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Einleitung 


Die ſieben Dramen Goethes, die in dieſem Bande 
vereinigt ſind, entſtammen faſt alle den letzten Jahren, 
die der jugendliche Dichter in Frankfurt, oder dem erſten 
Jahrzehnt, das er in Weimar zubrachte, und ſind ſämt⸗ 
lich in Proſa abgefaßt. Eine tiefere geiſtige oder künſt⸗ 
leriſche Einheit verbindet ſie nicht, wenigſtens nicht alle 
ſieben; wohl aber gehören einzelne von ihnen nach Form 
oder Inhalt unter ſich näher zuſammen. 

Irrungen der Liebe, Wirrniſſe des Herzens bilden 
das Grundthema der erſten ſechs Stücke, die ſich paar⸗ 
weiſe gliedern. Zwei Schauſpiele mit Geſang, „Erwin 
und Elmire“ und „Claudine von Villa Bella“, eröffnen 
den Reigen, beide von Goethe in Italien völlig umge⸗ 
ſtaltet, hier aber in ihrem urſprünglichen Wortlaut mit⸗ 
geteilt, wie er uns aus den erſten Drucken von 1775 
und 1776 entgegenklingt, beide nicht nur in der Gattung 
und äußeren Form einander verwandt als Dramen mit 
ernſtem Gehalt, doch mit glücklichem Ausgang, als leicht 


aufgebaute, teils mit empfindſamer Weichheit, teils mit ſtür⸗ 


meriſcher Keckheit ausgeführte Theaterſtücke, deren wenig 
gefeilten proſaiſchen Dialog wundervolle Lieder und Bal- 
laden, Perlen der Goethiſchen Jugendlyrik, ſchimmernd 
durchbrechen, ſondern beide auch aus gleichen Stimmungen 


vI Einleitung 


erwachſen, dichteriſche Huldigungen für Lili Schönemann, 
wennſchon zuerſt wohl durch andere Abſichten hervor⸗ 
gerufen und durch ausländiſche Anregungen mitbeſtimmt. 
Zwei Trauerſpiele folgen, „Clavigo“ und „Stella“, auch 
ſie raſch in Frankfurt entworfen und mit unverſteckter 
Rückſicht auf die Bühne ausgearbeitet, in fünf kurze Akte 
geſchickt gegliedert, ihrem Inhalte nach bürgerliche Trauer⸗ 
ſpiele, die in der damaligen unmittelbaren Gegenwart 
ſpielen und von ſchwerſter Liebesſchuld, von doppeltem 
Verrat des innerlich haltloſen, ſelbſtſüchtig⸗ſchwachen 
Mannes an dem innig und treu liebenden Weibe han⸗ 
deln, das zweite Drama freilich zuerſt als „Schauſpiel 
für Liebende“ mit untragiſchem, glücklichem Schluſſe ge⸗ 
dacht und erſt dreißig Jahre ſpäter aus ſittlichen wie 
künſtleriſchen Gründen zum Trauerſpiel umgeſtaltet. Zwei 
Einakter mit einfacher Handlung und wenigen Perſonen 
bilden das dritte Paar: das aus tiefer Empfindung quel⸗ 
lende und mit dichteriſcher Gewalt zum Herzen dringende 
Schauſpiel „Die Geſchwiſter“, ſelbſt in ſeiner heiteren 
Löſung des an ſich beinahe tragiſchen Problems noch er⸗ 
ſchütternd, und das viel ärmere, in Erfindung und Aus⸗ 
führung äußerlicher geratene Gelegenheitsluſtſpiel „Die 
Wette“ mit ſeiner faſt aufdringlichen Lehrhaftigkeit, beide 
in wenigen Tagen niedergeſchrieben, jenes im erſten Wei⸗ 
marer Jahr, dieſes weit ſpäter im Sommer 1812. End⸗ 
lich ſchließt der durch ſeine Entſtehung aus Frankfurt 
nach Weimar hinüberführende, erſt in Rom vollendete 
„Egmont“ die Reihe, in jedem Betracht das größte und 
bedeutendſte der ſieben Dramen. 

„Erwin und Elmire“ und „Claudine von Villa Bella“ 
ſind in ihrer ſpäteren Geſtalt bereits im achten Bande 
dieſer Ausgabe unter den Singſpielen Goethes mitgeteilt. 
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Einleitung VII 


Dort iſt auch ſchon über ihre Entſtehung, ihre urſprüng⸗ 
liche Faſſung, deren Charakter und künſtleriſchen Wert 
alles Wichtige geſagt. Es mögen deshalb hier nur ganz 
wenige Hauptpunkte nochmals hervorgehoben werden. 

Die in das achte Kapitel des „Landpredigers von 
Wakefield“ ein geflochtene Romanze von Edwin und An⸗ 
gelina lieferte nach Goethes eigner Angabe den Stoff zu 
„Erwin und Elmire“. Schon in Straßburg las er 
Goldſmiths Roman. Wann er an dem eignen Stück zu 
dichten begann und welche Erlebniſſe ihn dabei anregten, 
ob er darin wirklich die Schwankungen in dem Verhält⸗ 
niſſe Herders zu ſeiner Braut abzuſpiegeln gedachte, über 
all das wiſſen wir nichts Zuverläſſiges. Zu Weihnachten 
1773 hoffte er, das „Luſtſpiel mit Geſängen“ bald fertig 
zu haben; auch noch in den folgenden Wochen arbeitete 
er daran, und im Juli 1774 lernte auf der gemeinſamen 
Rheinreiſe Lavater die „Operette“ kennen. Aber erſt 
nachdem die neue Liebe zu Lili mit allen ihren Auf⸗ 
regungen, Zweifeln, Qualen und Wonnen über den 
Dichter gekommen war, vollendete er 1775 das Stück, 
das er ſchon für die Faſtnacht des vorausgehenden Jahres 
den Freunden verſprochen hatte. Im März 1775 er⸗ 
ſchien es in der „Iris“. Es fand reichen Beifall, wurde 
auch alsbald von dem mit Goethe befreundeten Muſiker 
Hans André in Offenbach komponiert und auf verſchied⸗ 
nen deutſchen Bühnen mehrmals geſpielt. 

Goethe ließ ſich durch dieſen äußern Erfolg nicht 
über die innere Schwäche des Werkchens täuſchen. Schon 
1773 hatte er mitten im Eifer des Schaffens bekannt, 
ſein Stück ſei „ohne großen Aufwand von Geiſt und 
Gefühl, auf den Horizont unſrer Akteurs und unſrer 
Bühne gearbeitet“. In Weimar ſcheint ihm die Auf: 
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führung des Singſpiels, das hier mit der Muſik der 
Herzogin⸗Mutter Amalie gegeben wurde, zuerſt eine ge⸗ 
wiſſe Teilnahme eingeflößt zu haben; ſo ſchrieb er noch 
gegen Ende des Jahres 1775 zwei neue Arien zur erſten 
Szene, die ſogleich im Januarheft des „Teutſchen Mer⸗ 
kur“ 1776 gedruckt wurden. Allmählich aber befriedigte 
ihn das kleine Drama immer weniger, und ſo teilte er 
im Januar 1786 dem Komponiſten Kayſer den Plan 
einer Umarbeitung mit. Er wollte nun ein zweites un⸗ 
einiges Liebespaar dem erſten an die Seite ſtellen und 
ſo zwei Intrigen gewinnen, die ſich zuſammenſchlingen 
und ſchließlich gemeinſam auflöſen ſollten; von der 
früheren Dichtung ſollten nur „die ſingbarſten Stücke“ 
bleiben. Nach dieſem neuen Entwurf geſtaltete er denn 
auch vom September 1787 bis Neujahr 1788 in Rom 
das Werk völlig um, indem er es zugleich ſeinen neuen 
Stilprinzipien anpaßte und den proſaiſchen Dialog durch⸗ 
weg durch Verſe erſetzte, die er ſich nun nicht mehr bloß 
geſprochen, ſondern nach Art der italieniſchen Opera buffa 
recitativiſch komponiert dachte. An der ehemaligen Faſ⸗ 
ſung erkannte er in den Tagen der Umſchmelzung nur 
noch die „artigen Geſänge“ an; den Dialog aber ſchalt 
er jetzt „äußerſt platt“ und ſah in ihm nur „Schüler⸗ 
arbeit oder vielmehr Sudelei“. 

Der Tadel war nicht ganz unberechtigt, aber über⸗ 
trieben. Die Nebenperſonen des Stücks, Elmires Mutter 
Olimpia und Bernardo, der Freund der Liebenden, ſind 
weder tief noch durchweg einheitlich und folgerichtig 
charakteriſiert. Das vielfach an Rouſſeaus Lehren an⸗ 
knüpfende Geſpräch zwiſchen Mutter und Tochter über 
alt⸗ und neumodiſche Erziehung, wobei alles Licht auf 
die natürliche, einfache, unverkünſtelte Weiſe früherer 
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Zeiten fällt und Elmire mit ihren kurzen Antworten auf 
die langen, treffenden Reden der Mutter eine ziemlich 
klägliche Rolle ſpielt, hängt mit der dramatiſchen Hand⸗ 
lung überaus locker zuſammen. Dieſe Handlung ſelbſt iſt 
recht dürftig, faſt ohne eigne Zutat aus der engliſchen 
Romanze herübergenommen. Dazu weiſt die Sprache, 
abgeſehen von kleinen Flüchtigkeiten, allerdings bisweilen 
Wendungen und Töne auf, die ſchlecht zum Charakter, 
zur Geiſtes⸗ und Herzensbildung der redenden Perſonen 
ſtimmen; ſelbſt Elmire ergeht ſich gegen Bernardo in 
Ausdrücken, die ſich weder mit ihrem weichen, zärtlichen 
Empfinden noch mit ihrer feinen Lebensart vertragen. 
Daneben begegnen aber nicht bloß in den von jeher hoch 
geprieſenen Geſängen, ſondern auch in der Proſa des 
Dialogs Ausbrüche innigen Gefühls von lyriſcher Gewalt 
und Schönheit, die ſich recht wohl dem Beſten in den 
übrigen, bedeutenderen Schöpfungen des jungen Goethe 
vergleichen laſſen. Um ihrer willen verdient das kleine 
Schauſpiel auch in dieſer erſten, vom Dichter ſelbſt ſpäter 
verworfenen Form mitgeteilt und geleſen zu werden. 
Faſt noch in höherem Grade gilt das von „Clau⸗ 
dine von Villa Bella“. Denn die erſte Faſſung 
dieſes Dramas, wie ſie Goethe im April 1775, vermut⸗ 
lich nach einer ſpaniſchen Novelle, die ihm in franzöſi⸗ 
ſcher Überſetzung vorlag, raſch niederſchrieb, ſteht in 
ihrer urwüchſigen Friſche und jugendlich⸗kecken Derbheit 
zum mindeſten gleichwertig neben, wenn nicht über der 
neuen, zahmeren, äußerlich edleren Form, die der Dichter 
der „Iphigenie“ im Herbſt 1787 und während des fol⸗ 
genden Winters ſeinem Werk aufprägte. Leitete ihn 
nunmehr, wie bei der gleichzeitigen Umgeſtaltung von 
„Erwin und Elmire“, die unbedingte Bewunderung des 
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klaſſiſchen Kunſtideals, dem er ſelbſt dieſe leichteren 
Jugendarbeiten möglichſt anzunähern ſtrebte, und die 
beſtändige Rückſicht auf die muſikaliſch⸗theatraliſchen Er⸗ 
forderniſſe der heiteren Oper, denen er auf Schritt und 
Tritt zu genügen ſich ernſtlich bemühte, ſo hatte er 
früher unmittelbar die Natur, die freie, durch keine 
Regel und Konvention beengte Natur verherrlicht, kraft⸗ 
voll die Empfindungen des leidenſchaftlich überſtrömenden 
Herzens dargeſtellt, die ungeſchminkte, noch nicht künſt⸗ 
lich geglättete und verfeinerte Sprache der Natur und 
des Gefühls geſprochen. Als ein richtiges Erzeugnis 
des Sturms und Drangs war „Claudine“ 1775 ent⸗ 
worfen worden. Das ſchrankenloſe Freiheitsverlangen, 
das die ſtürmeriſche Jugend beſeelte, fand hier einen neuen, 
kühn geſteigerten Ausdruck in der romantiſchen Schilde⸗ 
rung des Vagabunden⸗ und Räuberlebens. 

Dem Führer der tollkühnen, von den Hütern des 
Geſetzes verfolgten Schelme verlieh Goethe neben dem 
unbändigen Kraftgefühl, das zur Befriedigung ſeiner 
wildeſten Begierden drängt, auch wahrhaft edle Züge, 
durch die ſein ganzes Treiben erklärt, innerlich begründet 
und ſo bis zu einem gewiſſen Grade entſchuldigt, für 
ihn ſelbſt aber unſre Teilnahme erweckt, ſeine Perſön⸗ 
lichkeit und ſein Schickſal unſerm Herzen näher gerückt 
wird. Und nicht zum geringſten Teile ſind es Charakter⸗ 
züge, die Goethe von ſeinem eignen Weſen entlehnte. 
So ſprach er denn auch durch die andern Perſonen des 
Schauſpiels mehrfach eigne Empfindungen und An⸗ 
ſchauungen aus, ſeine Freude an einfach⸗-volkstümlicher 
Kunſt, ſeine durch Herder entzündete Vorliebe für alte 
Balladen und Volkslieder, ſeine Begeiſterung für die 
Herrlichkeiten der Natur in den wechſelnden Stimmungen 
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des Tages vom dämmernden Morgen bis in die ſpäte, 
mondbeſchienene Nacht, ſeine innige Liebe zu Lili und 
das ſchwärmeriſche Entzücken, mit dem er ihren alles 
bezaubernden Reiz, die von allen Seiten ihr dargebrachten 
Huldigungen erblickte. Ein dichteriſches Abbild der Ge⸗ 
liebten wurde die Heldin ſeines Schauſpiels; in Pedros 
Werben um ſie und ihrer durch die Tat geoffenbarten 
rückhaltloſen Neigung ſpiegelte ſich das Glück der Gegen⸗ 
wart wider, die Goethe und Lili für die Dauer ver⸗ 
einigt zu haben ſchien. Vermutlich waren auch die näch⸗ 
ſten Perſonen in Claudinens Umgebung ganz oder teil⸗ 
weiſe nach Modellen gezeichnet, die der Dichter in 
Lilis Nähe zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Was Goethe an dieſem Drama ſpäter mißfiel, war 
der ſtürmeriſche Charakter des Ganzen, wohl auch die ur⸗ 
wüchſig derbe Sprache einzelner Szenen. Auch ſchienen 
ihm gewiſſe Motive, wie die Liebe der beiden Brüder 
zu demſelben Mädchen, das am Ende doch nur einem 
als Braut zufallen kann, nunmehr für ein Singſpiel zu 
ſchwer zu ſein, zu nahe ans Tragiſche zu ſtreifen. Einen 
ſchroffen Tadel aber wie über „Erwin und Elmire“ 
ſprach er über „Claudine“ auch in der Zeit ſeiner ſtreng⸗ 
ſten Kunſtanſchauungen nicht aus. Daß das Werkchen 
leicht gebaut war, erkannte er freilich; aber ſchlecht ge- 
zimmert konnte es ihm deshalb noch keineswegs ſcheinen. 
An eine Verſtärkung und Vertiefung der Charaktere, an 
eine ſchärfere Unterſcheidung der einzelnen Perſonen 
durch individuelle Züge dachte er zunächſt, ſchon im Ja⸗ 
nuar 1786. Die Rolle des Sebaſtian glaubte er jetzt 
entbehren zu können; dafür ſollten Pedro und die übri⸗ 
gen Perſonen tätiger in die Handlung eingreifen, nament- 
lich auch die Chöre — denn auch einen weiblichen Chor 
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wollte er nun neben dem der Räuber anbringen — 
lebendiger und anziehender werden. Alle dieſe einzelnen 
Vorſätze weiſen auf kleine Mängel hin, die der erſten 
Faſſung des Stückes in der Tat anhafteten. Gleichwohl 
hatte Goethe, als er zwei Jahre darnach in Rom die 
Umarbeitung vollendete, alles Recht, zu klagen, er habe 
„vielen poetiſchen Stoff wegwerfen und der Möglich⸗ 
keit des Geſanges aufopfern müſſen“. Denn weniger 
auf die Verbeſſerung eines fehlerhaften Stückes ging er 
jetzt aus als auf die gründliche Umgeſtaltung eines Wer⸗ 
kes, das unter andern Bedingungen entſtanden war und 
nun neuen Zwecken angepaßt werden ſollte: die „alte 
Spreu ſeiner Exiſtenz“ wollte der Dichter aus dem 
Jugenddrama, wie er es ſelbſt mit einem treffenden 
Bilde bezeichnete, „herausſchwingen“. 

Bereits vor den beiden Singſpielen war das fünf⸗ 
aktige Trauerſpiel „Clavigo“ entſtanden, das Goethe 
in etwa acht Tagen während des Mai 1774 niederſchrieb 
und ſogleich im Auguſt zu Leipzig erſcheinen ließ. Mit 
ſolcher, ſchier unglaublicher Schnelligkeit vermochte er 
die dichteriſche Aufgabe, die er einer Frankfurter Freun⸗ 
din Anna Sibylla Münch zuliebe ſich geſtellt hatte — 
vgl. Bd. 24, S. 259 —, nur darum zu löſen, weil ſchon 
die franzöſiſche Darſtellung, der er den Stoff verdankte, 
durch und durch dramatiſch geartet war und oft wörtlich 
im einzelnen benutzt werden konnte. 

Bei Gelegenheit eines großen Rechtsſtreites, den 
ganz Paris mit leidenſchaftlicher Spannung verfolgte, 
hatte Caron de Beaumarchais vier „Mémoires“ zu ſeiner 
Verteidigung veröffentlicht. Im vierten von ihnen, das 
im Februar 1774 herauskam, teilte er einen ausführ⸗ 
lichen, überaus geſchickt aufgebauten und für ſeine augen⸗ 
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blicklichen Zwecke zugeſtutzten Bericht über ſpaniſche Er⸗ 
lebniſſe aus dem Jahr 1764 mit, das „Fragment de 
mon voyage d' Espagne“. Mit größter Meiſterſchaft des 
Einzelausdrucks und der Geſamtdarſtellung, überall voll 
Leben und der ſtärkſten, mit raffinierter Kunſt heraus⸗ 
gearbeiteten Wirkung ſicher, im allgemeinen wohl der 
Wahrheit treu, im beſondern aber bald Nebenumſtände 
verſchweigend, bald ſich und die Seinen in verſchönern⸗ 
des Licht rückend — jo erzählte Beaumarchais ſein Aben⸗ 
teuer mit dem treuloſen Liebhaber ſeiner 1731 geborenen 
Schweſter Marie Louiſe. 

Seit 1748 lebte ſie mit einer älteren Schweſter Jo⸗ 
ſephe und deren Mann in Madrid. Etwa zehn Jahre 
ſpäter wurde ſie mit dem begabten, energiſch empor⸗ 
ſtrebenden, von einflußreichen Männern begünſtigten Don 
Hofe Clavijo y Faxardo (1730 —1806) aus Lanzarote, 
einer der Kanariſchen Inſeln, bekannt. Der gut gebil⸗ 
dete, durch perſönliche Liebenswürdigkeit beſtechende Be⸗ 
amte und Schriftſteller, der bald hernach als Heraus- 
geber einer zahmen moraliſchen Monatsſchrift nach eng⸗ 
liſchem Vorbild „El Pensador“ vielen Beifall erntete und 
zum Staatsarchivar ernannt wurde, gewann ihre Liebe, 
zog ſich aber zweimal dicht vor der Trauung wortbrüchig 
von ihr zurück. Auf die Nachricht davon eilte Beau⸗ 
marchais von Paris herbei. In einer Unterredung, die 
er 1774 mit unvergleichlicher dramatiſcher Lebendigkeit 
ſchilderte, zwang er dem Treuloſen das Bekenntnis ſeiner 
Schuld ab; ja reumütig kehrte Clavijo zu der verlaſſenen 
Braut zurück, die nach längerem Sträuben ſich doch end⸗ 
lich durch das Zureden der Ihrigen wie auch durch die 
Ratſchläge des franzöſiſchen Geſandten in Aranjuez be— 
ſtimmen ließ, zu verzeihen und die Verlobung zu er⸗ 
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neuern. Doch nach wenigen Wochen, als es zur Trau⸗ 
ung kommen ſollte, wich er wieder unter den nichtigſten 
Vorwänden von Tag zu Tag zurück und ſuchte endlich 
durch eine heimtückiſche Anklage den unbequemen Mahner 
los zu werden. Aber Beaumarchais, rechtzeitig gewarnt, 
kam der drohenden Verhaftung zuvor, fand in Aranjuez 
Gehör bei Clavijos einſtigem Gönner, dem früheren 
Miniſter Whal, und erlangte durch ſeine Vermittlung 
eine Audienz bei König Karl III., die Clavijos Abſetzung 
zur Folge hatte. Marie Louiſe ſollte nun mit einem 
andern Bewerber, einem Kaufmann Durand, verheiratet 
werden; woran auch dieſes Vorhaben ſchließlich ſcheiterte, 
iſt nicht bekannt. Clavijo aber gelangte bald wieder, 
wovon freilich Beaumarchais' Bericht nichts verriet, aus 
der Erniedrigung zu Amt und Anſehen, war als Re⸗ 
dakteur, Überſetzer und Originalſchriftſteller, auch im 
Auftrag der Regierung, tätig, wurde Direktor des König⸗ 
lichen Naturalienkabinetts, Zenſor, Theaterdirektor und 
ſtarb erſt mehr als drei Jahrzehnte nach ſeinem Doppel⸗ 
gänger auf der Bühne, über den er ſich mit deutſchen 
Beſuchern im Alter gern unterhielt. 

Für den Stoff nahmen den jungen Goethe 1774 
nicht nur die künſtleriſchen Vorzüge der franzöſiſchen 
Erzählung ein, die Durchdringung des Ganzen mit per⸗ 
ſönlicher Leidenſchaft, die lebensvolle Geſtaltung der ein⸗ 
zelnen Vorgänge, die ſchon unter Beaumarchais' Hand 
zu richtigen dramatiſchen Szenen von unfehlbarer Wir⸗ 
kung geworden waren. Mehr noch bannte ihn die Er⸗ 
kenntnis, daß dieſer Clavijo, in deſſen Seele die einſtige 
Liebe zu Marie Louiſe erſtorben iſt und doch ein ſchmerz⸗ 
liches Erinnern an jene Liebe, ein inniges Mitgefühl 
mit der verlaſſenen Geliebten lebt, und dieſer Bruder, 
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der mit wildem Eifer und leidenſchaftlicher Unerſchrocken⸗ 
heit die verratene Schweſter rächt, ihm ſelbſt glichen, ſo 
wie er jetzt für Friederike Brion empfand, ſo wie er für 
ſeine eigne Schweſter einſtehen würde, wenn ihr ein 
Schimpf widerführe. Und ſo wandelte ſich auch die ver⸗ 
laſſene Braut des franzöſiſchen Berichts in ſeiner Phan⸗ 
taſie mehr und mehr zu einem Abbilde Friederikens um. 
Dazu mußte ſich Goethe bei der erſten Lektüre des „Me- 
moire“ jagen, daß er das tragiſche Grundmotiv dieſer Ge⸗ 
ſchichte ſchon in der Weislingen⸗Epiſode ſeines „Götz“ be⸗ 
handelt, hier aber nicht in ſeiner ganzen Tiefe erſchöpft 
habe. Die betrogene Schweſter Berlichingens war von 
ihrem Bruder ungerächt geblieben; ihren Schmerz wie 
ſchon zuvor ihre Liebe hatte das Drama nur mit wenigen 
Zügen angedeutet, nach dem Treubruch den Bruder über⸗ 
haupt nicht mehr mit dem Verräter zuſammengeführt; 
in aller Kürze einer Nebenhandlung hatte der Dichter 
hier nur skizzieren können, was nach feinem künſtleriſchen 
Gehalt und nach ſeiner Bedeutung für ihn perſönlich 
ſehr wohl einer breiteren, ſelbſtändigen Ausführung 
würdig ſchien. Für eine ſolche bot die franzöſiſche Er⸗ 
zählung eine bequeme Grundlage; ſie ſelbſt aber mußte, 
wenn ſich anders ein richtiges, aus Goethes eigner Er- 
findung hervorquellendes Drama aus ihr geſtalten ſollte, 
ihrem innerſten Weſen nach umgebildet werden. 

Clavijo durfte nicht der verächtliche Streber und 
Intrigant bleiben, der unbedenklich einen Wortbruch dem 
andern folgen läßt und ſich dabei der erbärmlichſten Aus⸗ 
reden bedient, der Ränke über Ränke ſchmiedet und voll 
niedriger Bosheit um des eignen Vorteils willen ſchmäh⸗ 
lichſtes Unrecht begeht. Sollten ſich ſein Charakter und 
ſeine Tat, wie Goethe es bald nachher ausdrückte, mit 
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Charakteren und Taten in dem deutſchen Dichter amal⸗ 
gamieren, ſo mußte er auf einer gewiſſen ſittlich⸗künſt⸗ 
leriſchen Höhe gehalten werden, ſo daß er trotz ſeiner 
Schuld unſer tragiſches Mitleid nicht einbüßte. Einen 
unbeſtimmten, halb großen halb kleinen Menſchen nannte 
ihn Goethe ſelbſt; als einen liebenswürdigen Schwächling 
zeichnete er ihn, einen von Haus aus gut angelegten, nach 
edlen Zielen ſtrebenden, lebhaft empfindenden Mann, der 
ſich nur allzu leicht durch wechſelnde Eindrücke beſtimmen, 
ohne eigne Tatkraft und Charakterfeſtigkeit von andern 
lenken läßt, im Kampf widerſtreitender Gefühle und Pflich⸗ 
ten keinen ſittlichen Halt findet, keinen willensſtarken, den 
Sieg erzwingenden Entſchluß zu faſſen vermag. Er liebte 
Beaumarchais' Schweſter wahrhaft, und ſo iſt auch ſeine 
Reue aufrichtig, ſeine Begeiſterung für den tapfern Bru⸗ 
der echt; aber das Entſetzen über den Anblick der kranken, 
durch die Krankheit entſtellten Geliebten macht ihn aufs 
neue wankelmütig. Das übrige tun die entſchieden auf 
ihn einſtürmenden Reden ſeines Freundes Carlos. 

Wie ihm ſelber Johann Heinrich Merck als ver⸗ 
ſtandesſcharfer und rückſichtsloſer Beurteiler der Welt 
und zugleich als unbedingt treuer Freund zur Seite 
ſtand, der bei allem kühlen Spott und herben Tadel ihn 
mit inniger Hingebung liebte, ſo ſtellte Goethe nun ſeinem 
Clavigo — ſo ſchrieb er den Namen, durch die fränkiſche 
Ausſprache des inlautenden g verleitet — einen klaren, 
durch keine empfindſame Regung beirrten, kraftvoll ent⸗ 
ſchloſſenen, die Alltagsmoral verachtenden Verſtandes⸗ 
menſchen gegenüber, der, ſonſt faſt menſchenfeindlich 
geſtimmt, doch an Clavigo mit herzlicher, ſelbſtloſer Zu⸗ 
neigung hängt. Ihm kann es keinen Augenblick zweifel⸗ 
haft ſein, daß den Freund die Rückkehr zu der kranken, 
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verblühten Braut, die er doch längſt nicht mehr mit der 
einſtigen Leidenſchaft liebt, für immer unglücklich machen 
wird. So ſucht er ihn mit ſchroffer Entſchiedenheit, 
gleichgültig gegen alles andere, von den hemmenden 
Banden freizumachen und tut aus kluger, nur von dem 
Gedanken der Freundſchaft geleiteter Berechnung die 
Schritte, die im franzöſiſchen Bericht Clavijo ſelbſt unter⸗ 
nahm. Willenlos folgt dieſer dem tatkräftigen Berater. 
Durch dieſe Verteilung des Handelns auf zwei Perſonen 
wurde Clavigo von der ſchlimmſten Schuld entlaſtet; 
doch belud Goethes Auffaſſung auch Carlos nicht mit 
einem Verbrechen, das ihm unſere menſchlich⸗künſtleriſche 
Teilnahme völlig entziehen könnte. Er handelt nicht 
aus Bosheit, ſondern nur aus falſcher Klugheit; ſeine 
wahre Freundſchaft, die zuſammen mit ſeinem „reinen 
Weltverſtand“ die Quelle ſeiner Taten iſt, läßt ihm 
auch noch, wenn er zu den verwerflichſten und in ihren 
Folgen verderblichſten Mitteln greift, ein — wenngleich 
noch ſo geringes — Anrecht auf unſer Mitgefühl. 

In der Hauptſache mag Merck dem Dichter als 
Modell für dieſen Charakter gedient haben; denn die 
paar Freunde, die Beaumarchais als Gegner der Heirat 
nannte, hatte er in ſeinem Bericht ſo unbeſtimmt gelaſſen, 
daß ihnen dramatiſch brauchbare Züge nicht zu ent⸗ 
nehmen waren. Wohl aber fand Goethe auch in ſich ſelber 
Regungen, die er auf Carlos übertrug. Der ſcharfe 
Verſtand, die Willenskraft, die kühne Entſchloſſenheit, 
die er dem Freunde Clavigos verlieh, waren auch ihm 
eigen; auch er kannte die Scheu vor der Ehe, vor der 
häuslichen Gebundenheit; auch er fühlte ſich, doch nur 
in raſch verfliegenden Augenblicken, vermöge ſeiner außer— 
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den höchſten Zielen über die alltäglichen Pflichten des 
Durchſchnittsmenſchen erhaben. Nur waren dieſe Eigen⸗ 
ſchaften, die er bei Carlos mit einer gewiſſen Einſeitigkeit 
wirken ließ, bei ihm ſelbſt durch andere, entgegengeſetzte 
oder ergänzende Züge ſeines Weſens beſchränkt oder ge⸗ 
mildert. Ahnlich, wie er es ſpäter bei Taſſo und Antonio 
tat, ſpaltete er ſchon hier ſeine eigne, die verſchiedenſten 
Richtungen in ſich vereinigende Perſönlichkeit in zwei 
ſelbſtändige dichteriſche Charaktere gegenſätzlicher Art. 

Von den übrigen Perſonen, die in dem franzöſiſchen 
Bericht eine größere Rolle ſpielten, vertiefte er nament⸗ 
lich die verratene Braut Marie Louiſe, deren erſten 
Namen er für ſeine Dichtung allein beibehielt, wäh⸗ 
rend ſie in Beaumarchais' Familie gewöhnlich Liſette 
genannt wurde. Ihre Liebe zu Clavigo zeichnete er viel 
inniger, demütig, entſagungsbereit und doch durch alle 
Prüfungen und Kränkungen nicht zu zerſtören; ihr ganzes 
Weſen wurde in ſeiner Umdichtung lieblicher, zarter, 
rührender. Auch die Krankheit, in die ſie die Untreue 
des Geliebten ſtürzt, nahm Goethe viel ernſter, als ein 
unheilbares, ihren ehemaligen Reiz zugleich mit ihrer 
einſtigen Munterkeit untergrabendes Herzleiden. Nicht 
nur für Marie ſelbſt wird dadurch unſer Mitgefühl in 
ungleich höherem Grade erregt als bei Beaumarchais; 
auch Clavigos neuer Abfall wird auf ſolche Weiſe beſſer 
begründet, begreiflicher, die ſittliche Häßlichkeit ſeines 
Handelns um ein gut Teil gemildert. 

Nicht minder veredelte der deutſche Dichter den 
Bruder der Unglücklichen, Beaumarchais ſelbſt. Was 
dieſer für ſeine Schweſter tut, die Gefahren, denen er 
ſich ausſetzt, beſonders aber das Lob, das er von Freunden 
und Gönnern für ſeine Entſchloſſenheit erntet, die Erfolge, 
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die er bei der erſten Zuſammenkunft mit Clavijo und 
ſchließlich allen Ränken zum Trotze wieder in der Au⸗ 
dienz vor dem König erzielt, alles das ſchmeckt in dem 
franzöſiſchen Bericht ein wenig nach Prahlerei, weil 
Beaumarchais ſelber es erzählt, weil er mit feurigem 
Pathos von ſeinen eignen Taten, Kämpfen und Siegen 
ſpricht. Mit der bloßen Wahl der dramatiſchen Form 
fiel ein ſolcher Beigeſchmack weg, auch wo Goethe den 
Wortlaut ſeiner Vorlage beibehielt. Bei ihm ſehen wir 
Beaumarchais das wirklich tun, wovon er im Franzöſi⸗ 
ſchen nur redet; die Proben von furchtloſer Entſchieden⸗ 
heit, von ſieghafter Beredſamkeit, die er hier nach er⸗ 
reichtem Ziele immerhin mit einer gewiſſen Selbſt⸗ 
zufriedenheit ſchildert, leiſtet er in dem Drama und 
erringt ſich durch ſie den vorerſt noch äußerſt zweifel⸗ 
haften Erfolg. Einige übertriebene Wutausbrüche des 
Verzweifelten, der erkennen muß, wie der Preis ſeiner 
Mühen ihm wieder aus den Händen gleitet, ſtrich Goethe, 
als er das Drama 1786 für die Sammlung ſeiner Schriften 
prüfend durchſah, weil ſie in ihrer maßloſen Wildheit zu 
dem Charakter Beaumarchais' und überhaupt zu dem 
ſonſtigen Ton des ganzen Werkes ſchlecht ſtimmten. 
Nebenſüchlicher behandelte er die ältere Schweſter 
Maries, die auch im „Mémoire“ nicht bedeutſam hervor— 
trat, einfach in ihrem Weſen, doch voll milder Güte, und 
ihren nüchternen, praktiſch klugen Gatten, der dort gar 
nicht erwähnt war. Ihnen geſellte Goethe ſtatt der 
Hausfreunde, die Beaumarchais mehrmals flüchtig ge- 
nannt hatte, nur den einen Buenco bei, den er mit 
wenigen Strichen vortrefflich zeichnete als einen ſchlich— 
ten, aber charakterfeſten Bürger von Madrid. Er liebt 
ſelbſt Marie und betrachtet darum doppelt mißtrauiſch 
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und eiferſüchtig mit düſterm Haſſe das Treiben Clavigos, 
iſt aber dem einflußreichen Höfling gegenüber machtlos. 
Ganz im Hintergrunde ließ Goethe die höheren Staats⸗ 
beamten, von deren wirkſamer Hilfe Beaumarchais viel 
erzählt hatte, den franzöſiſchen Geſandten am ſpaniſchen 
Hofe, den Miniſter Grimaldi, den früheren Miniſter 
und Gouverneur von Indien Whal. So wenig wie ſie 
fand auch die rettende Audienz des tückiſch Verfolgten 
bei dem König eine Stätte in dem deutſchen Stücke, das 
unmöglich auf dieſe ſpießbürgerlich befriedigende Löſung 
abzielen durfte. Der Stoff war dramatiſch nur brauch⸗ 
bar, wenn die Geſchichte einen tragiſchen Abſchluß erhielt. 
Die Nachricht von Clavigos erneutem Abfall mußte die 
nun ſchlimmer als je zuvor geängſtigte Kranke töten, dieſe 
Schuld aber ihre notwendige Sühne in dem Blute des 
Verräters ſelbſt finden. Daß in Wirklichkeit alles anders 
verlaufen war, konnte den Dichter nicht ſtören. 

Eine volkstümliche Ballade „Vom Herrn und der 
Magd“, die Goethe ſich einſt im Elſaß aufgezeichnet 
hatte, ſpäter aber in „Dichtung und Wahrheit“ (Bd. 24, 
S. 261) mit einem nur dem allgemeinen Inhalt nach 
verwandten engliſchen Volksliede verwechſelte, erzählte 
von der Begegnung des vornehmen Herrn mit der Leiche 
des Mädchens, das er verführt und dann verlaſſen hat; 
an ihrem Sarge nimmt ſich der Reumütige im wieder⸗ 
erwachten Gefühl ſeiner Liebe das Leben. So wird 
Goethes Clavigo durch einen Zufall, deſſen ſich die 
rächende Gerechtigkeit des Himmels bedient, vor die 
Wohnung Mariens geführt, eben da ihre Leiche heraus⸗ 
getragen wird, und genau wie ſein Vorgänger in der 
Ballade gebietet er den Trägern Halt und begehrt die 
Tote noch einmal zu ſchauen. Aber er erſticht ſich nicht 
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ſelbſt wie jener, ſondern fällt — dramatiſch richtiger — 
von der Hand des Bruders der Verratenen, wie Hamlet, 
deſſen doppelter Kampf mit Laertes, am Sarg Ophelias 
und im Schloß vor verſammeltem Hofſtaat, in der deut⸗ 
ſchen Nachbildung zu einem kurzen Gefechte zuſammen⸗ 
gefaßt wurde. Sterbend tauſcht er, auch hierin Hamlet 
ähnlich, Worte der Verſöhnung mit Beaumarchais, deſſen 
Flucht zu ſichern er noch durch ſeine letzte Bitte den 
bang herbeieilenden Carlos verpflichtet. 

Keines der größeren Dramen Goethes iſt ſo ſtreng 
und feſt aufgebaut wie „Clavigo“; keines iſt mit ſolchem 
Glück und doch unter Verzicht auf alle bloß äußerlichen 
Kunſtgriffe Szene für Szene auf die ſtärkſte Bühnen⸗ 
wirkung berechnet. Dabei zeichnet ſich der Stoff, den 
der Dichter wählte, und die Ausführung, die er, ſichtlich 
durch Leſſings „Emilia Galotti“ geleitet, dieſem Stoffe 
angedeihen ließ, gleichermaßen durch hohe Einfachheit 
aus. Die Handlung iſt ganz einheitlich; durch keine 
Epiſode unterbrochen, ſteht ſie keinen Augenblick ſtill und 
ſpielt ſich raſch in einem Verlaufe binnen wenigen Tagen 
ab. Den Schauplatz bildet abwechſelnd das Innere 
zweier Häuſer in derſelben Stadt; nur im letzten Akte 
treten die Geſchehniſſe auf die Straße hinaus, zugleich 
aus dem klaren Lichte des Tages, das ſie bisher be⸗ 
ſchienen hat, in nächtliches Dunkel, das wenige Fackeln 
nur unbeſtimmt erhellen: eine mehr lyriſche, auch durch 
die Klänge der Trauermuſik unterſtützte Stimmung 
ſchwebt über dieſen Schlußſzenen. Sie hallt leiſe auch 
aus dem letzten Monologe Clavigos wider, während die 
Sprache der früheren Akte neben einigen Sätzen und 
Wendungen, Bildern und Accenten, die den kraftgenia⸗ 
liſch ſtürmenden oder den empfindſam ſchwärmenden 
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Dichter des „Götz“ und des „Werther“ verraten, vielfach 
bewußte oder unbewußte Nachbildung der franzöſiſchen 
Vorlage auch in ſtiliſtiſchen Einzelheiten, dazu das Stu⸗ 
dium der nach den verſchiednen Perſonen charakteriſtiſch 
abgeſtuften dramatiſchen Rede Leſſings aufweiſt. 

Mit berechtigter Befriedigung ſah Goethe auf das 
vollendete Trauerſpiel, das ſogleich auf der deutſchen 
Bühne heimiſch wurde und ihr zum dauernden, noch 
heute keineswegs veralteten Gewinn gereichen ſollte. In 
ſeinem günſtigen Urteil machten ihn auch die abſprechen⸗ 
den Worte Mercks und die Mißbilligung oder Lauheit 
ſpäterer Leſer nicht irre. 

In etwas anderer Weiſe, wenn auch zum Teil aus 
ähnlichen Gründen, war ihm „Stella“ lieb, das Schau⸗ 
ſpiel, das etwa ein Jahr nach dem „Clavigo“ entſtand, 
viel langſamer als dieſer zum erſten Abſchluß gedieh 
und doch noch nach Jahren einer energiſchen Umgeſtal⸗ 
tung bedurfte. In den erſten Monaten von 1775 führte 
es Goethe aus unter allerlei äußerer und innerer Un⸗ 
ruhe, vor der er ſich geradezu zur dramatiſchen Dicht⸗ 
kunſt flüchtete, die erſten Akte anſcheinend ohne Stocken 
und ernſte Bedenken, den Schluß aber zögernd und erſt 
nach manchem Zweifel. Swifts unſeliges Liebesleben, 
das ihn gleichzeitig in ſchwere Schuld gegen zwei Frauen, 
Stella und Vaneſſa, verſtrickte, kannte Goethe wohl ſchon 
von früher her; es bot ihm jetzt den Titelnamen und 
die äußerlichſten Grundlinien für ſein Drama. Aber 
den haltlos zwiſchen zwei Frauen ſchwankenden Mann 
zeigten auch ſchon Stücke der deutſchen Literatur, die der 
junge Dichter längſt geleſen hatte, Leſſings „Miß Sara 
Sampſon“ vor allen und ihre Nachbildungen durch 
Chriſtian Felix Weiße, die rührenden Luſtſpiele „Amalie“ 
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und „Großmut für Großmut“. Und ringsum im Leben er⸗ 
blickte er Ahnliches. Zwar von Bürgers Doppelehe konnte 
er damals kaum noch etwas ahnen; wohl aber mochten 
ihm verſchiedne Herzensirrungen im Kreiſe Friedrich 
Heinrich Jacobis, des Freundes, für den er ganz eigentlich 
ſeine „Stella“ geſchrieben haben wollte, vor Augen ſchwe⸗ 
ben. Was ihn jedoch gebieteriſch zur Ausgeſtaltung gerade 
dieſes Stoffes trieb, das lag wieder nicht außer ihm in frem⸗ 
den Erlebniſſen, die er zufällig beobachtete, ſondern wur⸗ 
zelte tief in ſeinen eignen Empfindungen und Schickſalen. 

Seit dem Beginn des Jahres fühlte er ſich im 
Bannkreis Lilis, in neuen Liebesbanden, die von Woche 
zu Woche feſter, ja unlösbar zu werden ſchienen, wäh⸗ 
rend der Gedanke an frühere Liebe und Liebesſchuld ihn 
immer noch quälend heimſuchte. Das alte Freiheits⸗ 
ſehnen, die Scheu vor den Feſſeln der Ehe und doch 
die ſtets aufs neue ſich bewährende Erfahrung, daß die 
Liebe ihn mit unwiderſtehlicher Kraft bewältigte, das 
ſchmerzliche Bewußtſein, daß er Friederike einſt verlaſſen 
hatte, die Furcht, daß er auch Lili ſo verlaſſen werde, 
Lili, die er leidenſchaftlich liebte und deren Weſen, Er⸗ 
ziehung, Anſchauungen und Lebenskreiſe doch in ſo vielem 
nicht zu ihm und zu dem ſtimmten, was er wünſchte 
und hoffte — dieſe verſchiednen Gefühle zuſammen be⸗ 
ſtürmten ihn in jenen wirr erregten Monaten und 
drängten zur dichteriſchen Ausſprache; ſie machten auch 
„Stella“ zu einer Offenbarung des perſönlichſten Emp⸗ 
findens, das in der Seele des Dichters lebte. 

So ſchuf er aus der Titelheldin ein verklärtes Ab- 
bild Lilis, in manchen Außerlichkeiten genau nach der 
Wirklichkeit gezeichnet, nach der ſeeliſchen Seite hin be— 
deutſam vertieft. Charaktereigenſchaften andrer Frauen 
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aus ſeiner Umgebung, die empfindſam weiche Schwär⸗ 
merei der Darmſtädter Freundinnen, auch wohl einzelnes 
aus dem Bilde, das er ſich von der nie mit Augen ge⸗ 
ſchauten Gräfin Auguſte von Stolberg machte, der er 
gerade damals in liebevollen Briefen ſein Herz eröffnete, 
und ſchließlich noch den einen und andern Zug aus 
älteren Romanen, die er um dieſelbe Zeit las oder 
wieder las, übertrug er dabei auf Stella, deren Grund⸗ 
charakter ſo neben der alles bezaubernden Liebenswürdig⸗ 
keit Lilis auch die innigſte, hingebendſte, zu jeder Auf⸗ 
opferung bereite Liebe wurde. In das, was der Dichter 
von ihrer erſten Begegnung und ihrem glücklichen Liebes⸗ 
leben mit Fernando erzählt, ſpielen allerlei Erinnerungen 
an Frankfurter und Offenbacher Erlebniſſe mit Lili, ihren 
Verwandten und Bekannten herein. 

Dagegen ſcheint Goethe der Gegenſpielerin Stellas, 
der von Fernando verlaſſenen Cäcilie, nur ganz allge⸗ 
meine Charakterzüge der entſagenden, in wunſchloſer 
Liebe und Güte an den Jugendgeliebten und das mit 
ihm genoſſene Glück zurückdenkenden Friederike geliehen 
zu haben. Aber ſchon weil er Cäcilie beträchtlich älter 
zeichnete als irgend ein Mädchen, das ihm je herzlich 
näher getreten war, weil er ſie als gereifte, im Leid 
geprüfte und geläuterte Frau, als Mutter einer ſelbſt 
ſchon den Kinderjahren entwachſenen Tochter darſtellte, 
mußte er ſich die Farben ſeines Gemäldes auch von älteren 
Modellen holen, die ihm im Leben oder in der Literatur 
begegnet waren, vielleicht auch nur in ſeiner Phantaſie 
volle ſinnliche Geſtalt gewonnen hatten. 

In ähnlicher Weiſe miſchte er verſchiedne Züge und 
Farben aus dem wirklichen Leben und aus der Welt der 
Dichtung zum Charakterbild Fernandos, der Cäcilie und 
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Stella durch die Gewalt ſeiner Liebe an ſich zieht, in 
ſeinem Freiheitsdrange beide verläßt, voll ſchwärmeri⸗ 
ſcher Sehnſucht zu Stella zurückkehrt, um Cäcilie bei ihr 
zu finden, und nun haltlos und verzweifelnd zwiſchen 
beiden ſchwankt. Von ſeinem eignen Ich konnte Goethe 
dieſem Fernando nur Außerlichkeiten feiner Erſcheinung 
und ſeines Gebarens, dazu ſein unerſättliches Liebes⸗ 
bedürfnis und ſeinen Selbſtändigkeitsdrang, ſeine Scheu 
vor jeder Art von Feſſelung, feinen Überſchwang ſchwär⸗ 
meriſcher Gefühle, auch ſonſt einzelne Anſchauungen, 
Gedanken, Überzeugungen leihen. Aber einſeitig zeich⸗ 
nete er ihn als unmännlichen Schwächling, der ſeinen 
augenblicklichen Trieben, ſeinen launiſch wechſelnden 
Leidenſchaften willenlos folgt, ohne daß er auch nur den 
Verſuch wagt, ihre Macht einzuſchränken, die ſittliche 
Kraft ſeiner Seele dagegen zu ſtemmen. Dieſer Fer⸗ 
nando iſt unzweifelhaft kleiner als Clavigo, dem er im 
innerſten Weſen verwandt iſt; ſeine vielfältige Untreue 
iſt unendlich ſchwerer zu entſchuldigen als der doppelte 
Verrat, den jener an Marie übt. Und je genauer man 
ſein Weſen auf den Grund prüft, deſto mehr ſchwindet 
die Ahnlichkeit mit Goethe in den entſcheidenden Punk⸗ 
ten. Deſto weniger begreift man aber auch die rührend 
innige, durch keinen Vorwurf, kaum durch ein bitteres 
Gefühl getrübte Liebe, die beide Frauen auch nach den 
unverzeihlichſten Kränkungen für Fernando hegen. Er 
müßte viel größer, kraftvoller, männlicher ſein, viel Be- 
deutenderes wenigſtens wollen, wenn auch nicht tun, kurz 
er müßte dem Menſchen Goethe in ſeinen weſentlichen 
Eigenſchaften viel mehr gleichen, wenn wir wirklich 
glauben ſollten, daß es für beide Frauen kein Glück als 
in der dauernden Vereinigung mit ihm geben könne. 
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Ohne dieſen Glauben aber kann das urſprüngliche 
Ende des „Schauſpiels für Liebende“ nur befremdlich, 
ja abſtoßend wirken. Zwar die ſittlichen Bedenken, die 
engſinnige Beurteiler ſeit dem erſten Erſcheinen des 
Stücks im Januar 1776 geltend machten, vermögen vor 
gewiſſenhafter Prüfung nicht zu beſtehen. An eine wirk⸗ 
liche Doppelehe dachte Goethe trotz der Berufung auf die 
Sage vom Grafen von Gleichen ſicherlich nicht, nur an 
ein gemeinſames Leben zu dreien. Daß Cäcilie, die Früh⸗ 
gealterte, die im Glück ihrer Tochter die eigne Zukunft 
ſieht, auf ihre Rechte als Gattin längſt verzichtet hat, 
daß ſie auch künftig nur als entſagende Freundin dem 
liebenden Paare Fernando und Stella beigeſellt ſein will, 
das geht aus allen ihren früheren Unterredungen mit Fer⸗ 
nando, namentlich aber aus dem letzten Geſpräche hervor, 
das unmittelbar zu der Schlußwendung überleitet. 

Den mißgünſtigen Tadlern, ſatiriſchen Ergänzern 
und Parodiſten ſeines Schauſpiels, die ihn nicht ver⸗ 
ſtehen wollten, konnte daher Goethe gleichgültig zuſehen, 
um ſo eher, als ihnen gegenüber ein begeiſtertes Urteil 
um das andere und die große Anzahl der von allen 
Seiten hervorſchießenden Nachdrucke bezeugten, wie vielen 
empfänglichen Gemütern doch auch ſein Werk in der 
deutſchen Leſerwelt begegnet war. In der Tat war es 
an allgemein dichteriſchen und insbeſondere an dramatiſch 
techniſchen Vorzügen reich genug, um eine ehrenvolle 
und freudige Aufnahme zu verdienen. Meiſterhaft waren 
die Charaktere neben- und gegeneinander geſtellt, nament⸗ 
lich die zwei nach ihrem Weſen und Schickſal ähnlichen 
Nebenbuhlerinnen überaus fein unter ſich wieder unter⸗ 
ſchieden, ſehr lebendig mit wenigen Strichen die Neben⸗ 
perſonen gezeichnet, die ſich geſchickt als notwendige 
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Glieder der kleinen, für die Handlung nötigen Perſonen⸗ 
gruppe einfügen, die ſtets geſchäftige, reſolut zugreifende, 
von keiner Empfindſamkeit angekränkelte Poſtmeiſterin, 
der ſeinem Herrn unbedingt ergebene Verwalter, der 
Mitſchuldige ſeiner Torheiten, wie ihn Fernando nennt, 
und zugleich der Vertraute ſeines Gewiſſens, wie er ſich 
ſelbſt bezeichnet, und vor allen Cäeiliens und Fernandos 
Tochter Lucie: jugendlich friſch, offen, ſelbſtändig, auch 
keck, frei über die Schranken ihrer Armut hinausſtrebend, 
zeigt fie in ihrem Weſen Charaktereigenſchaften ihrer 
Eltern naturwahr gemiſcht. Bald knapp in dramatiſch be⸗ 
wegter Rede und Handlung, bald reich in lyriſch gearte⸗ 
ten Monologen, die im vollen Schmuck des dichteriſchen 
Ausdrucks prangen und an die hinreißende, die Herzen 
erſchütternde Sprache des „Werther“ erinnern, offenbaren 
die Perſonen ihr Empfinden und Wollen. Straffer noch 
als im „Clavigo“ iſt die Handlung des Dramas zuſam⸗ 
mengezogen, auf einen Tag zuſammengedrängt, in allen 
ihren Gliedern aufs glücklichſte in ſich geſchloſſen. 

Aber das künſtleriſch Ungenügende des Schluſſes 
konnte dem Dichter auf die Dauer nicht verborgen blei⸗ 
ben. Das Problem der „Stella“ vertrug ſeiner ganzen 
Natur nach nur eine tragiſche Löſung. Daß Goethe in 
der erſten Zeit ſeiner Liebe zu Lili, als ſeine Seele von 
Verlangen und Hoffnung geſchwellt war, einem tragi⸗ 
ſchen Ausgang des Stücks, das Lili und ſeine Liebe zu 
ihr verklären ſollte, um jeden Preis auszuweichen ſuchte, 
iſt nur allzu begreiflich. Ja er drehte ſich damals die 
künſtleriſche Aufgabe geradezu ſo, daß er zeigen wollte, 
wie wahre, große und ſtarke Liebe gleichzeitig mehr als 
ein Paar umſchließen, gemeinſam die ältere und die 
jüngere Geliebte desſelben Mannes beglücken könne. 
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Aber wie im Lauf der Jahre das heiße Verlangen nach 
Lilis Beſitz dahinſchwand, mußte ſich auch die Scheu vor 
der naturgemäßen tragiſchen Behandlung des Problems 
der „Stella“ verlieren. Dazu kam die immer tiefer be⸗ 
ſtärkte überzeugung Goethes von der ſittlichen Kraft und 
Notwendigkeit der Entſagung. So trat ihm der Gedanke 
einer Umarbeitung nahe, als er das Stück 1805 für die 
Weimarer Bühne zu gewinnen trachtete. 

Zuerſt nahm Schiller noch dicht vor ſeinem Tode 
einige Kürzungen beſonders an den lyriſch⸗idylliſchen 
Szenen vor. Dann aber veränderte Goethe außer Kleinig⸗ 
keiten, namentlich in dem Geſpräch zwiſchen Fernando 
und dem Verwalter, den Schluß des Dramas vollſtändig: 
Cäciliens tröſtende Worte, ihr Hinweis auf die Doppel⸗ 
liebe des Grafen von Gleichen verhallen nunmehr erfolg⸗ 
los; Fernando und Stella ſuchen in ratloſer Verzweif⸗ 
lung den Tod. Im Druck erſchien das Stück in dieſer 
Faſſung erſt 1816 in der zweiten Cotta'ſchen Ausgabe; 
auf der Weimarer Bühne wurde es mit dem tragiſchen 
Schluſſe ſchon 1806 gegeben. Aus einem Briefe der 
Frau von Stein ſcheint hervorzugehn, daß Goethe zuerſt 
ſich mit Fernandos Tode begnügen zu können glaubte 
und erſt nachher durch das entſagungsvolle Ende Stellas 
den ganzen tragiſchen Gehalt des Stoffes erſchöpfte. In 
dem Aufſatz über das deutſche Theater von 1815, der 
überhaupt vortreffliche Winke für die wichtigeren Rollen 
der „Stella“ enthält, bekannte ſich der Dichter zuver⸗ 
ſichtlich zu der neuen Schlußwendung, „die das Gefühl 
befriedigt und die Rührung erhöht“. Unbedingten Bei⸗ 
fall erntete auch ſie nicht, bei den Leſern ſo wenig wie 
bei den Zuſchauern im Theater. Der Grundfehler des 
Stückes, die erkältende Schwäche und ſittliche Kleinheit 
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Fernandos, wurde durch die Anderung nicht beſeitigt. 
Wohl aber ſetzt dieſe ſelbſt zu ſpät und da faſt äußerlich 
ein, während bei der Umgeſtaltung des Schauſpiels zum 
Trauerſpiel doch ſchon früher die einzelnen Fäden, die auf 
einen heitern Ausgang hinausliefen, mit Rückſicht auf das 
tragiſche Ende anders hätten verknüpft werden ſollen. 

Während „Stella“ nur ſelten nach ihrem vollen 
Werte gewürdigt wurde, ſind „Die Geſchwiſter“ faſt 
immer mit dem wärmſten Lob aufgenommen worden. 
Und doch ſcheint auch hier das dramatiſche Problem, 
Geſchwiſterliebe, die ſich in Geſchlechtsliebe verwandelt, 
von dem Dichter, der es in ſeiner ganzen Tiefe er⸗ 
ſchöpfen will, eine tragiſche Behandlung zu fordern. 
Der Ausweg, den Goethe wählte, daß Marianne irr⸗ 
tümlich Wilhelm für ihren Bruder hält, iſt eine Ab⸗ 
ſchwächung, die jedem geringeren Dichter verderblich 
werden mußte. Aber freilich der unvergleichlichen Kunſt 
gegenüber, mit der Goethe den Stoff behandelt hat, 
ſchwindet jedes Bedenken. 

Sein Einakter, in zwei bis drei Oktobertagen 1776 
niedergeſchrieben, ruht auf drei Perſonen, von denen die 
eine, Wilhelms Freund Fabrice, ein tüchtiger, ehren⸗ 
werter, aber ruhig⸗nüchterner Mann, nur ſo weit Be⸗ 
deutung gewinnt, als ſeine unvermutete Werbung das 
unbewußt in der Seele Mariannens ſchlummernde Ge— 
fühl, das ſie unlöslich mit Wilhelm verkettet, zum jähen, 
offenkundigen Ausbruch bringt. Mit welcher Sorgfalt 
und Lebendigkeit aber ſind die vermeintlichen Geſchwiſter 
gezeichnet! Wilhelm erhielt die bedeutſamſten Züge von 
Goethe, der auch auf dem herzoglichen Liebhabertheater 
im November 1776 die Rolle zuerſt ſelbſt ſpielte. Seinen 
jugendlichen Sturm und Drang, ſein unſtet von einer 
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Geliebten zur andern ſchweifendes Herz, die Beſänfti⸗ 
gung und Feſtigung ſeines Weſens, die er in der Arbeit 
des erſten Weimarer Jahres und namentlich in der Liebe 
zu Frau von Stein gewonnen hatte, den neuen Mut 
und das neue Glück, das ihm aus dieſem reinſten Ver⸗ 
hältnis erwuchs, ſpiegelte er in dem Charakter Wilhelms 
wider; nur machte er, den das Leben jetzt an die Seite 
eines Fürſten, in höfiſch⸗adlige Geſellſchaft geſtellt hatte, 
ſein dichteriſches Abbild in den einfachen Verhältniſſen 
eines kleinen, mühſam um den täglichen Verdienſt ringen⸗ 
den Kaufmanns heimiſch. Charlotte von Stein hatte dem 
leidenſchaftlich drängenden Freunde nur eine ſchweſter⸗ 
liche Neigung zugeſichert, wollte von ihm nur als Schwe⸗ 
ſter geliebt ſein; ſo malte ſich Goethe die innig an dem 
vermeintlichen Bruder hängende, nur für ihn lebende, 
die Trennung von ihm nicht ertragende Schweſter aus, 
deren Bild ſich bei ſolchen Worten der heißgeliebten 
Freundin ſeiner Phantaſie und ſeinem Empfinden auf⸗ 
drängte. Gewiß ſpielte auch die Erinnerung an die 
leibliche Schweſter Cornelie und ihre zärtliche Anhäng⸗ 
lichkeit an den Bruder in die Charakteriſtik Mariannens 
hinein; vielleicht gab dem Dichter auch Fagans Stück 
„La pupille“, das manche äußerliche Ahnlichkeit mit den 
„Geſchwiſtern“ aufweiſt, einige Anregung. Aber das 
alles blieb nebenſächlich; die Wurzel, aus der die ganze 
Handlung hervorkeimte, war die Liebe zu Charlotte von 
Stein. Ihren Vornamen gab daher Goethe auch der 
Freundin, durch die ſein Wilhelm zu einem andern 
Menſchen umgeſchaffen wird, der Mutter Mariannens; 
ja vielleicht flocht er ſogar die Bruchſtücke eines Briefes 
von ihr in fein Stück ein (vgl. S. 200, 16— 21). Ihr 
und ihm ſelbſt ſollte denn auch das Drama, das oft in 
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Weimar geſpielt, aber erſt 1787 durch den Druck ver⸗ 
öffentlicht wurde, ausſchließlich gehören. 

Die Handlung der „Geſchwiſter“ iſt ſehr einfach, 
aber äußerſt geſchickt entwickelt, mit vollendeter Klarheit, 
Natürlichkeit und Lebendigkeit, daß man ſich einen andern 
Aufbau gar nicht mehr denken kann. Ihr größter Vor⸗ 
zug iſt aber der Reichtum an tiefer und warmer Emp⸗ 
findung. Auch ſie ſpricht ſich meiſtens ganz ſchlicht, mit⸗ 
unter kindlich aus, rührt aber gerade durch dieſe Schlicht⸗ 
heit und Kindlichkeit eigenartig. Der dichteriſche Schmuck, 
die phantaſievolle Kühnheit und die pathetiſche Kraft der 
Sprache, die wir in früheren Dramen Goethes bewundern, 
iſt hier faſt durchweg der einfachen Redeweiſe des All⸗ 
tags gewichen. Aber in ihr waltet ein Wirklichkeitsſinn, 
eine Beobachtung und Ausmalung der kleinen Vorgänge 
des Lebens, eine Zergliederung der hundert wechſelnden 
Gedanken und Empfindungen eines naiven Herzens, die 
unmittelbarer und wahrer wirkt als alle Kraftmittel der 
einſtigen ſtürmeriſchen Dramatik. So hat das kleine 
Schauſpiel auch heute, in unſerm modernen Theater, das 
von der Goethiſchen Bühne in weſentlichen Dingen ver⸗ 
ſchieden iſt, von ſeiner urſprünglichen Friſche noch nichts 
eingebüßt und zählt zu den wenigen Stücken unſerer 
Literatur, die nicht veralten können, ſolange ſich nicht das 
menſchliche Empfinden ſelbſt von Grund aus verändert. 

Recht unbedeutend erſcheint daneben das Luſtſpiel 
„Die Wette“, das — ebenfalls in zwei, drei Tagen — 
zu Ende Juli 1812 in Teplitz entſtand. Im Hofkreis 
der von Goethe ſchwärmeriſch verehrten Kaiſerin Maria 
Ludovica von Oſterreich war die Frage aufgeworfen 
worden, wer zuerſt die Liebe eingeſtehen dürfe, der 
Mann oder das Weib. Goethe hatte ſeine Anſicht in 
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eine Geſchichte gekleidet, die Kaiſerin aber daran die 
Aufforderung geknüpft, ein Luſtſpiel daraus zu machen, 
welches „das Betragen zweier durch eine Wette ge⸗ 
trennter Liebenden“ zeigen ſollte. Das kleine Stück blieb 
vorerſt der Offentlichkeit vorenthalten; im Druck erſchien 
es erſt nach Goethes Tode 1836. 

Der Einakter erweiſt ſich durchaus als eine leichte 
Gelegenheitsarbeit, mit improviſatoriſcher Fertigkeit faſt 
in einem Zug entworfen und vollendet, freilich nirgends 
in die Tiefe gehend, nirgends von eigenartigem künſt⸗ 
leriſchen Gepräge. Es find Theaterfiguren nach her⸗ 
kömmlichen Muſtern, die ziemlich nüchtern und unbedeu⸗ 
tend gehalten ſind und uns daher zum größten Teile 
gleichgültig laſſen. Höchſtens Eduard und Leonore, die 
beiden Verlobten, die eigenſinnig ſich gegeneinander ver⸗ 
härten wollen und doch in ihrer Liebe voneinander nicht 
laſſen können, ſind ein wenig reicher, lebensvoller ge⸗ 
zeichnet und vermögen ſo einen flüchtigen Eindruck auf 
den Leſer, einen etwas tieferen wohl auf den Zuſchauer 
zu machen. Die Handlung, ſehr einfach, ohne daß ſie 
deswegen arm zu ſein brauchte, iſt allzu läßlich geführt; 
beſonders bei der Expoſition hat es ſich der Verfaſſer recht 
bequem gemacht und die epiſchen Elemente des Stoffes 
nicht genügend dramatiſch verdichtet. Auch die Sprache 
bleibt trocken und farblos, wiewohl ſie die Sicherheit 
und Gewandtheit des Ausdrucks keinen Augenblick ver⸗ 
miſſen läßt. Überhaupt fehlt es im einzelnen keineswegs 
an gehaltvollen, feinen und wahren Bemerkungen, die 
von der reifen Erfahrung, von der Herzenskenntnis und 
dem edlen Sinn des Dichters zeugen. Echt Goethiſch 
im ſtrengen Verſtande des Wortes iſt aber nur das ſitt⸗ 
liche Problem des Stückes, die auch hier ſich darbietende 
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Aufgabe, „Herzensirrung zu beachten“, nicht die künſt⸗ 
leriſche Löſung dieſer Aufgabe. Dazu fühlte ſich Goethe 
in jenen Wochen vor allem körperlich nicht friſch genug. 

Während alle bisher genannten Dramen in ver⸗ 
hältnismäßig kurzer Zeit, einige ſogar erſtaunlich ſchnell 
entſtanden, zog ſich die Arbeit am „Egmont“ durch 
volle zwölf Jahre hin. Nach der Erzählung in „Dich⸗ 
tung und Wahrheit“, die freilich durch kein briefliches 
Zeugnis aus ſeinen Jugendjahren im einzelnen unter⸗ 
ſtützt wird, ſchrieb Goethe im Herbſt 1775, in denſelben 
Wochen, in denen er ſich allmählich von Lili löſte und 
dem neuen Leben am Weimarer Hof erwartungsvoll ent⸗ 
gegenſah, emſig an dem Trauerſpiele, ſo daß es damals 
ſchon weit vorrückte. Ja der erſte Gedanke an das Werk 
mag vielleicht noch mehrere Monate weiter zurückreichen, 
da aller Wahrſcheinlichkeit nach Goethes dichteriſche Auf- 
faſſung von Egmonts Charakter ſich aus dem ſchon in 
Straßburg und noch geraume Zeit nach dem „Götz“ in 
Frankfurt gehegten Plan einer Tragödie von Cäſars Tod 
entwickelt hatte. Während der erſten Weimarer Jahre 
geſchah jedoch ſo gut wie nichts am „Egmont“. Nur 
las Goethe dann und wann daraus bei Hofe vor; ſo 
erfuhren allmählich auch weitere Kreiſe davon, und ge= 
legentlich war ſelbſt in dramaturgiſchen Fachſchriften die 
Rede von einem ungedruckten Schauſpiel Goethes, dem 
man nach der Anfangsſzene den Titel „Das Vogel⸗ 
ſchießen vor Brüſſel“ beigelegt hatte. Erſt 1778 nahm 
der Dichter ſein Werk wieder auf und führte es langſam 
mit manchen Unterbrechungen bis zum Frühling 1782 
zum vorläufigen Abſchluß. Aber erſt während des zwei⸗ 
ten römiſchen Aufenthalts im Sommer 1787 wurde das 
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endet; am 15. September ging eine Abſchrift davon an 
die Weimarer Freunde ab. Darnach beſorgte Herder den 
Druck, ſo daß alsbald im Frühling 1788 das Trauer⸗ 
ſpiel bei G. J. Göſchen in Leipzig erſcheinen konnte. 

Goethe lernte die Geſchichte des niederländiſchen 
Freiheitskrieges gegen Spanien vor allem aus zwei 
Werken kennen, den zwei Dekaden des Jeſuiten Fa⸗ 
mianus Strada „De bello Belgico“ (zuerſt Rom 1632) 
und der „Eigentlichen und vollkommenen hiſtoriſchen 
Beſchreibung des Niederländiſchen Kriegs“ von Emanuel 
van Meteren (nach der vom Verfaſſer ſelbſt beſorgten 
hochdeutſchen Überſetzung von 1611). 

Hier trat ihm als dichteriſch anziehendſte Erſcheinung 
während der erſten Phaſe des Freiheitskampfes Lamoral 
Fürſt von Gavre, Graf von Egmont leigentlich Egmond) 
entgegen, gerühmt als tapferer Kriegsheld, dem Spanien 
vornehmlich die Siege über die Franzoſen bei St. Quen⸗ 
tin und bei Gravelingen 1557 und 1558 verdankte, von 
Karl V. in jugendlichem Alter zum Ritter des Goldenen 
Vlieſes ernannt, von Philipp II. zuerſt hoch geehrt, 1559 
mit der Statthalterſchaft von Artois und Flandern be- 
traut. Als ſchönen, kräftigen, in Kriegs⸗ und Friedens⸗ 
künſten ausgezeichneten, beim Heere und im ganzen Volk 
außerordentlich beliebten Mann von heiterem, ſorglos 
vertrauendem, leutſeligem Weſen ſchilderte ihn Strada 
im Gegenſatz zu dem gleichfalls hoch angeſehenen und 
ehrenvoll erprobten, aber ernſten, vorſichtig⸗beſonnenen, 
mit argwöhniſcher Klugheit alle Möglichkeiten der Zu⸗ 
kunft erwägenden Wilhelm von Oranien. Beide, zuerſt 
uneinig und Nebenbuhler, verbanden ſich, ſeit Philipp 
ſeiner Halbſchweſter Margareta von Parma 1559 die 
Regentſchaft der Niederlande übertrug. Sie widerſetzten 
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ſich im Staatsrat den neuen Einrichtungen auf geijt- 
lichem und weltlichem Gebiete, die den angeſtammten 
Rechten ihres Volkes zuwiderliefen, und erwirkten 
manche Milderung, ja gelegentlich ſelbſt die Zurück⸗ 
nahme der härteſten Maßregeln. Sie lehnten den Ver⸗ 
kehr mit den entſchiednen Gegnern der ſpaniſchen Herr⸗ 
ſchaft, deren aufrühreriſche Geſinnung kaum in Zweifel 
zu ziehen war, wenigſtens nicht unbedingt ab und er⸗ 
regten ſchon dadurch, beſonders aber, als die bilder- 
ſtürmeriſchen Unruhen ausbrachen, durch ihre Lauheit in 
der Annahme und Durchführung der Forderungen Mar⸗ 
garetas bei ihr und ihrem königlichen Bruder ſchweren 
Verdacht. Als dieſer 1567 den Herzog von Alba mit 
einem ſpaniſchen Heere nach den Niederlanden ſchickte, 
floh Oranien rechtzeitig. Egmont blieb trotz den War⸗ 
nungen des ſcharfſichtigeren Freundes und ſuchte durch 
erneuten Dienſteifer in der Bekämpfung der Aufrührer 
das Mißtrauen, das er etwa von der ſpaniſchen Partei 
befürchten mochte, nach Kräften zu zerſtreuen. Gleichwohl 
verhaftete ihn Alba wenige Wochen nach ſeinem Einzug 
zuſammen mit dem Grafen von Hoorne, dem Statthalter 
von Geldern und Zütphen, am 9. September 1567 nach 
einer Beratung im Kuilenburgiſchen Palaſt zu Brüſſel 
und ließ beide nach neunmonatlichem Gefängnis trotz 
ihrer Verteidigungsſchrift und ihrem Proteſt gegen die 
Widerrechtlichkeit ſeines Verfahrens, trotz den Bitten und 
Beſchwerdeſchriften ihrer Angehörigen, ja trotz den Vor⸗ 
ſtellungen der eignen Freunde auf dem Marktplatz zu 
Brüſſel am 5. Juni 1568 enthaupten. 

Als einen Märtyrer der Freiheit betrauerten die 
Niederländer den aus ihrer Mitte geriſſenen Liebling 
des Volkes; an ſeiner Leiche flammte der Haß gegen 
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die ſpaniſche Gewaltherrſchaft mit neuer Macht empor. 
Als Verfechter und Blutzeuge der Freiheit gewann 
Egmont auch zunächſt die Teilnahme des Dichters, 
der kurz vorher den Geiſt der Freiheit in ſeinem 
„Götz von Berlichingen“ verherrlicht hatte. Nicht min⸗ 
der zog ihn aber das „Dämoniſche“ an, das ihm in Eg⸗ 
monts Charakter und Schickſal zu walten ſchien, jene 
unerklärliche, die ſittliche Weltordnung und vernunft⸗ 
gemäße Entwicklung oft durchkreuzende Macht, die ge⸗ 
heimnisvoll den Menſchen beſtimmt, in ſeinen angebornen 
Trieben und Kräften beſtärkt, in ſeinem Selbſtvertrauen 
und Eigenwillen verblendet und auf gefährlichen Pfaden 
bald zu wunderbarem Erfolge führt, bald in jähen Unter⸗ 
gang ſtürzt. Gerade während der letzten Frankfurter 
Monate, als er ſich wider Willen und Überlegung in 
die Liebe zu Lili verſtrickt fühlte, vergebens von dieſer 
Leidenſchaft ſich loszureißen ſuchte und immer furchtbarer 
erkannte, wie ihm Schuld und Unheil aus dieſen Herzens⸗ 
wirren drohte, ſah er jenes Dämoniſche auch in ſein Leben 
hereingreifen. Um ſich vor ſeiner unheimlichen Macht zu 
retten, flüchtete er ſich, wie es in „Dichtung und Wahr⸗ 
heit“ heißt, nach ſeiner Gewohnheit „hinter ein Bild“: er 
ſtellte das Verhängnis, vor dem ihm graute, dichteriſch an 
einem Gegenbilde ſeines eignen Ichs dar und gewann da⸗ 
durch in ſich die Kraft, ſich vor der verderblichen Gewalt, 
die ihn dem Abgrunde zutrieb, noch rechtzeitig zu ſichern. 

Um aber ein rechtes Gegenbild ſeines Ichs zu er⸗ 
halten, mußte Goethe den geſchichtlichen Egmont mannig⸗ 
fach umformen. Dieſer war fünfundvierzig Jahre alt, 
als er der Grauſamkeit Albas zum Opfer fiel, ein Mann 
in reifer Kraft, ſeit langer Zeit mit Herzogin Sabina 
von der Pfalz vermählt, Vater von elf Kindern. Gerade 
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auch die Rückſicht auf ſeine Familie hatte ihn beſtimmt, 
an der Seite der Regentin zu bleiben und Alba zu er⸗ 
warten. Er war gut zehn Jahre älter als Oranien: 
Goethe drehte das Altersverhältnis der beiden um. Seinen 
Egmont dachte er ſich als Jüngling, etwa in ſeinen Jah⸗ 
ren, unverheiratet und durch keinerlei Familienbande be⸗ 
ſchränkt, aber von der Liebe ſo beglückt, wie er es zu⸗ 
zeiten ſelbſt geweſen war und in ſeiner gegenwärtigen 
Herzenspein es für ſich erſehnte. Er lieh ihm Charakter⸗ 
züge und Geſinnungen, die er ſelber beſaß, und erhöhte 
die Eigenſchaften des geſchichtlichen Egmont, die auch er 
für ſich in Anſpruch nehmen durfte, die Lebensluſt, das 
Zutrauen zu ſich ſelbſt, die Gabe, alle Menſchen an ſich zu 
ziehen, ihre Gunſt und Liebe zu gewinnen, ins Grenzenloſe. 
Beſonders beſeitigte er das Schwankende im Charakter 
des wirklichen Egmont, der nach der Gunſt des Hofes wie 
nach der des Volkes ſtrebte und ſich oft lenkſamer zeigte, 
als es ſich mit Goethes Auffaſſung vertrug. Ausdrück⸗ 
lich bezeichnete dieſer die perſönliche Tapferkeit als die 
Baſis, auf der das ganze Weſen ſeines Helden ruht, 
als den Grund und Boden, aus dem es hervorſproßt. 
„Er kennt keine Gefahr und verblendet ſich über die 
größte, die ſich ihm nähert.“ 

Daß durch dieſe Veränderungen die Tragik, die im 


Schickſal des hiſtoriſchen Egmont lag, bedeutſam ver- 


ſchoben wurde, daß namentlich nunmehr der Held des 
Dramas viel weniger zum wirklichen Handeln kam als 
ſein Vorbild in der Geſchichte, kümmerte den Dichter 
nicht ſonderlich. Was er an dramatiſcher Handlung in 
ſeinem Trauerſpiele bot, war ohnedies gering genug. 
Geradezu den Mangel an entſcheidenden Taten bei 
Egmont, obwohl er im Herzen die Freiheitsbeſtrebungen 


XXXVIII Einleitung 


ſeines Volkes billigt, veranſchaulichen die erſten Akte des 
Stückes. Die ganze politiſche Tätigkeit des Grafen, von 
der Strada berichtet, ſtrich Goethe. Von ſeiner diplo⸗ 
matiſchen Sendung nach Spanien im Jahr 1565 iſt im 
Drama überhaupt nicht die Rede; von der Rolle, die er 
im Staatsrat ſpielte, von der Art, wie er an dem regie⸗ 
rungsfeindlichen Treiben des niederländiſchen Adels ſich 
beteiligte, erfahren wir nur Außerliches, Nebenſächliches. 
Aber nirgends tritt uns in einer großen, die Gegenſätze 
der Zeit eindrucksvoll vergegenwärtigenden Szene ſein 
ſtaatsmänniſches Wirken unmittelbar entgegen. Über 
ſeine Gleichgültigkeit, ſeinen Leichtſinn, der ſich nie zu 
entſchloſſener Tat im Sinne der ſpaniſchen Machthaber 
aufrafft, die Dinge lieber gehen läßt, wie ſie gehen, be⸗ 
klagt ſich die Regentin. Aber auch die Warnungen und 
Bitten Oraniens vermögen ihm nicht einen entſcheidenden 
Schritt abzugewinnen, der ihn als Gegner Spaniens er⸗ 
klärte: er weigert ſich, vor Alba aus Brüſſel zu fliehen 
und in ſeiner Provinz ſicher dem feindlichen Gebieter zu 
trotzen. Erſt im vierten Aufzug beginnt Egmont zu 
handeln: in der Unterredung mit Alba bekennt er Farbe 
und tritt offen für die alten Rechte und Freiheiten ſeines 
Volkes ein. Aber dramatiſch im ſtrengſten Sinne gilt 
dieſe Handlung nicht. Denn bevor noch Egmont ein 
Wort geſprochen hat, wird uns Albas unumſtößlicher 
Entſchluß verkündigt, ihn zu verhaften und dem Tode 
zu überliefern, gleichviel was er auch ſagen werde. Die 
dramatiſch wirkſamere Wendung, daß Egmont durch die 
rückſichtsloſe Kühnheit ſeiner Worte den Zorn des Spa⸗ 
niers immer ärger reizt und ſo ſelbſt erſt durch dieſe 
Unterredung ſein Schickſal herbeiruft, ſeinen tragiſchen 
Untergang beſiegelt, ließ ſich Goethe entgehen. 
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Die äußere Handlung iſt mit der Gefangennehmung 
Egmonts ſo gut wie zu Ende. Der letzte Akt iſt vor⸗ 
nehmlich dazu beſtimmt, die innere Entwicklung des Hel⸗ 
den abzuſchließen. Hatte ihn bisher ſeine perſönliche 
Tapferkeit über die Gefahren, die ihm drohten, leicht⸗ 
ſinnig verblendet, ſo lehrt ſie ihn nun dem ſchrecklichſten 
Schickſal mutig ins Auge blicken. Die Hoffnungen auf 
Befreiung, mit denen er ſich zuerſt noch ſchmeichelt, ent⸗ 
ſchwinden eine um die andere, bis er ſich ohne Rettung 
und ohne Aufſchub dem Tode preisgegeben ſieht. Da 
aber erhebt er ſich kraftvoll über ſein Geſchick und er⸗ 
kennt, daß aus ſeinem Untergange für ſein Volk die 
Freiheit hervorkeimen wird. 

Manches Motiv, das die Handlung äußerlich be- 
leben, die dramatiſche Spannung erhöhen könnte, bot ſich 
dem Dichter auch noch in dieſem letzten Akte dar; er 
achtete deſſen aber hier ſo wenig wie früher. Wie er 
der Regentin eine nahe an Liebe ſtreifende Freundſchaft 
für Egmont in die Seele legte, dieſe Zuneigung jedoch 
für den Verlauf ſeines Stückes nicht weiter verwertete, 
ſo offenbarte er dicht vor dem Tode ſeines Helden noch 
einmal deſſen ſieghafte Perſönlichkeit in der wunderbaren 
Gewalt, die der Verurteilte, dem Untergang Geweihte 
über Ferdinand, den Sohn ſeines Feindes und un⸗ 
gerechten Richters, ausübt. Aber für den Gang des 
Dramas bleibt dieſer ſittliche Triumph Egmonts ohne 
Bedeutung. Den Rettungsverſuch, um den der Ge— 
fangene den neuen Freund bittet, den ſtrenger bauende 
Dramatiker (natürlich mit tragiſchem Ausgang für beide 
Fliehende) ihrem Trauerſpiel einzuweben kaum gezögert 
hätten, kann Goethes Ferdinand überhaupt nicht unter⸗ 
nehmen, da er ſich von der Unmöglichkeit der Flucht be- 
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reits nur zu gewiß überzeugt hat. Seine dichteriſche 
Aufgabe iſt vielmehr, daß er die innere Entwicklung 
Egmonts vollenden hilft, zugleich daß er ſtärker als faſt 
alle andern Figuren des Dramas die zauberiſche Macht 
von Egmonts Perſönlichkeit uns zum Bewußtſein bringt. 

Um dieſe Perſönlichkeit poetiſch zu verklären, bietet 
Goethe den hingebendſten Eifer und die höchſte Kunſt 
auf. Vorzüglich charakteriſiert er ſeinen Helden zuerſt 
durch das ungeteilte Lob der Soldaten und Bürger, dann 
durch die gereizten, zwiſchen Ruhm und Tadel ſchwan⸗ 
kenden Außerungen der Regentin, deren Empfindlichkeit 
gerade ihre innere Neigung verrät, endlich durch die 
grenzenloſe Liebe Klärchens. Auch unſere Teilnahme 
iſt dem Liebling aller längſt gewiß, bevor wir ihn ſelbſt 
ſehen. Und wie er dann endlich auftritt, bewährt er ſich 
ſogleich als den, den wir erwarten: ſein bloßes Er⸗ 
ſcheinen beſchwichtigt einen Straßentumult, zu dem ein 
gewiſſenloſer Aufwiegler die leicht erregbare Menge ge⸗ 
hetzt hat. Wir erblicken ihn dann in amtlicher Beratung 
mit ſeinem Geheimſchreiber, im ernſten politiſchen Ge⸗ 
ſpräch mit Oranien, im tändelnden Liebesgekoſe mit 
Klärchen, im furchtloſen Bekenntnis ſeiner Anſichten vor 
Alba und endlich in der Einſamkeit des Gefängniſſes, deren 
Monologe namentlich durch die letzte, in gewiſſem Sinne 
ſein Leben krönende Unterredung mit Ferdinand unter⸗ 
brochen werden. Und überall erkennen wir den der all⸗ 
gemeinen Liebe vollauf werten, milden, gut und groß 
denkenden, lebensfreudigen, von Glück und Ruhm ver⸗ 
wöhnten, allzu kühn auf ſich und nicht minder auf den 
Edelſinn der andern vertrauenden Menſchen, der ſich 
ſchließlich aus ahnungsvoller Sorge und falſcher Hoff⸗ 
nung zu todesüberwindendem Mute durchringt. 
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Unter den übrigen Perſonen des Dramas iſt Klär⸗ 
chen am ausführlichſten charakteriſiert, eine von Goethe 
frei erfundene Geſtalt, für die er gleichwohl manche, jetzt 
nicht mehr klar zu erkennende Züge von Freundinnen 
aus ſeiner Jugendzeit entlehnt haben mag. Auch ſcheint 
er ſie teilweiſe als Gegenbild zu Lili gezeichnet und mit 
ſolchen wahrhaft beglückenden Eigenſchaften des Weibes 
begabt zu haben, die er bei allem blendenden und feſ⸗ 
ſelnden Reiz an der eignen Geliebten vermißte. Klärchen 
iſt ganz hingebende und aufopfernde Liebe für Egmont, 
ſie lebt nur für ihn und in ihm, und da ſie ihn nicht 
retten kann, geht ſie ihm im Tode voraus. Sie iſt 
ſeinem Herzen die Nächſte, die Einzige, in deren Gegen⸗ 
wart er ſich ganz glücklich fühlt; ſie iſt ihm aber auch 
ihrem Charakter nach verwandter als alle die andern. 
Auch ſie iſt durchaus einfache, unverſtellte Natur; das 
gleiche Freiheitsgefühl, wie in ihm, ſchlägt in ihrer Bruſt; 
ja ſelbſt das Dämoniſche, das über ihm waltet, gewinnt, 
ſeit ſie ihn liebt, auch Macht über ſie: ohne auf die 
Warnungen der Mutter zu achten, ohne um die Zukunft 
zu ſorgen, lebt fie mit traumhafter Sicherheit der Gegen- 
wart, hört nur auf die Stimme des eignen liebenden 
Herzens, tritt, als alle ringsum verzagen, zur Befreiung 
des Gefangenen heldenhaft aus den Schranken, die Sitte 
und Scheu ihrem Geſchlechte gezogen haben, und wird, als 
ſie das Verderben des Freundes nicht hindern kann, von 
unwiderſtehlicher Gewalt, gleichgültig gegen jede andre 
Lockung als die ihrer Liebe, in den Tod getrieben, auch ſie 
ein Opfer für die Freiheit, die darum mit vollem Recht 
in Egmonts Träumen ihre Züge annehmen darf. 

Neben ihr ſtehen die praktiſcher und nüchterner den⸗ 
kende, mehr von den Alltagsanſchauungen beherrſchte 
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Mutter, die aber ohne wirklichen Einfluß auf Klärchen 
und darum ohne Bedeutung für die dramatiſche Ent⸗ 
wicklung bleibt, und Brackenburg, den das Unglück ſeiner 
unerwiderten Liebe aller Lebensfreude, aber auch aller 
Tatkraft beraubt hat, eine tiefe, ſchwermütige Natur von 
Wertherſcher Grundſtimmung, die Goethe vielleicht mit 
nach Erfahrungen in ſeinem Freundeskreiſe ſchuf — ein 
Schwager Herders vertrauerte in ähnlich unglücklicher 
Liebe ſein Leben — und, obwohl ſie für den Gang des 
Dramas entbehrlich war, mit liebevoller Sorgfalt dich⸗ 
teriſch reich ausſtattete. 

Knapper behandelte er die eigentlichen Gegenſpieler 
Egmonts, die Perſonen, zwiſchen denen er im öffent⸗ 
lichen Leben ſteht; mehreren von ihnen widmete er nur 
eine einzige, dann freilich höchſt charakteriſtiſche Szene. 
Beſonders meiſterhaft iſt unter ihnen Oranien gezeichnet, 
genau nach dem Bilde, das Strada von ihm entworfen 
hatte, weit ausblickend, ſorgenvoll überlegend, alles be⸗ 
denkend, dann aber der vorſichtigen Erwägung gemäß 
zielbewußt handelnd. Er iſt kein Freund von über⸗ 
flüſſigen Worten; aber was er ſagt, erſcheint in ſeiner 
gedrungenen Kürze ſtets als reiflich geprüft, als ſicher be⸗ 
gründet. Er iſt in erſter Linie Verſtandesmenſch; deſto er⸗ 
greifender wirkt der Ausbruch ſeines Schmerzes beim Ab⸗ 
ſchied von dem Freunde, den er nunmehr verloren weiß. 

Ein wenig breiter ſpricht ſich Margareta von Parma 
aus, die Vollſtreckerin der Befehle Philipps, die auf 
eignen Willen, wo möglich, verzichten ſoll und doch mit 
den widerſpenſtigen Elementen im Lande um ſo ſchwerer 
fertig wird, je weniger ſie nach ihrer perſönlichen Ein⸗ 
ſicht mit ihnen verfahren darf. Auch ihr ließ Goethe in 
der Hauptſache die Eigenſchaften, die ſie in der Geſchichte 
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beſaß; nur betonte er unter dieſen ganz beſonders ihren 
Eifer für die alte Kirche, ihre weibliche Empfindlichkeit 
gegenüber den unfügſamen Großen und ihren fürſtlichen 
Stolz, der den Thron wie das Leben liebt und doch mit 
ſcheinbar plötzlichem Entſchluſſe die gefährdete Herrſchaft 
freiwillig preisgibt, um nicht langſam daraus verdrängt 
zu werden. Das Schreiben, worin ſie von Philipp ihre 


Entlaſſung erbat, desgleichen die Antwort des Königs 


darauf überbrachte nach Stradas Bericht ihr Hofbeamter 
Machiavelli. Ebenſo nannte Goethe ihren Geheimſekretär, 
ließ dieſen aber mehrfach freiere politiſche Grundſätze 
äußern, die wir eher dem großen Florentiner gleichen 
Namens als einem Diener der hiſtoriſchen Margareta 
zutrauen mögen; ja er ſpielte gelegentlich (S. 246, 31) 
auf das berühmte Geſchichtswerk dieſes Namensver⸗ 
wandten unmittelbar an. 

Wie bei der Regentin und bei Oranien, ſo ſchloß 
er ſich auch bei der Charakteriſtik Albas eng an die ge⸗ 
ſchichtliche Überlieferung an. Die Grundzüge ſeines 
Weſens, ſeine Willenskraft und ausgezeichnete kriegeriſche 
Begabung, aber auch ſeine finſtere Verſchloſſenheit und 
ſchonungsloſe Grauſamkeit (die gegen Egmont noch be- 
ſonders durch perſönlichen Haß des in ſeinem Ehrgeize 
Gekränkten gereizt wird), auch das Unheimlich-Schreck⸗ 
liche ſeiner äußern Erſcheinung lernen wir, bevor er 
noch ſelbſt auftritt, aus den Geſprächen der übrigen Per⸗ 
ſonen kennen; ſein Handeln beſtätigt ſie, Schrecken und 
Abſcheu vor ihm einflößend. Dagegen ſind ſeine Reden 
nur ſtellenweiſe dem Furchtbaren ſeines Weſens gemäß, 
karg, hart, beſtimmt; mehrfach ſind ſie zu breit, zu wort⸗ 
reich, hie und da ſogar ein bißchen rhetoriſch geraten, 
ſo zu wiederholten Malen in der Szene mit Egmont, 
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aber auch unmittelbar vorher in dem — an und für 
ſich zwar dichteriſch wundervollen — langen Monologe. 
Weniger entſpricht der geſchichtlichen Wahrheit die 
Zeichnung von Egmonts Geheimſchreiber Richard, den 
Goethe als gewiſſenhaften, ſeinem Herrn in herzlicher 
Treue ergebenen Diener ſchildert — ſelbſt ſein Name 
lautete im wirklichen Leben anders — und die Charak⸗ 
teriſtik Ferdinands, des Einzigen, den Alba, freilich in 
ſeiner Weiſe, liebt. Nach Stradas Bericht war ihm die 
Verhaftung Hoornes übertragen; bei Goethe iſt ihm die⸗ 
ſelbe Aufgabe Oranien gegenüber zugedacht. Freie Er⸗ 
findung des Dichters iſt aber die ritterlich edle, jugend⸗ 
lich friſche, zugleich menſchlich-weiche Geſinnung Ferdi⸗ 
nands, ſeine Begeiſterung für Egmonts ihm innerlich 
verwandte Natur; und zu wiederholten Malen werden 
dieſe ſchönen, dem düſtern, harten Weſen des Vaters 
widerſtreitenden Eigenſchaften als das Erbteil einer zärt⸗ 
lichen Mutter bezeichnet, über die Alba ſelbſt freilich 
unedel mit Geringſchätzung zu ſeinem Sohne ſpricht. 
In der liebevollen Teilnahme, mit der Ferdinand 
und Klärchen Egmonts Schickſal begleiten, wollte Goethe 
ſpäter etwas der Rolle des griechiſchen Chores Ahnliches 
ſehen. Das eigentliche Volk dagegen ſtellte er nach dem — 
auch ſonſt für ſein Trauerſpiel wichtigen — Vorbild von 
Shakeſpeares „Julius Cäſar“ als innerlich gleichgültiger 
dar, von dem jeweiligen Augenblick bald zu ſchwärme⸗ 
riſcher Begeiſterung hingeriſſen, bald feige eingeſchüchtert. 
Mit bewundernswürdiger Kunſt aber zeichnete er die 
einzelnen Geſtalten, die aus der Menge auftauchen, die 
Handwerker und Soldaten, verſchieden nach Charakter 
und Temperament, nach Beruf und Beſitztum, nach kirch⸗ 
lichem Glauben und politiſcher Parteiſtellung, aber alle 
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lebenswahr bis in die kleinſten Züge hinein, alle mit 
jedem Wort und jeder Wendung von genauem Studium 
der Geſchichte und ſicherſter Beobachtung der Wirk⸗ 
lichkeit zeugend. Beſonders tritt aus der Schar der 
Bürgersleute, die mehr paſſiv den Ereigniſſen zuſchauen 
als ſelbſttätig handeln, der Winkeladvokat Vanſen hervor 
mit ſeiner frechen Beredſamkeit und ſeiner Luſt an Auf⸗ 
ruhr und Tumult, ein kluger Kopf, aber ein geſinnungs⸗ 
loſer, gewerbsmäßiger Stänker verwerflichſter Art, auf 
der Bühne in ſeiner meiſterhaften Charakteriſtik von un⸗ 
fehlbarer Wirkung. 

Ebenſo ſorgfältig und frei zugleich wie bei der künſt⸗ 
leriſchen Zeichnung der Perſonen verwertete Goethe, was 
die Geſchichte ihm darbot, bei der Anlage ſeines Dramas 
im ganzen und bei der Ausführung der einzelnen Szenen. 
Er drängte die Begebenheiten vom Ausbruch des Bilder⸗ 
ſturms bis zur Hinrichtung Egmonts, die ſich in Wirk⸗ 
lichkeit faſt über zwei Jahre erſtreckten, in wenige Tage 
zuſammen, ſchob den Adelsbund der Geuſen und den 
Kampf der Regierung gegen ſie mehr in den Hinter⸗ 
grund, verlegte die letzte Unterredung Egmonts mit 
Oranien von Villebroeck bei Antwerpen nach Brüſſel, 
die Abdankung der Regentin vor die Verhaftung Egmonts 
und ſtrich vor allem die Perſönlichkeit des Grafen von 
Hoorne, der bei der Ahnlichkeit ſeines Charakters mit 
dem Egmonts nicht gut eine ſelbſtändige Rolle ſpielen 
konnte, auf jeden Fall aber die Einheit der Handlung 
und unſers Empfindens, das ausſchließlich Egmont ge⸗ 
hören ſoll, ſchwer geſchädigt hätte. Dazu kamen gering⸗ 
fügigere Anderungen im einzelnen, die gelegentliche Er- 
wähnung von Perſonen, die in den Quellen nicht oder 
anders genannt waren, durch die Regentin, Egmont und 
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ſeinen Geheimſchreiber, die Vertauſchung der ſtrengen 
Verordnungen, die Alba ſogleich nach ſeinem Einzug 
erließ, mit andern, die politiſch weniger bedeuten, äußer⸗ 
lich aber noch drückender für die perſönliche Freiheit der 
Bürger erſcheinen, und mehr dergleichen Nebenſächliches. 
Dem gegenüber bildete Goethe oft längere Reden und 
größere Szenenabſchnitte möglichſt genau nach dem 
Wortlaut bei Strada und Meteren, ſo z. B. die Schilde⸗ 
rung der Schlacht von Gravelingen (S. 240), den Bericht 
über den Bilderſturm (S. 246) und Egmonts Antwort 
auf die Vorwürfe, die ihm die Regentin deswegen macht 
(S. 248), mehreres in den Reden Vanſens über die 
niederländiſche Verfaſſung, in dem Geſpräche Egmonts 
mit Oranien, den Vorgang der Verhaftung Egmonts, 
die perſönlichen Gründe für Albas Haß gegen ſeinen 
Gefangenen (S. 328) und viele andre Einzelheiten. 
Aber auch Erfahrungen des eignen Lebens in Weimar 
verwertete er hie und da mit unzweifelhaftem Glück. So 
hat das warnende Schreiben des Grafen Oliva, auf das 
Egmont nach der Meinung ſeines Sekretärs allzu kurz 
und rauh antworten will, gar manchen Erklärer des 
Dramas ſchon an Klopſtocks Scheltebrief über das Trei⸗ 
ben der erſten Weimarer Monate und an Goethes ſchroffe 
Erwiderung erinnert. Vielleicht mit noch mehr Recht 
dachten andre an Warnungen aus der nächſten Um⸗ 
gebung des Dichters, der in ſeinem Tagebuch bisweilen 
(3. B. im Dezember 1778) derartige „Gutheit“ anmerkte, 
ſich aber dadurch im eignen Handeln ſo wenig beſtimmen 
ließ wie der Held ſeines Dramas. Wenn dieſer von 
ſeinem Sekretär rühmt, daß er ſeine Handſchrift täu⸗ 
ſchend nachzuahmen wiſſe, ſo konnte Goethe dasſelbe Lob 
ſeinem Diener Philipp Seidel zollen. Auch wußte er, 
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daß La Roche die nämliche Geſchicklichkeit mehrfach im 
Dienſt des Grafen Stadion bewährt hatte. Das Wort 
Oraniens, Fürſten zieme es, ſich für Tauſende hinzu⸗ 
geben, aber auch für Tauſende zu ſchonen (S. 279), iſt 
mit vieler Wahrſcheinlichkeit auf die mannigfachen ernſten 
Beſorgniſſe zurückgeführt worden, in die Karl Auguſts 
Wagehalſigkeit ſeinen Freund verſetzte. Aus den — zu⸗ 
nächſt freilich durch Strada veranlaßten — Worten Mar⸗ 
garetas über die Räte Philipps und über die Art, wie 
Alba ihre eigne Regententätigkeit beurteile, mag auch 
zugleich manche Klage der Herzogin Anna Amalie hervor⸗ 
klingen, die ja ebenfalls in ſchwerer Zeit die Regierung 
ihres Landes übernommen und für ihr aufopferungsvolles 
Wirken ſicher mehr als eine verletzend herbe Kritik ge⸗ 
erntet hatte. 

Ob nun aber die einzelnen Motive aus der nieder⸗ 
ländiſchen Geſchichte oder aus Goethes eigner Erinne- 
rung ſtammten oder ob ſie auf völlig freier Erfindung 
beruhten, in muſterhafter Weiſe ſind ſie zwanglos zum 
einheitlichen Bilde verbunden, das der Dichter von den 
Schickſalen Egmonts und ſeines Volkes entwirft. Eine 
bewundernswerte Sicherheit und Kunſt verrät ſich aber 
vor allem in dem dramatiſch⸗theatraliſchen Aufbau des 
Werkes. Der Zeit nach ziemlich eng geſchloſſen, bewahrt 
es in der Behandlung des Ortes noch manche Freiheit, 
ſo daß der Schauplatz innerhalb des nämlichen Aktes 
regelmäßig einmal, im erſten Aufzug zweimal, im fünften 
ſogar dreimal wechſelt, ſteht aber doch auch in dieſer Be⸗ 
ziehung dem „Clavigo“ und der „Stella“ näher als dem 
in zahlloſe kurze Szenen zerfallenden „Götz“. Vortreff⸗ 
lich erſcheint, ſobald man ſich mit der Armut und dem 
langſamen Fortſchritt der äußeren Handlung in der 
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erſten Hälfte des Dramas abgefunden hat, die Gliede⸗ 
rung des Stoffes in Akte; ausgezeichnet, auch in ihrer 
Bühnenwirkung, ſind durchweg die Aktſchlüſſe. Auf die 
Vorzüge der Expoſition wurde in anderm Zuſammen⸗ 
hange bereits hingedeutet; nicht minder kunſtvoll iſt aber 
der Schluß des dritten Aktes zum Höhepunkt des Glückes 
herausgearbeitet, nachdem ſich in den vorausgehenden 
Szenen der tragiſche Umſchwung ſchon angekündigt hat. 
Die eigentliche Peripetie, die Ankunft Albas, fällt frei⸗ 
lich in den Zwiſchenakt; nur in ihren Folgen wird ſie 
bei dem geängſteten Volke auf der Bühne ſichtbar. Für 
Egmont bedeutet ſie zudem noch nicht unmittelbar den 
Umſchwung: er allein ändert ja ſein Betragen nicht, bis 
er ſelbſt in Albas Schlinge fällt. Auch im einzelnen 
ſind dramatiſche Steigerungen glücklich angebracht, ſo 
etwa, wenn im zweiten Aufzuge den allgemeinen Be⸗ 
fürchtungen, die Oliva und Egmonts Geheimſchreiber 
ausſprechen, der Hinweis auf beſtimmte drohende Tat⸗ 
ſachen folgt, durch die Oranien das Selbſtvertrauen des 
Freundes zu erſchüttern ſtrebt. 

So bereitwillig alle dieſe Kunſt ſtets anerkannt 
wurde, ſo erregte doch die Traumerſcheinung in der 
Schlußſzene, deren ſtarke theatraliſche Wirkung niemand 
beſtreiten kann, von Anfang an und immer wieder gerade 
bei den bedeutendſten Kritikern heftigen Anſtoß. Einen 
Salto mortale in die Opernwelt ſchalt Schiller dieſes 
Traumgeſicht; als melodramatiſchen Effekt, zu dem die 
pſychologiſch ſchlecht begründete Schlafmüdigkeit Egmonts 
gezwungen hinüberleite, haben es andre verurteilt. Daß 
der Schlaf, den der Gefangene vergebens herbeiſehnte, 
ſolange ſein Geſchick noch unentſchieden war, jetzt, da 
ihm die Gewißheit des nahen Todes geworden, ihn wider⸗ 
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ſtandslos jo raſch überwältigt, muß in der Tat befremden 
trotz der herrlichen Worte, durch die Goethe den ſeeli⸗ 
ſchen Vorgang zu erklären ſich bemühte. Ein bloßer 
opernhafter „Effekt“, eine Wirkung ohne Urſache, iſt aber 
die Erſcheinung, die das innerſte Denken und Empfinden 
Egmonts offenbart, nimmermehr. Selbſt äußerlich iſt 
ſie durch den Schluß des früheren Monologs (S. 320, 
7-10) und durch Klärchens wie durch Brackenburgs An⸗ 
deutungen in der vorausgehenden Szene (S. 323, 8—14 
und 325, 27) vorbereitet. Mit Recht hat man ſich auf 
die Geiſtererſcheinungen in „Richard III.“ berufen, denen 
Egmonts Traumgeſicht an ſubjektiver Berechtigung nicht 
nachſteht. Was nur etwa hier bei Goethe noch mehr 
als bei Shakeſpeare auffällt, iſt, daß der Dichter an 
dieſer einen Stelle aus dem Realismus, den er im 
ganzen übrigen Stück prächtig wahrt, heraustritt und 
zur ſymboliſchen Darſtellung ſich wendet, alſo ein Ver⸗ 
ſtoß gegen die Einheit des künſtleriſchen Stils. Wie 
hätte aber Goethe das, was er hier ſymboliſch ausdrückt, 
ſonſt überhaupt ſagen können? Doch nicht in einem 
Monolog Egmonts voll Reflexion über die Folgen ſeines 
Opfertodes! Und wie ſollte er ohne Schlaf und Traum⸗ 
geſicht die Zeit bis zum letzten Gange des Helden dichte⸗ 
riſch ausfüllen, ohne daß die dramatiſch notwendige Ver⸗ 
kürzung der Stunden zwiſchen Verurteilung und Hin⸗ 
richtung allzu gewaltſam und unnatürlich erſchien? 

Die Stileinheit war übrigens auch noch in anderem 
Sinn im „Egmont“ nicht ſtreng gewahrt. Die Szenen 
des Trauerſpiels, die Goethe in Frankfurt und in den 
erſten Weimarer Jahren verfaßte, wieſen die dem natür⸗ 
lichen Leben abgelauſchte, höchſtens durch kraftvolle, kühne 
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individualiſierende Sprache feiner Jugenddichtungen auf. 
Die ſpätern Teile des Dramas bekundeten aber natur- 
gemäß auch die Wandlungen, die Goethes Anſchauungen 
über Sprache und Stil allmählich in Weimar und be⸗ 
ſonders in Italien erfuhren. Schon im März 1782 
ſprach er ſeine Abſicht aus, „das Allzuaufgeknöpfte, 
Studentenhafte der Manier zu tilgen, das der Würde 
des Gegenſtands widerſpricht“. Dazu kam die Neigung 
zum jambiſchen Rhythmus, der ſich Goethe ſeit der immer 
wieder aufgenommenen Arbeit an der „Iphigenie“ von 
Jahr zu Jahr mehr in ſeiner dramatiſchen Rede hingab. 
Sie machte ſich nebſt dem gleichmäßigen Pathos, das 
durchweg bei allen Perſonen den Ausdruck kunſtvoll zu 
geſtalten und der Wirklichkeit zu entrücken ſtrebte, be⸗ 
ſonders im fünften Akt des Trauerſpiels, doch ſtellen⸗ 
weiſe auch jchon früher bemerkbar. Dann und wann 
ſuchte der Dichter zwar durch leiſe Umarbeitung älterer 
Partien die Stilunterſchiede im einzelnen etwas zu ver⸗ 
wiſchen; das grundverſchiedene Gepräge jedoch, das er 
dem größten Teil der erſten vier Akte und dem letzten 
gegeben hatte, konnte er unmöglich ausgleichen. Aber 
auch aus der tragiſch gehobenen Stimmung der Schluß⸗ 
ſzenen ließ ſich der Stilwandel keineswegs vollkommen 
rechtfertigen. 

Als übrigens die Weimarer Freunde Goethes im 
Spätherbſt 1787 das Drama erhielten, ſcheint ſie dieſe 
Ungleichheit des Stils kaum geſtört zu haben. Wohl 
aber vermochten ſie ſich in die Liebe des Helden zu 
dem einfachen Bürgersmädchen und namentlich in das 
lakoniſche Vermächtnis, womit Egmont ſein Klärchen an 
Ferdinand empfiehlt, nicht gleich zu finden. Es bedurfte 
mehrerer Briefe des Dichters, der ſich dabei auf das 
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verſtändnisvolle Urteil jeiner römiſchen Freundin An⸗ 
gelika Kauffmann berufen konnte, um ebenſo die Rein⸗ 
heit der Liebe Klärchens wie die Tiefe von Egmonts 
Gefühl für ſie trotz der — durch die Okonomie der 
letzten Szene geforderten — Kürze ihrer Erwähnung 
darzutun. 

Die öffentliche Kritik brachte zunächſt manches Lob 
des gedruckten Stückes, doch außer Schillers Beſprechung 
in der Jenaer „Allgemeinen Literatur- Zeitung” vom 
20. September 1788 kein ſelbſtändig bedeutendes Urteil. 
Dieſe Beſprechung aber konnte, wie ſehr ſie auch die 
Charakteriſtik aller Perſonen außer Egmont und ganz 
beſonders die Volksſzenen rühmte, wie gern ſie bei dem 
Titelhelden ſelbſt die lebendige, durchaus wahre und 
individuelle Schilderung ſeiner „ſchönen Humanität“ an⸗ 
erkannte, doch Goethe nicht vollſtändig befriedigen. Denn 
Schiller tadelte gerade die Veränderungen im Charakter 
des geſchichtlichen Egmont, durch die ihn der Dichter 
ſeinem eignen Ich ähnlich gemacht hatte. Vom Stand⸗ 
punkt des ſtreng motivierenden, durchweg auf kraftvolle 
tragiſche Erhebung ausgehenden Dramatikers aus hatte 
der Kritiker vielfach Recht; das dichteriſche Verdienſt 
Goethes aber würdigte er nicht immer in ſeinem ganzen 
Umfange. 

Auf den deutſchen Bühnen hatte das Drama zuerſt 
wenig Glück; auch die erſte Weimarer Aufführung vom 
März 1791 blieb wegen ungenügender Beſetzung der 
Hauptrolle ganz erfolglos. Erſt am 25. April 1796 
führte das Gaſtſpiel Ifflands hier zu einer Wiederholung 
des Stückes. Aber nicht in ſeiner urſprünglichen Faſſung 
wurde jetzt „Egmont“ in Weimar gegeben, ſondern nach 
einer Bühnenbearbeitung, die Schiller, nunmehr auf das 
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herzlichſte mit Goethe befreundet, unter voller Zuſtim⸗ 
mung des Verfaſſers vorgenommen hatte. Grauſam 
verfuhr er mit der Dichtung, veränderte die Gliederung 
des Dramas in Akte und Szenen ganz und gar, legte 
gewaltſam mehrere Szenen zuſammen, verkürzte andere 
und ſtrich namentlich die der Regentin und ihres Rat⸗ 
gebers Machiavell völlig. Dafür ſchob er andere ein 
und bereicherte dadurch beſonders die Rolle von Egmonts 
Geheimſchreiber, ſtellenweiſe auch die Klärchens und 
Brackenburgs. Durchaus leitete ihn bei allen dieſen 
Veränderungen die Rückſicht auf die Bühne. Ofters 
vermehrte er auch in der Tat die äußere dramatiſche 
Bewegung in dem Stücke; dem dichteriſchen Werte nach 
mußte aber ſeine Bearbeitung gegen den echten Wort⸗ 
laut Goethes weit zurückſtehen. Gleichwohl gewann erſt 
ſie dem Trauerſpiel die deutſchen Bühnen. In ihr wurde 
„Egmont“ nicht nur in Weimar gegeben, ſolange Goethe 
(der ihre Schwächen nicht verkannte) das Hoftheater lei⸗ 
tete, ſondern auch in Mannheim und an andern Orten 
wurde ſie den Aufführungen des Werkes jahrzehntelang 
zu Grunde gelegt. Erſt allmählich führte Beethovens 
Muſik, 1809 und 1810 entſtanden und der unverfälſchten 
Faſſung des Goethiſchen Werkes angepaßt, dieſe ſelbſt 
auf die deutſche Bühne zurück, auf der ſich ſeitdem die 
gemeinſame Schöpfung der beiden größten Meiſter deut⸗ 
ſcher Dicht⸗ und Tonkunſt in unverwelklicher Friſche er⸗ 
halten hat. 


Franz Muncker. 


a Olimpia tritt herein und findet Elmiren traurig an einem Tiſche 
Me. figen, auf den fie fi) ſtemmt. Die Mutter bezeigt ein zärtliches Mißver⸗ 
5 gnügen und ſucht ſie zu ermuntern. 


Olimpia. Liebes Kind, was haſt du wieder? 

Welch ein Kummer drückt dich nieder? 
Sieh! wie iſt der Tag jo ſchön; 

8 Komm, laß uns in Garten gehn. 

* War das ein Sehnen, 

War das ein Erwarten: 

Blühten doch die Blumen! 

Grünte doch mein Garten! 


| Sieh! die Blumen blühen all, 
10 Hör’! es ſchlägt die Nachtigall. 
Was haſt du? ich bitte dich, was haſt du? klage, ſo 
lange du willſt, nur das Schweigen iſt mir unausſtehlich. 
= Elmire. Liebe Mama, man gibt ſich den Humor 
zhnicht ſelbſt. 
15 Olimpia. Wenn's Humor wäre, wollt' ich kein Wort 
ſagen. Wenn dir eine Ratte durch den Kopf läuft, daß 
dau einen Morgen nichts reden magſt oder bei Tiſche das 
Maul hängſt, ſag' ich da was drüber? Hat man jemals 
eeine ſchönere Haushaltung geſehn als unſre, da man ein⸗ 
20 ander aus dem Wege geht, wenn man üblen Humors iſt? 
Nein, Liebchen, du ſollſt nicht lachen, wenn dir's weiner⸗ 
lich iſt; aber ich wollte, daß dir's nicht weinerlich wäre. 
Was iſt dir, was fehlt dir? ſag's! Rede! 
Elmire. Mir? Nichts, Mama. 
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Olimpia. Da ſei Gott vor, daß du ſo ohne Urſache 
den Kopf hängſt. Nein, das iſt nichts. Und doch be⸗ 
greif, ich nicht — daß ein Mädel den Kopf hängt, die 
auf Erlöſung paßt, wenn die nicht kommen will, das iſt 
natürlich! daß eine verdrießlich iſt, die nach allen Manns⸗ 
leuten angelt und keinen fängt, ſehr natürlich. — Iſt 
denn das dein Fall? Du, die du ſechſe haben kannſt für 
einen, die du eine Mutter haſt, die ſagt: nimm, welchen 
du willt von den ſechſen! und wenn dir ein ſiebenter 
etwa in die Augen ſticht, dir etwa am Herzen liegt, jag’ 
mir ihn, nenn' mir ihn! Wir wollen ſehn, wie wir ihm 
ankommen. Und doch immer Tränen in den Augen! 
biſt du krank, willſt mir's nicht ſagen? 

Elmire. Ich bin ja luſtig. 

(Sie lächelt und wiſcht ſich die Augen.) 

Olimpia. Das iſt eine aparte Art von Luſtbarkeit. 
Unterdes ich will's jo annehmen. (Treſſend.) Ich weiß wohl, 
wo dir's ſtickt! 

Elmire (lebhaft). Liebe Mama! 

Olimpia (nach einer Pauſe). An all dem Mißvergnügen, 
der üblen Laune unſrer Kinder ſind wir ſelber ſchuld, iſt 
die neumodiſche Erziehung ſchuld. Ich fühl's ſchon lang'! 

Elmire. Liebe Mama, daß Sie doch nie die Sorge 
gereuen möchte, die Sie auf mich verwendet haben. 

Olimpia. Nicht das, meine Tochter. Ich ſagt's 
deinem Vater oft; er wollte nun einmal ein kleines 
Meerwunder aus dir gemacht haben — du wurdeſt's 
und biſt nicht glücklicher. 

Elmire. Sie ſchienen doch ſonſt mit mir zufrieden 
zu ſein. 

Olimpia. Und bin's noch und hätte gar nichts zu 
klagen, wenn du nur mit dir ſelbſt zufrieden wärſt. Wie 
ich jung war, ich weiß nicht, es war alles ganz anders. 
Zwar wirft man den Alten vor, ſie lobten töricht das 
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Vergangene und verachteten das Gegenwärtige, weil ſie 
kein Gefühl dafür haben. Aber wahr bleibt wahr. Wie 
ich jung war, man wußte von all den Verfeinerungen 
nichts, ſo wenig man von dem Staate was wußte, zu 
dem man jetzt die Kinder gewöhnt. Man ließ uns leſen 
lernen und ſchreiben, und übrigens hatten wir alle Frei⸗ 
heit und Freuden der erſten Jahre. Wir vermengten 
uns mit Kindern von geringem Stand, ohne daß das 
unſre Sitten verderbt hätte. Wir durften wild ſein, und 
die Mutter fürchtete nicht für unſern Anzug, wir hatten 
keine Falbalas zu zerreißen, keine Blonden zu ver⸗ 
ſchmutzen, keine Bänder zu verderben; unſre leinene 
Kleidchen waren bald gewaſchen. Keine hagre Deutſch⸗ 
Franzöſin zog hinter uns her, ließ ihren böſen Humor 
an uns aus und prätendierte etwa, wir ſollten ſo ſteif, 
ſo eitel, ſo albern tun wie ſie. Es wird mir immer übel, 
die kleinen Mißgeburten in der Allee auf und ab treiben 
ſehn. Nicht anders ſieht's aus, als wenn ein Kerl in 
der Meſſe ſeine Hunde und Affen mit Reifröcken und 
Fantangen mit der Peitſche vor ſich her in Ordnung und 
auf zwei Beinen hält und es ihnen mit derben Schlägen 
geſegnet, wenn die Natur wiederkehrt und ſie Luſt kriegen, 
einmal à leur aise auf allen vieren zu trappeln. 
Elmire. Darf ich ſagen, Mama, daß Sie ungerecht 
ſind, ein wenig übertreiben und die gute Seite nicht ſehen 
wollen? Welche Vorzüge gibt uns die gegenwärtige Er⸗ 
ziehung, die doch noch lang' nicht allgemein iſt! 
Olimpia. Deſto beſſer! Vorzüge? Ich dächte, der 
größte Vorzug in der Welt wäre, glücklich und zufrieden 
zu ſein. So war unſere Jugend. Wir ſpielten, ſprangen, 
lärmten und waren ſchon ziemlich große Jungfern, da 
uns noch eine Schaukel, ein Ballſpiel ergötzte, und nahmen 
Männer, ohne kaum was von einer Aſſemblee, von Karten⸗ 
ſpiel und Geld zu wiſſen. Wir liefen in unſern Haus⸗ 
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kleidern zuſammen und ſpielten um Nüſſe und Steck⸗ 
nadeln und waren herrlich dabei; und eh' man ſich's 
verſah, paff! hatten wir einen Mann. 

Elmire. Man kriegt heutzutage auch Männer und 
iſt auch luſtig. 5 

Olimpia. Aber wie? Da führen fie ihre Kinder zu⸗ 
ſammen. Sie ſitzen im Kreis, wie die Damen; trinken 
ihren Kaffee aus der Hand, wie die Damen, ſtatt daß 
man ſie ſonſt um einen Tiſch ſetzte und es ihnen bequem 
machte; ſo müſſen ſie anſtändig ſein, wie die Damen; und 10 
auch Langeweile haben, wie die Damen; und ſind doch 
Kinder von innen, und werden durchaus verdorben, weil 
ſie gleich von Anfang ihres Lebens nicht ſein dürfen, 
was ſie ſind. 

Elmire. Unterdeſſen, unſre Lebensart verlangt's doch 15 
jetzt. Wenn wir erzogen würden wie vor alters, was für 
eine Figur würden wir in der Geſellſchaft ſpielen? 

Olimpia. Was für eine Figur, Mädchen? die Figur, 
die eure Mütter geſpielt haben und deren ihr euch nicht 
zu ſchämen haben würdet. Glaubſt du denn nicht, daß 20 
man ein angenehmes Mädchen, eine rechtſchaffne Frau 
werden könne, wenn man die Erlaubnis gehabt hat, ein 
Kind zu ſein? Dein Vater hat weder Schande an mir 
in der großen Welt erlebt, noch hatte er ſich über mein 
häuslich Leben zu beklagen. Ich ſage dir, die Kinder⸗ 25 
ſchuhe treten ſich von ſelbſt aus, wenn ſie einem zu eng 
werden; und wenn ein Weib Menſchenverſtand hat, kann 
ſie ſich in alles fügen. Gewiß! die Beſten, die ich unter 
unſerm Geſchlecht habe kennen gelernt, waren eben die, 
auf deren Erziehung man am wenigſten gewendet hatte. 30 

Elmire. Unſre Kenntniſſe, unſre Talente! 

Olimpia. Das iſt eben das verfluchte Zeug, das euch 
entweder nichts hilft, oder euch wohl gar unglücklich 
macht. Wir wußten von all der Firlfanzerei nichts; wir 
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tappelten unſer Liedchen, unſern Menuett auf dem Klavier 
und ſangen und tanzten dazu; jetzt vergeht den armen 
Kindern das Singen und Tanzen bei ihren Inſtrumenten, 
ſie werden auf die Geſchwindigkeit dreſſiert und müſſen, 
ſtatt einfacher Melodien, ein Geklimpere treiben, das ſie 
ängſtigt und nicht unterhält; und wozu? Um ſich zu pro⸗ 
duzieren! Um bewundert zu werden! Vor wem? wo? — 
Vor Leuten, die's nicht verſtehen oder plaudern oder 
nur herzlich paſſen, bis ihr fertig ſeid, um ſich auch zu 
produzieren und auch nicht geachtet und doch am Ende 
aus Gewohnheit oder Spott beklatſcht zu werden. 

Elmire. Das iſt nie meine Art geweſen. Ich habe 
immer mehr für mich gelebt als für andre, und meine 
Gefühle, meine Ideen, die ſich durch eine frühzeitige 
Bildung entwickelten, machten von jeher das Glück meines 
Lebens. 

Olimpia. Und machen jetzt dein Elend. Was ſind 
alle die edelſten Triebe und Empfindungen, da ihr in 
einer Welt lebt, wo ſie nicht befriedigt werden können, wo 
alles dagegen zu arbeiten ſcheint! gibt das nicht Anlage 
zum tiefſten Mißvergnügen, Anlaß zum ewigen Klagen? 

Elmire. Ich beklage mich nicht. 

Olimpia. Nicht mit Worten, doch leider mit der 
Tat. Was hat ein Mädchen zu wünſchen? Jugendliche 
Freuden zu haben? die erlaub' ich dir. Ihre kleine 
Eitelkeit zu befriedigen? ich laſſe dir's an nichts fehlen. 
Zu gefallen? mich deuchte, du gefielſt. Freier zu haben? 
daran fehlt dir's nicht. Einen gefälligen rechtſchaffnen 
wohlhabenden Mann zu bekommen? du darfſt nur wäh⸗ 
len! Und hernach iſt es deine Sache, eine brave Frau 
zu ſein, Kinder zu kriegen, zu erziehen und deiner Haus⸗ 
haltung vorzuſtehen; und das gibt ſich, dünkt mich, alles 
von ſelbſt. Alſo Summa Summarum (fie Mopft ihr auf die 
Backen) biſt du ein Närrchen! Nicht wahr, Elmire? 
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Elmire (in Bewegung). Ich möchte — 

Olimpia. Nur nicht aus der Welt laufen, das ver⸗ 
bitt' ich mir. Ich glaube, du gingſt jetzo ins Kloſter, 
wenn man dir die Freiheit ließe. 

Elmire. Warum nicht? 

Olimpia. Liebes Kind, ich verſichre dich, es würde 
dir dort nicht beſſer werden, als dir's hier iſt. Ein bißchen 
ſchwer iſt's, ſich mit ſich ſelbſt vertragen, und doch im 
Grund das einzige, worauf's ankäme. Jetzt da der junge 
Erwin; der hatte auch ſolche Knöpfe, es war ihm nirgends 
wohl. Und verzeih ihm Gott den dummen Streich und 
die Not, die er feiner Mutter macht. Ich begreif's nicht, 
was ihn bewogen haben kann, auf einmal durchzugehen. 
Keine Schulden hatte er nicht, war ſonſt auch ein Menſch 
nicht zur Ausſchweifung geneigt. Nur die Unruhe, die 
Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt iſt's, die ihn ins Elend ſtürzt. 

Elmire (bewegt). Glauben Sie, Mama — 

Olimpia. Was iſt natürlicher? Er wird herumirren, 
er wird Mangel leiden, er wird in Not kommen, er wird 
kümmerlich ſein Brot verdienen, wird unter die Soldaten 
gehn. 

Elmire. Gott im Himmel! 

Olimpia. Ich verſichre dich, wenn dadraußen in der 
weiten Welt das Paradies der Dichter zu finden wäre, 
wir hätten uns in die Städte nicht eingeſperrt. 

Elmire (verlegen). Erwin! 

Olimpia. Es war ein lieber, guter Junge. Sonſt 
ſo ſtill, ſo ſanft! Wie beliebt war er bei Hofe! Seine 
Geſchicklichkeit, ſein Fleiß erſetzte den Mangel eignes 
Vermögens. Hätte er warten können! Er iſt von gutem 
Hauſe, ihm würd' es an Verſorgung nicht gefehlt haben. 
Ich begreife nicht, was ihn zu dieſer Entſchließung ge⸗ 
bracht hat — Höre, Liebchen! Wenn du nicht in Garten 
willſt, ſo geh' ich allein. 
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Elmire. Erlauben Sie, Mama — 
Olimpia. Ich will dich nicht irren. Komm nach, 
wenn du willt. (Ab.) 

Elmire (allein). Liebſte, beſte Mutter! Wie viel Eltern 
verkennen das Wohl ihrer Kinder und ſind für ihre 
dringendſten Empfindungen taub; und dieſe Mutter ver⸗ 
möchte mir nicht zu helfen mit all dem wahren Anteil 
an meinem innerſten Herzen. Wo bin ich? Was will 
ich? Warum vertraut' ich ihr nicht ſchon lang' meine 
Liebe und nicht meine Qual? Warum nicht eh'? Armer 
Erwin! Sie wiſſen nicht, was ihn quälte, ſie kannten 
ſein Herz nicht! — Weh dir, Elende, die du ihn zur Ver⸗ 
zweiflung brachteſt! Wie rein, wie zärtlich war ſeine 
Liebe! War er nicht der Edelſte von allen, die mich um⸗ 
gaben, und liebt' ich ihn nicht vor allen? Und doch konnt' 
ich ihn kränken, konnte ihm mit Kaltſinn, mit anſcheinen⸗ 
der Verachtung begegnen, bis ſein Herz brach, bis er, in 
dem Überfall des heftigſten Schmerzens, ſeine Mutter, 
ſeine Freunde und ach! vielleicht die Welt verließ — 
Schrecklicher Gedanke! er wird mich ums Leben bringen. 

Erwin! o ſchau', du wirst gerochen; 
Kein Gott erhöret meine Not. 

Mein Stolz hat ihm das Herz gebrochen, 
O Liebe! gib mir den Tod. 

So jung, ſo ſittſam zum Entzücken! 
Die Wangen! Welches friſche Blut! 
Und ach! in ſeinen naſſen Blicken, 

Ihr Götter! welche Liebesglut. 

Erwin! o ſchau', du wirſt gerochen; 
Kein Gott erhöret meine Not. 

Mein Stolz hat ihm das Herz gebrochen, 
O Liebe! gib mir den Tod. 


Bernardo (kommt). Gnädiges Fräulein, wie ſteht's? 
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Ums Himmels willen, welche Miene! Verſprachen Sie 
mir nicht, ſich zu beruhigen? 

Elmire. Habt Ihr Nachricht von ihm, Bernardo? 
habt Ihr Nachricht? 

Vernardo. Mein Fräulein — 

Elmire. Ihr habt keine, ich ſeh's, ich fühl's Euch 
an, das iſt wieder das unerträgliche Alletagsgeſicht, das 
Ihr macht. 

Bernardo. Sonſt war Ihnen doch mein Geſicht nicht 
unerträglich, Sie ſchienen die Ruhe der Seele zu ſchätzen, 
die mich begleitet. 

Elmire. Schätzt man doch alles, was man nicht hat. 
Und einem jungen wühlenden Herzen, wie beneidenswert 
muß ihm der ewige Sonnenſchein über Euern Augen⸗ 
braunen ſein! 

Bernardo. Iſt's denn nichts? 

Elmire. Stille nur, du ergrimmſt mich. Wenn man 
euch kennen lernt und ſo ſieht, daß all eure Weisheit 
Mangel an Teilnehmung iſt und daß ihr in mitleidigem 
Erbarmen auf uns herabſeht, weil euch das mangelt, was 
wir doch haben — 

Bernardo. Ein allerliebſter Humor! 

Elmire. Erwin? (Bernardo ſchweigt.) Er iſt verloren, 
und ich bin elend auf ewig! 

Bernardo. Überlaſſen Sie der Zeit, dieſen Schmerz 
zu lindern. Glauben Sie mir, alle Empfindungen werden 
nach und nach ſchwächer, und wie eine Wunde verwächſt, 
ſchwindet auch der Kummer aus der Seele. 

Elmire. Abſcheulich! abſcheulich! 

Bernardo. Was hab' ich verbrochen, daß Sie auf 
mich zürnen? Weil ich Ihnen Mut zuſpreche, ſind Sie 
aufgebracht? Nehm' ich nicht am wärmſten Anteil an 
Erwinens Schickſal, liebt' ich den Knaben nicht wie meinen 
Sohn? — Nun, daß wir am Ende alle ſterblich find — 
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Elmire. Unglücksvogel! 
Bernardo. Hin iſt hin, 
Und tot iſt tot! 
Spare die vergebne Not, 
Wirſt ihn nicht dem Grab entziehn. 
Tot iſt tot! 
Und hin iſt hin! 
Verweine nicht die ſchönſten Zeiten; 
Ich wett': ich freie dir den zweiten, 
10 Jung, ſchön und reich; keine Gefahr! 
Wie manche trüge kein Bedenken, 
Dem andern Herz und Hand zu ſchenken, 
So würdig auch der erſte war! 
Hin iſt hin, 
15 Und tot iſt tot! 
Spare die vergebne Not, 
Wirſt ihn nicht dem Grab entziehn. 
Tot iſt tot! 
Und hin iſt hin! 

20 Elmire. Ich erkenne dich nicht, Bernardo. Es fällt 
mir von den Augen wie ein Schleier. So hab' ich dich 
noch nie geſehen. Oder biſt du betrunken? ſo geh und 
laß deinen Rauſch bei einem Kammermädchen aus. 

Bernardo. Mir das, Fräulein? 

25 Elmire. Du ſiehſt, ich möchte dich verteidigen. Biſt 
du nicht der Mann, der in meiner erſten Jugend mir 
das Herz zu beſſern Empfindungen öffnete, der nicht 
nur mein franzöſiſcher Sprachmeiſter, ſondern auch mein 
Freund und Vertrauter war? Du kommſt, meines 

30 Schmerzens zu ſpotten, ohngefähr wie ein reicher wol⸗ 
lüſtiger Eſel ſeine Gemeinſprüche bei ſo einer Gelegen— 
heit auskramen würde. 

Vernardo. Soll ich Sie verderben? Soll ich Ihnen 
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mit leerer Hoffnung ſchmeicheln? Handl' ich nicht nach 
meinem Gewiſſen, wenn ich Sie auf alle Weiſe zu be⸗ 
wegen ſuche, ſich dem Schickſal zu ergeben? 

Elmire. Wenn Ihr nur begreifen könntet, daß das 
gar nicht angeht. Schmerzenvolle Erinnerung, du biſt 
das Labſal meiner Seele. Wäre er nicht ſo ſittſam, ſo 
gut, ſo demütig geweſen, ich hätte ihn nicht ſo geliebt, 
und er wäre nicht unglücklich; er hätte merken müſſen, 
daß ich mich oft nach ihm umſah, wenn er vor dem 
Schwarm unleidlicher eitler Verehrer zurücktrat. Nahm 
ich nicht ſeine Blumen mit Gefälligkeit an, aß ich nicht 
ſeine Früchte — doch immer fällt's über mich, uner⸗ 
wartet fällt's über mich in dem Augenblick, da ich mich 
ſehnlichſt entſchuldigen möchte! Ich habe ihn gepeinigt, 
ich hab' ihn unglücklich gemacht. 

Bernardo. Wenn das jo fortgeht, will ich mich 
empfehlen. Das iſt nicht auszuſtehn, wie Sie ſich ſelbſt 
quälen! 

Elmire. Und ihn, ich hab' ihn nicht gequält? Habe 
nicht durch eitle leichtſinnige Launen ihm den tiefſten 
Verdruß in die Seele gegraben? Wie er mir die zwei 
Pfirſchen brachte, auf die er ſo lang' ein wachſames Auge 
gehabt hatte, die ein ſelbſtgepfropftes Bäumchen zum 
erſten Male trug. Er brachte mir ſie, mir klopfte das 
Herz, ich fühlte, was er mir zu geben glaubte, was er 
mir gab. Und doch hatte ich Leichtſinn genug, nicht 
Leichtſinn, Bosheit! auch das drückt's nicht aus! Gott 
weiß, was ich wollte — ich präſentierte ſie an die gegen⸗ 
wärtige Geſellſchaft. Ich ſah ihn zurückweichen, erblaſſen: 
ich hatte ſein Herz mit Füßen getreten. 

Bernardo. Er hatte jo ein Liedchen, mein Fräulein; 
ein Liedchen, das er wohl in ſo einem Augenblick dichtete. 

Elmire. Erinnerſt du mich daran! Schwebt mir's 
nicht immer vor Seel' und Sinn! Sing' ich's nicht den 
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ganzen Tag? Und jedesmal, da ich's ende, iſt mir's, als 
hätt' ich einen Gifttrank eingeſogen. 
Ein Veilchen auf der Wieſe ſtand, 
Gebückt in ſich und unbekannt, 
5 Es war ein herzigs Veilchen. 
Da kam eine junge Schäferin 
Mit leichtem Schritt und munterm Sinn 
Daher! daher! 
Die Wieſe her und ſang. 
10 Ach, denkt das Veilchen, wär' ich nur 
Die ſchönſte Blume der Natur, 
Ach! nur ein kleines Weilchen. 
Bis mich das Liebchen abgepflückt 
Und an dem Buſen matt gedrückt, 
15 Ach nur! ach nur 
Ein Viertelſtündchen lang! 


Ach, aber ach! das Mädchen kam 
Und nicht in Acht das Veilchen nahm, 
Ertrat das arme Veilchen. 
20 Und ſank und ſtarb und freut' ſich noch: 
Und ſterb' ich denn, ſo ſterb' ich doch 
Durch ſie! durch ſie! 
Zu ihren Füßen doch! 
Bernardo. Das wäre denn nun wohl recht gut und 
26 ſchön, nur ſeh' ich kein End' in der Sache. Daß Sie, 
mein Fräulein, ein zärtliches, liebes Herz haben, das 
weiß ich lange. Daß Sie es unter dieſer gleichgültigen, 
manchmal ſpottenden Außenſeite verbergen können, das 
iſt Ihr Glück; denn dies hat Sie doch von manchem 
0 Windbeutel gerettet, der im Anfang vielleicht durch ſchei⸗ 
nende gute Eigenſchaften einigen Eindruck auf Sie ge⸗ 
macht hatte. Daß nun der arme Erwin drüber unglüd- 
lich geworden iſt, haben Sie ſich nicht zuzuſchreiben. 
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Elmire. Ich weiß, daß du Unrecht haft, und kann 
dir doch nicht widerſprechen; heißt man das nicht einen 
Sophiſten, Bernardo? Mit all deinen Vernünfteleien 
wirſt du mein Herz nicht bereden, mir zu vergeben. 

Bernardo. Gut, wenn Sie von mir nicht abſolviert 5 
ſein wollen, ſo nehmen Sie Ihre Zuflucht zu einem 
Beichtiger, zu dem Sie mehr Vertrauen haben. 

Elmire. Spotteſt du? Ich ſage dir, Alter, daß in 
ſolcher Lage der Seele nirgends Troſt zu hoffen iſt, als 
den uns der Himmel durch ſeine heiligen Diener gewährt. 10 
Gebet, tränenvolles Gebet, das mich auf meine Knie 
wirft, wo ich mein ganzes Herz drinne ausgießen kann, 
iſt das einzige Labſal meines gequälten Herzens, der 
einzige troſtvolle Augenblick, den ich noch genieße. 

Bernardo. Beſtes edelſtes Mädchen, mein ganzes 15 
Herz wird neu, mein Blut bewegt ſich ſchneller, wenn 
ich Sie ſehe, wenn ich Ihre Stimme höre. Ich bitte 
Sie, verkennen Sie mich nicht. Alles in der Welt, wo 
ich Güte des Herzens, Größe der Seele finde, erinnert 
mich an Sie. Jede gute Stunde wünſcht' ich mit Ihnen 20 
zu teilen. Ach! ehegeſtern, wie hab' ich an Sie gedacht, 
wie hab' ich Sie zu mir gewünſcht! 

Elmire. Iſt Ihnen auf Ihrer Spazierreiſe eine 
treffliche Gegend aufgeſtoßen? Haben Sie ein Schau⸗ 
ſpiel reizender Unſchuld, einfachen natürlichen Glücks = 
begegnet? 

Bernardo. O meine Beſte! wie ſoll ich's Ihnen 
ausdrücken, wie ſoll ich's Ihnen erzählen! Ich ritt früh 
von meinem Freunde, dem Pfarrer, weg, um zeitig in 
der Stadt zu fein. Allein bald nach Sonnenaufgang so 
kam ich in das ſchöne Tal, wo der kleine Fluß lieblich 
im Morgennebel hinunter wallte; ich ritt über die Furt 
und ſollte nun quer weiter meinen Weg. Da war's nun, 
wie ich hinabſah, gar zu ſchön! gar zu ſchön das Tal 
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hin; ich denke: du Haft Zeit, findeſt dich unten ſchon 
wieder, und ſo weiter — ritt ich am Fluß ganz gelaſſen 
hinunter. 

Elmire. Du wünſchteſt mich gewiß zu dir; ſo ein 
Morgen im Tale! 

Bernardo. Hören Sie, mein Fräulein! ja, ich dachte 
an Sie, an Ihre Trauer, und murrte heimlich über das 
Schickſal, das die beſten Herzen zu ſolcher Not geſchaffen 
hat. Ritte dann ein Wäldchen hinein, kam wieder an 
den Fluß, dann über Hügel, und wollte auf meinen Weg 
wieder links einlenken und fand, daß ich meine Direktion 
verloren hatte. Ich zerſtudierte mich nach der Sonne, 
ſtieg ab, führte mein Pferd durch unwegſames Gebüſch, 
zerkratzte mich in den Sträuchen, zerſtolperte mich und 
ſtund, eh' ich mich's verſah, wieder mit der Naſe vor 
dem Fluß, der mit wunderbaren Krümmungen dahin⸗ 
abläuft. Es wurde felſiger, ſteiler; ich konnte weder 
auf noch ab, weder hinter mich noch vor mich. 

Elmire. Armer Ritter! 

Bernardo. An meiner Stelle hätten Sie gewiß auch 
nicht gelacht. Aber wie war's mir, als ich aus dem 
Gebüſche mit freundlicher trauriger Stimme einen Ge⸗ 
fang ſchallen hörte! Es war ein ſtilles andächtiges Lied. 
Ich rufe, ich gehe darauf los, ich ſchleppe mein Pferd 
hinter mir drein. Siehe! da erſcheint mir ein Mann, 
voll Würde, edlen Anſehens, mit langem weißem Bart; 
und Jahre und traurige Erfahrung haben ſeine Geſichts⸗ 
züge in unzählige bedeutende Falten gepetzt. 

Elmire. Wie wurd's Ihnen bei dem Anblick? 

Bernardo, Wohl! ſehr wohl! ich glaubte an Engel 
und Geiſter mehr als jemals in dieſem Augenblick. Als 
er den Verirrten ſah, bat er mich, in ſeine Hütte ein⸗ 
zukehren; ich bedurfte einiger Erholung, und er ver- 
ſprach mir, die Pfade durchs Gebüſch zu zeigen, die mich 
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der Stadt gar bald nahe bringen ſollten; und ſo folgt' 
ich ihm. O meine Beſte, welche Empfindung ſiel über 
mich her! alles, was wir von romantiſchen Gegenden 
geträumt haben, hält dieſes Plätzchen in Einem. Zwi⸗ 
ſchen Felſen, etwas erhaben über den gedrängten Fluß, 
ein ſanft ſteigender Wald, tiefer hinab eine Wieſe, und 
ſein Gärtchen, das alles überſchaut, und ſeine Hütte, die 
Reinlichkeit, die Armut, ſeine Zufriedenheit! — Was be⸗ 
ſchreib' ich! Was red’ ich! Sie ſollen ihn ſehn. 

Elmire. Wenn's möglich wäre. 

Bernardo. Sie ſollen! Sie müſſen! Nie wird aus 
meinem Herzen der Eindruck verlöſchen, den er drinne 
zurückließ. Ich mag die goldnen Worte nicht wieder⸗ 
holen, die aus ſeinem Munde floſſen. Sie ſollen ihn 
ſelbſt hören, Sie ſollen entzückt werden und beruhigt in 
Ihrem Herzen zurückkehren. 

Elmire. Du mußt meine Mutter bereden, ja, Ber⸗ 
nardo. Aber allein mit dir will ich hin! Will hin! die 
Wirklichkeit des Traums, der Hoffnung zu ſehen, die ich 
mir in einſamen Stunden mache, ſo entfernt der Welt, 
in mich ſelbſt gekehrt mein Leben auszuweinen und an 
dem Buſen der Natur eine freundliche Nahrung für 
meinen Kummer einzuſaugen. 

Ich muß, ich muß ihn ſehen, 

Den göttergleichen Mann! 
Bernardo. Ich will, ich will nur ſehen, 

Ob er nicht tröſten kann! 
Elmire. Keinen Troſt aus ſeinem Munde, 

Nur Nahrung meinem Schmerz! 
Bernardo. Er heilet deine Wunde, 

Beſeliget dein Herz. (Elmire ab.) 

Bernardo (allein). Wie's uns Alten jo wohl wird, 
wenn wir eine feine Ausſicht haben, ein paar gute junge 
Leute zuſammen zu bringen! Weine nur noch ein Weil⸗ 


10 


15 


20 


25 


Erwin und Elmire 17 


chen, liebes Kind! weine nur! es ſoll dir wohl werden. 
— Hab' ich ihn doch wieder! und die Mutter iſt's zu⸗ 
frieden, wenn ich ihm ein Amt ſchaffe; und das gibt der 
Miniſter gern, wenn ich ihm nur Erwinen wieder ſchaffe. 
Sie mag ihm dann noch eine hübſche Ausſteuer dazu 
geben. Die Sache iſt richtig. Schön! trefflich ſchön! 
Wenn's auch ſo ein Paar Geſchöpfchen drum zu tun iſt, 
ſich zu haben, ſoll man nicht alles dazu beitragen? So 
ein alter Kerl ich bin, wo ich Liebe ſehe, iſt mir's immer, 


10 als wär' ich im Himmel. 
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Ein Schauſpiel für Götter, 
Zween Liebende zu ſehn! 
Das liebſte Frühlingswetter 
Iſt nicht ſo warm, ſo ſchön. 
Wie ſie ſtehn, 
Nach einander ſehn, 
In vollen Blicken 
Ihre ganze Seele ſtrebt! 
In ſchwebendem Entzücken 
Zieht ſich Hand nach Hand, 
Und ein ſchaudervolles Drücken 
Knüpft ein daurend Seelenband. 


Wie um ſie ein Frühlingswetter 
Aus der vollen Seele quillt! 
Das iſt euer Bild, ihr Götter! 
Ihr Götter, euer Bild! 


Zwiſchen Felſen eine Hütte, davor ein Garten. 
Erwin, im Garten arbeitend. Er bleibt vor einem Roſenſtock ſtehen, 


an dem die Blumen ſchon abfallen. 


Ihr verblühet, ſüße Roſen, 
Meine Liebe trug euch nicht. 


Goethes Werke. XI. 
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Blühtet, ach! dem Hoffnungsloſen, 

Dem der Gram die Seele bricht. 
Jener Tage denk ich traurend, 

Als ich, Engel, an dir hing, 

Auf das erſte Knöſpchen laurend 

Früh zu meinem Garten ging, 


Alle Blüten, alle Früchte 
Noch zu deinen Füßen trug, 
Und vor deinem Angeſichte 
Hoffnungsvoll die Seele ſchlug. 


Ihr verblühet, ſüße Roſen, 
Meine Liebe trug euch nicht. 
Blühtet, ach! dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht. 

Was hab' ich getan! Welchen Entſchluß hab' ich ge⸗ 
faßt! Was hab' ich getan! — Sie nicht mehr ſehn! Ab⸗ 
geriſſen von ihr! Und fühlſt du nicht, Armſeliger, daß 
der beſte Teil deines Lebens zurückgeblieben iſt und das 
übrige nach und nach traurig abſterben wird! O mein 
Herz! Wohin! Wo treibſt du mich hin! Wo willſt du 
Ruhe finden, da du von dem Himmel ausgeſchloſſen biſt, 
der ſie umgibt? Täuſche mich, Phantaſie! wohltätige 
Zauberin, täuſche mich! Ich ſehe ſie hier, ſie iſt immer 
gegenwärtig vor meiner Seele. Die liebliche Geſtalt 
ſchwebt vor mir Tag und Nacht. Ihre Augen blinken 
mich an! Ihre heiligen reinen Augen! In denen ich 
manchmal Güte, Teilnehmung zu leſen glaubte — Und 
ſollte meine Geſtalt nicht auch ihr vorſchweben, ſollte ich, 
den ſie ſo oft ſah, nicht auch in zufälliger Verbindung 
ihrer Einbildungskraft erſcheinen! — Elmire, und achteſt 
du nicht auf dieſen Schatten? Hältſt du ihn nicht freund⸗ 
lich einen Augenblick feſt? Fragſt du nicht: was haſt du 
angefangen, Erwin? wo biſt du hin, Junge? — Fragt 
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man doch nach einer Katze, die einem entläuft. — Ver⸗ 
gebens! Vergebens! In den Zerſtreuungen ihrer bunten 
Welt vergißt ſie den Abgeſchiednen, und mich umgibt 
die ewig einfache, die ewig neue Qual, dumpfer und 
peinigender, als die mich in ihrer Gegenwart faßte. Ab⸗ 
wechſelnde Hoffnung und Verzweiflung beſtürmen meine 


raſtloſe Seele. 
Inneres Wühlen 


Ewig zu fühlen; 
Immer verlangen, 
Nimmer erlangen; 
Fliehen und ſtreben, 
Sterben und leben, 
Hölliſche Qual, 
Endig' einmal! 

Bernardo (kommt). Erwin! 

Erwin. Bernardo! grauſamer Bernardo! verſchonſt 
du micht nicht mit deiner Gegenwart! iſt es nicht genug, 
daß du meine einſame Wohnung ausſpähteſt, daß ich nicht 
mehr ruhig und einſam hier bleiben kann; mußt du mir 
ſo oft wieder erſcheinen, jedes verklungene, jedes halb 
eingeſchlafene Gefühl auf das menſchenfeindlichſte wecken! 
Was willſt du? Was haſt du mit mir? Laß mich, ich 
bitte dich! 

Bernardo. Immer noch in deiner Klauſe, immer 
noch feſt entſchloſſen, der Welt abzuſagen? 

Erwin. Der Welt? wie lieb iſt mir's, daß ich mich 
heraus gerettet habe. Es hat mich gekoſtet; nun bin ich 
geborgen. Mein Schmerz iſt Labſal gegen das, was ich 


0 in dem verfluchten Neſte von allen Seiten auszuſtehen 


hatte. 
Auf dem Land und in der Stadt 
Hat man eitel Plagen! 
Muß ums Bißchen, was man hat, 
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Sich mit'm Nachbar ſchlagen. 
Rings auf Gottes Erde weit 
Iſt nur Hunger, Kummer, Neid, 
Dich hinaus zu treiben. 
Bernardo. Erdennot iſt keine Not 
Als dem Feig' und Matten. 
Arbeit ſchafft dir täglich Brot, 
Dach und Fach und Schatten. 
Rings, wo Gottes Sonne ſcheint, 
Findſt ein Mädchen, findſt einen Freund, 
Laß uns immer bleiben! 

Erwin. Sehr glücklich! Sehr weiſe! 

Bernardo. Junge! Junge! Wenn ich dich nicht jo 
lieb hätte — 

Erwin. Haſt du mich lieb, ſo ſchone mich! 

Bernardo, Daß du zu Grunde gehſt! 

Erwin. Nur nicht, daß ich dir folgen ſoll, daß ich zu⸗ 
rückkehren ſoll. Ich habe geſchworen, ich kehre nicht zurück! 

Bernardo. Und weiter? 

Erwin. Habe Mitleiden mit mir. Du weißt, wie 
mein Herz in ſich kämpft und bangt, daß Wonne und 
Verzweiflung es unaufhörlich beſtürmen. Ach! warum 
bin ich ſo zärtlich, warum bin ich ſo treu! 

Bernardo. Schilt dein Herz nicht, es wird dein Glück 
machen. 

Erwin. In dieſer Welt, Bernardo? 

Bernardo. Wenn ich's nun garantiere? 

Erwin. Leichtſinniger! 

Bernardo. Denn glaub' mir, die Mädchen haben 
alle eine herzliche Neigung nach ſo einem Herzen. 

Sie ſcheinen zu ſpielen, 
Voll Leichtſinn und Trug; 
Doch glaub' mir, ſie fühlen; 
Doch glaub', ſie ſind klug. 
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Ein feuriges Weſen! 

Ein trauriger Blick! 

Sie ahnden, ſie leſen 

Ihr künftiges Glück. 
Erwin. Die Mädchen! — Ha! was kennen, was 
fühlen die! Ihre Eitelkeit iſt's, die ſie etwa höchſtens 
einigen Anteil an uns nehmen läßt. Uns an ihrem 
Triumphwagen auf und ab zu ſchleppen! — Wenn ſie 
Langeweile haben, wenn ſie nicht wiſſen, was ſie wollen, 
da ſehnen ſie ſich freilich nach etwas; und dann iſt ein 
Liebhaber oder ein Hund ein willkommnes Geſchöpf. Den 
ſtreichlen und halten ſie wohl, bis es ihnen einfällt, ihn zu 
necken und von ſich zu ſtoßen; da denn der arme Teufel 
ein lautes Gebelfere verführt und mit allen Pfötchen 
kratzt, wieder gnädig aufgenommen zu werden — und 
dann laßt ihnen einen andern Gegenſtand in die Sinnen 
fallen: auf und davon ſind ſie und vergeſſen alles, was 
man auch glaubte daß ihnen noch ſo nah am Herzen läge. 

gernardo. Wohl geſprochen. 

Erwin. Unterhalten, amüſiert wollen ſie ſein, das 
iſt alles. Sie ſchätzen dir einen Menſchen, der an einem 
fatalen Abende in der Karte mit ihnen ſpielt, ſo hoch 
als den, der Leib und Leben für ſie hingibt. 

Bernardo. Wichtiger Menſch! Was Haft du denn 
noch für ein Mädchen getan, daß du dich über ſie beklagen 
darfſt. Nimm ein liebenswürdig Weib, verſorge ſie und 
ihre Kinder, trage Freud’ und Leid des Lebens mit ihr; 
und ich verſichre dich, ſie wird dankbar ſein, wird jeden 
Tag mit neuer Liebe und Treue dir um den Hals fallen. 

Erwin. Nein! Nein! Sie ſind kalt, ſie ſind flatterhaft. 

Bernardo, Iſt's nicht ſchlimm für eine, wenn fie 
warm, wenn ſie beſtändig iſt? wenn ſie da, wo ein junger 
Herr achttägigen Zeitvertreib bei ihr ſuchte, eine daurende 
Verbindung hofft, dem lügenhaften Schein traut und ſich 
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einbildet, eine Ausſicht von ganzem Glück ihres Lebens 
vor ſich zu haben? 

Erwin. Ich will nichts hören! all deine Weisheit 
paßt nicht auf mich. Ich liebte ſie für ewig! Ich gab 
mein ganzes Herz dahin. Aber daß ich arm bin, war 
ich verachtet. Und doch hofft' ich durch meinen Fleiß ſie 
ſo anſtändig zu verſorgen als einer von den übertünchten 
Windbeuteln. — Alles hätte ich getan, um ſie zu beſitzen. 

Bernardo. Alles getan? — Ja — unter andern 
gingſt du auch auf und davon. 

Erwin. Wenn ich nicht umkommen, nicht an meiner 
ewig zurückgetriebenen Leidenſchaft erſticken wollte! 

Sein ganzes Herz dahin zu geben 
Und, Götter, ſo verachtet ſein! 
Das untergräbt das innre Leben, 
Das iſt die tiefſte Höllenpein. 

Bernardo. Hier gilt nun freilich nicht, was man 
ſonſt zu ſagen pflegt: daß Verliebte ſo ein feines Gefühl 
haben, wie die Schnecken an den Hörnern, um zu ſpüren, 
ob man ihnen wohl will oder nicht. 

Erwin. Wem auch das ſein Herz nicht ſagte, der 
wäre — 

Bernardo. Nur kein Eſel, ſonſt kämſt du in Gefahr — 

Erwin. Was? 

Bernardo. Einen Sack nach der Mühle zu tragen. 

Erwin. Ich kann nicht ſagen: leb' wohl! denn ich 
bin zu Hauſe. 

Bernardo. Alſo wenn ich mich zu Gnaden empföhle — 

Erwin. Bernardo — 

Bernards. Nähmſt du's nicht übel. 

Erwin. Menſch ohne Gefühl! der du dies Heiligtum 
meines Schmerzens mit kalten Sophismen und Spott 
entweihſt; hier, wo eine anhaltende reine Trauer umher⸗ 
ſchwebt und mich erhält und verzehrt — 
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Bernardo. Und damit wir des Weſens ein Ende 
machen — zög' Er nicht den Kopf aus dem ſchwarzen Loche 
des Todes wieder zurück, wenn einer Ihn zupfte und rief': 
Sie liebt dich? 
5 Erwin. Es iſt falſch! 
Bernardo. Sein ganzes Herz dahin zu geben 
Und wieder ganz geliebt zu ſein, 
Iſt das nicht reines Himmelsleben? 
Und welch ein Tor macht ſich's zur Pein? 
10 Erwin. Sein ganzes Herz dahin zu geben 
Und, Götter, ſo verachtet ſein! 
Das untergräbt das innre Leben, 
Das iſt die tiefſte Höllenpein. 
Bernardo. Erwin! 
15 Erwin. Bernardo? 

Bernardo. Sieh mich an! 

Erwin. Nein! 

Bernardo. Nicht wild, nicht wirre! ſieh mich ſtarr 
an, und gut, und feſt! Erwin! — Erkennſt du deinen 

20 Bernardo? 

Erwin. Was willſt du mit mir? 

Bernardo. Sei ruhig und ſieh mich an! — Bin ich 
Bernardo, der dein ganzes Zutrauen, dein ganzes Herz 
hatte? Bin ich Bernardo, der dich nie betrog, nie deiner 

» Empfindung ſpottete, fie nie täuſchte, — willſt du mir 
glauben? 

Erwin. Wer widerſtünde dieſer Stimme, dieſem Aus⸗ 
druck des edelſten Herzens! Rede, Bernardo! rede! 

Bernardo. Erwin! — Sie liebt dich. 

90 Erwin (in äußerſter Bewegung ſich wegwendend). Nein! Nein! 

Vernardo. Sie liebt dich! 

Erwin (ihm um den Hals fallend). Ich bitte dich, laß mich 
ſterben! 


(Nach einer Pauſe hört man von weiten Elmiren ſingen, Erwin fährt auf.) 
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Bernardo. Horch! 

Erwin. Ich vergehe! — Das iſt ihre Stimme! Wie 
mir der Ton durch alle Sinnen lauft! Rede! Rede! — 
Sie iſt's! 

Bernardo. Sie kommt! 

Erwin. Weh mir! Wohin? Wohin? 

Bernardo. Geſchwind in die Hütte. Du ſollſt mit eig⸗ 
nen Ohren hören, mit eignen Augen ſehen, Ungläubiger! 
(Er hebt einen Pack auf, den er zu Anfang der Szene an einen Baum 
geworfen.) Hier hab' ich deine Maske mitgebracht. Komm, 
heiliger Mann. Erhole dich, du biſt außer dir. 

(Er führt Erwinen ab, der ihm in der größten Verwirrung folgt.) 

Elmire (kommt fingend das Tal her). 


Mit vollen Atemzügen 
Saug' ich, Natur, aus dir 
Ein ſchmerzliches Vergnügen. 
Wie lebt, 

Wie bebt, 
Wie ſtrebt 
Das Herz in mir! 


Freundlich begleiten 
Mich Lüftlein gelinde, 
Flohene Freuden 
Ach! ſäuſeln im Winde, 
Faſſen die bebende, 
Strebende 
Bruſt. 

Himmliſche Zeiten! 
Ach! wie ſo geſchwinde 
Dämmert und blicket 
Und ſchwindet die Luſt! 


Du lachſt mir, liebes Tal, 
Und du, o reine Himmelsſonne, 
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Erfüllſt mich wiederum einmal 

Mit aller ſüßen Frühlingswonne. 

Weh mir! Ach! ſonſt war meine Seele rein, 
Genoß ſo friedlich deinen Segen. 

Verbirg dich, Sonne, meiner Pein, 

Verwildre dich, Natur, und ſtürme mir entgegen! 


Die Winde ſauſen, 
Die Ströme brauſen, 
Die Blätter raſcheln 
Dürr ab ins Tal. 
Auf ſteiler Höhe 
Am nackten Felſen 
Lieg' ich und flehe; 
Pr Im tiefen Schnee, 
u Auf öden Wegen, 
Geſtöber und Regen, 
Fühl' ich, und flieh' ich 
Und ſuche die Qual. 
1 Bernardo. Ach! find Sie da, mein Fräulein? 
0 Elmire. Ich ſchlenderte ſo das Tal herauf, wie du 
Nees haben wollteſt. 
Bernardo. Was haben Sie? Wie iſt Ihnen? 
Elmire (ich erholend). Gut, recht gut. — Wie im Para⸗ 
4 dieſe! — Und die Hütte — ſie iſt's! Kann ich ihn ſehen? — 
2 Ein Schauer überfällt mich, da ich ihm nahen ſoll. 
Bernardo. Gleich. Er kommt gleich. — Ich fand 
ihn im Gebet begriffen — aber was übel iſt: er gab 
mir durch Zeichen zu verſtehen, daß er ein Gelübde ge- 
tan habe, einige Monate kein Wort zu reden. 
50 Elmire. Eben, da wir kommen? 
Bernardo. Indeſſen treten Sie kecklich zu ihm, er⸗ 
öffnen Sie ihm Ihr Herz. Er wird Ihre Leiden fühlen, 
und ſein Schweigen ſelbſt wird Ihnen Troſt ſein, ſeine 
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Gegenwart. Vielleicht gibt er Ihnen ſchriftlich ein trö⸗ 
ſtend Wörtchen, und wenn wir ihn wieder beſuchen, jo 
iſt die Bekanntſchaft gemacht. 
Erwin, mit langem Kleide, weißem Bart verhüllt, tritt aus der Hütte. 
Bernardse. Er kommt, ich laſſe Sie. 
Elmire. Mir vergeht Himmel und Erde bei ſeinem 


Anblick! (Erwin tritt näher, fie grüßt ihn; er iſt in der äußerſten 
Verlegenheit, die er zu verbergen ſucht.) 


Sieh mich, Heil'ger, wie ich bin, 
Eine arme Sünderin. 

Angſt und Kummer, Reu' und Schmerz 
Quälen dieſes arme Herz. 

Sieh mich vor dir unverſtellt, 

Herr, die Schuldigſte der Welt. 

Ach! es war ein junges Blut, 
War ſo lieb, er war ſo gut, 

Ach! ſo redlich liebt' er mich, 
Ach! ſo heimlich quält' er ſich — 
Sieh mich, Heil'ger, wie ich bin, 
Eine arme Sünderin. 

Ich vernahm ſein ſtummes Flehn, 
Und ich konnt' ihn zehren ſehn, 
Hielte mein Gefühl zurück, 

Gönnt' ihm keinen holden Blick. 
Sieh mich vor dir unverſtellt, 
Herr, die Schuldigſte der Welt. 

Ach! ſo neid'ſcht' und quält' ich ihn, 
Und ſo iſt der Arme hin! 

Schwebt in Kummer, Mangel, Not, 
Iſt verloren! Er iſt tot! 

Sieh mich, Heil'ger, wie ich bin, 
Eine arme Sünderin. 


(Erwin zieht eine Schreibtafel heraus, ſchreibt mit zitternder Hand einige 
Worte, faltet ſie zuſammen und gibt ſie ihr. Sie will es aufmachen, er 
hält ſie ab und macht ihr ein Zeichen, ſich zu entfernen.) 
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Ich verſtehe dich, würdiger Sterblicher; ich ſoll weg, 
dich deinen heiligen Gefühlen überlaſſen, ſoll dieſe 
fel in deiner Gegenwart nicht eröffnen. Wann darf 
es tun? Wann darf ich dieſe heiligen Züge ſchauen, 
küſſen, in mich trinken? (Erwin deutet in die Ferne.) Wenn 
ich werde an jene hohe Linde gekommen ſein, die an dem 
Pfade neben dem Fluß ſteht? (erwin nickt.) Leb' wohl! 
für diesmal wohl! du fühlſt, daß mein Herz bei dir 
zurückbleibt. (ab.) 
Erwin (mit ausgeſtreckten Armen ſchaut ihr einige Augenblicke 
m nach, dann reißt er die Maske weg und den Mantel, und die 
Ha! fie liebt mich! 
Sie liebt mich! 
Welch ſchreckliches Beben! 
Fühl' ich mich ſelber? 
Bin ich am Leben? 
Ha! ſie liebt mich! 
Sie liebt mich! 
Ha! rings ſo anders! 
Biſt du's noch, Sonne? 
Biſt du's noch, Hütte? 
Trage die Wonne, 
Seliges Herz! 
Sie liebt mich! 
Sie liebt mich! 
. (hervortretend). 
Ja, ſie liebt dich, 
Sie liebt dich! 
Siehſt du, die Seele 
Haſt du betrübet; 
Immer, ach immer 
a Hat fie dich geliebet. 
Erwin. Ich bin ſo freudig, 
| Fühle jo mein Leben! 
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Götter, ſelbſt Götter 

Würden mir vergeben. 
Bernardo. Ach! ihre Tränen 

Tuſt ihr nicht gut. 
Erwin. Sie zu verſöhnen, 

Fließe mein Blut. 

Sie liebt mich? 
Bernardo. Sie liebt dich! 

Wo iſt ſie hin? 

Erwin. Ich habe ſie den Weg hinab geſchickt, um 
nicht von Füll' und Freude des Tods zu ſein. Ich 
ſchrieb ihr auf ein Täfelchen: Er iſt nicht weit. 

Bernardo. Sie kömmt! nur einen Augenblick in 
dies Geſträuch! (Sie verbergen ſich.) 

Elmire. Er iſt nicht weit! 

Wo find' ich ihn wieder? 
Er iſt nicht weit! 
Mir beben die Glieder, 

O Hoffnung! o Glück! 
Wo geh' ich? Wo ſuch' ich? 
Wo find' ich ihn wieder? 
Ihr Götter, erhört mich! 

O gebt ihn zurück! 
Erwin! Erwin! 

Erwin. Elmire! (er ſpringt hervor.) 

Elmire. Weh mir! 

Erwin (zu ihren Füßen). Ich bin's. 

Elmire (an ſeinem Hals). Du biſt's. 


(Die Muſik wage es, die Gefühle dieſer Pauſen auszudrücken.) 


Bernardo. O ſchauet hernieder, 
Ihr Götter, dies Glück! 
Da haſt du ihn wieder, 
Da nimm ſie zurück. 
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Erwin. Ich habe dich wieder, 

Hier bin ich zurück! 

O ſchauet hernieder 

Und gönnt mir das Glück. 
Elmire. Ich habe dich wieder, 

Mir trübt ſich der Blick. 

Ich ſinke darnieder, 

Mich tötet das Glück. 
Bernardo. Empfindet, meine Kinder, empfindet den 
ganzen Umfang eurer Glückſeligkeit! Dieſer Augenblick 
heilet alle Wunden eurer Herzen, die Welt wird wieder 
neu für euch, und ihr ſchaut in eine grenzenloſe Ausſicht 
von liebevoller ungetrennter Freude. 

Erwin. Mein Vater! Hier halt' ich ſie in meinen 
Armen! Sie iſt mein! 

Elmire. Ich hab' eine Mutter, zwar eine liebevolle 
Mutter; doch, wird ſie in unſer Glück willigen? 

Erwin. Kann ich ihr wert ſcheinen? — 

Hernardo. Da ſeid unbeſorgt vor! es iſt, war ihr jo 
angelegen als mir, euch Närrchen zuſammen zu bringen. 
Und wir beide haben mit größter Sorgfalt auch ſchon 
euern häuslichen und politiſchen Zuſtand in Ordnung 
gebracht, woran ſich's meiſtenteils bei ſo idealiſchen Leut⸗ 
chen zu ſtoßen pflegt. 

Erwin. Himmel und Erde, was ſoll ich ſagen? 

Bernardo. Nichts! das iſt das ſicherſte Zeichen, daß 
dir's wohl iſt, daß du dankbar biſt! Nun kommt! unſer 
Wagen hält eine Strecke das Tal droben. Ich bring' 
euch an das Herz eurer Mutter, welcher Jubel für die 
rechtſchaffne, liebevolle Alte! kommt! 

Erwin. Kommt! (Sie gehen, Erwin hält auf einmal und 
kehrt fi) nach der Hütte.) Ich gehe und ſchaue mich nicht nach 
dir um! danke dir nicht! ehre dich nicht! ſage dir kein 
Lebewohl, du freundlichſte Wirtin meines Elends — 
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(Entzuct zu Elmiren.) O Mädchen, Mädchen, was macht ihr 


Erwin und Elmire 


uns nicht vergeſſen! 


Elmire. 


(Gegen die Hütte.) 
Vergib mir die Eile! 
Ich weile 
Nicht länger hier. 
Verzeihe! 
Ich weihe 
Noch dieſe Träne dir. 

(Zu Elmiren.) 

Engel des Himmels, 
Deinem ſanften Blicke 
Dank' ich all mein Glücke, 
Mein Leben dank' ich dir! 

(Gegen die Hütte.) 
Verzeihe! 
Ich weihe 
Noch dieſe Träne dir. 
Ach! ich atme freier, 


Du haſt mir vergeben. 


Bernardo. 


Erwin. 


All mein künftig Leben, 
Liebſter! weih' ich dir. 
Zu dem heil'gen Orte 
Kehrt ihr einſt zurücke, 
Fühlet alles Glücke 

Alles Lebens hier. 

Engel des Himmels! 
Deinem ſanften Blicke 
Dank' ich all mein Glücke, 
Mein Leben dank' ich dir. 


— — 
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Perſonen 


Don Gonzalo, Herr von Villa Bella. 
Donna Claudina, ſeine Tochter. W 
Sibylla und 5 
Camilla, feine Richten. 4 
Don Sebaſtian von Rovero, ein Freund des Hauſes. 
Don Pedro von Caſtelvecchio, ein Fremder. . 


Crugantino, i 
Basko, Vagabunden. 


Die Muſik kündigt einen Wirrwarr, einen fröhlichen Tumult 
an, einen Zuſammenlauf des Volks zu einem feſtlichen 
Pompe. 

Eine geſchmückte Gartenſzene ſtellt ſich dar. Unter einem 
feurigen Marſche naht ſich der Zug. 

Kleine Kinder gehen voran mit Blumenkörben und Kränzen; ihnen 
folgen Mädchen und Jünglinge mit Früchten; darauf kommen Alte 
mit allerlei Gaben. Sibylla und Camilla tragen Geſchmeide und 
köſtliche Kleider. Sodann gehen die beiden Alten, Don Gonzalo und 
Don Sebaſtian. Gleich hinter ihnen erſcheint, getragen von vier 
Jünglingen, auf einem mit Blumen geſchmückten Seſſel, Donna 


Claudina. Die herabhangenden Kränze tragen vier andere Jünglinge, 
deren erſter, rechter Hand, Don Pedro iſt. Während des Zugs ſingt der 


Chor. Fröhlicher, 
Seliger, 
Herrlicher Tag! 
Gabſt uns Claudinen! 
Biſt uns ſo glücklich, 
Uns wieder erſchienen! 
Fröhlicher, 
Seliger, 
Herrlicher Tag! 


(Der Zug teilt ſich auf beiden Seiten. Die Träger halten in der Mitte, 
und die Begleiter bringen ihre Gaben an.) 


Ein Kleines. Sieh, es erſcheinen 
Alle die Kleinen; 
Mädchen und Bübchen 
Kommen, o Liebchen! 
Binden mit Bändern 
Und Kränzen dich an! 
Goethes Werke. XI. 3 
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Nimm ſie, die herzlichen 
Gaben, ſie an! 


Eine Jungfrau. Alten und Jungen 


Chor. 


Kommen geſungen; 
Männer und Greiſe, 
Jeder nach Weiſe, 
Bringet ein jeder 
Dir, was er vermag. 
Fröhlicher, 

Seliger, 

Herrlicher Tag! 


Pedro (reicht ihr einen Strauß). 


Chor. 


Gonzalo (auf die Kleider und Koſtbarkeiten zeigend). 


Chor. 


(Die Träger laſſen den Stuhl herunter; Claudine ſteigt herab.) 


Claudine. 


Blumen der Wieſe, 
Dürfen auch dieſe 
Hoffen und wähnen? 
Ach es ſind Tränen — 
Noch ſind die Tränen 
Des Taues daran! 

Nimm ſie, die herzlichen 
Gaben, ſie an! 


Tochter, die Gaben 

Sollſt du heut' haben. 
(Zu den andern.) 

Teilt ihr die Freude, 

Teilet euch heute 

Eſſen und Trinken, 

Und was ich vermag! 

Fröhlicher, 

Seliger, 

Herrlicher Tag! 


Tränen und Schweigen 
Mögen euch zeigen, 
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Wie ich ſo fröhlich 

Fühle, ſo ſelig 

Alles, was alles 

Ihr für mich getan! 
Chor. Nimm ſie, die herzlichen 
N Gaben, ſie an! 
ee Clandine (ihren Vater umarmend). 

Könnt' ich mein Leben, 
Vater, dir geben! 
(Zu den übrigen.) 

Könnt' ich, ohn' Schranken, 
Allen euch danken! 
(Wendet ſich ſchüchtern zu Pedro.) 
— Könnt' ich — 
(Sie ſtockt. Die Muſik macht eine Pauſe. Sie ſucht ihre Verwirrung zu 


verbergen, ſetzt ſich auf den Seſſel, den die Träger aufheben, und das 
a Chor fällt ein.) 


Chor. Fröhlicher, 
ö Seliger, 
Herrlicher Tag! 
Gabſt uns Claudinen! 
Biſt uns ſo glücklich, 
Uns wieder erſchienen! 
Fröhlicher, 
Seliger, 
Herrlicher Tag. 
(Der Zug geht ſingend ab.) 
Gonzalo und Sebaſtian bleiben. 
Gonzalo. Baſtian, lieber Baſtian, verdenke mir's 
nt Sieh das Mädchen an, und du wirſt mir nicht 
verdenken, daß ich einen kleinen Abgott aus ihr mache. 
So manche Feierlichkeit, bei ſo manchem Anlaß, ſcheint 
nir nicht hinreichend, das Gefühl meines Innerſten gegen 
ſie an den Tag zu legen. Wie warm dank' ich dem 
4 ela, das, da es mir eine männliche Nachkommen⸗ 
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ſchaft verſagt hat, da es mit mir den alten herrlichen 
Stamm von Villa Bella ausgehen läßt, mir dieſe Tochter 
gibt. O, ihr Wert entzückt mich mehr als die Ausſicht 
über eine grenzenloſe Nachkommenſchaft! 

Sebaſtian. Nein, ich ſage dir, mich ergötzt das kleine 
Feſt recht herzlich. Denn ob ich gleich kein Freund von 
Umſtänden bin, ſo bin ich doch den Zeremonien nicht 
feind. Ein feierlicher Aufzug von geputzten Leuten; ein 
Zuſammenlauf des Volks; gejauchzt, die Glocken ge⸗ 
läutet; gejauchzt und geſchoſſen drein: es geht einem das 
Herz doch immer dabei auf, und ich verdenk's den Leuten 
nicht, wenn ſie dadurch glauben die Heiligen zu verehren 
und Gott ſelbſt zu verherrlichen. 

Gonzalo. Und ich glaube, für Claudinen niemals 
genug zu tun. Wie kann ich genug ausdrücken, daß ſie 
Königin iſt über alle meine Beſitztümer, über meine 
Untertanen, über mich ſelbſt — Muß ich ſie nicht den 
Vorzug fühlen laſſen, den ſie vor andern Menſchen hat, 
da ſie ihn ſelbſt nicht fühlt, nicht die geringſte Ahndung 
davon zu haben ſcheint, daß ihres gleichen nicht in der 
Welt iſt? Dieſe Ruhe des Geiſtes, dieſes innere Gefühl 
ihrer ſelbſt, dieſe Teilnehmung an anderer Schickſale, 
dieſe Empfindlichkeit gegen alles Schöne und Gute — 
Sage nicht, ich ſei Vater, ich beſpiegle mich nur ſelbſt in 
ihr — Höre! alle meine Leute, alles, was ſie umgibt, 
ſogar die neidiſchen Nichten müſſen ihr huldigen. 

Sebaſtian. Hab' ich nicht Augen und ein Herz? 
Freilich ſeh' ich ſie weder als Vater noch als Liebhaber; 
aber ſo viel ſeh' ich doch, daß es eine Gabe vom Himmel 
iſt, Vater oder Liebhaber ſo eines Mädchens zu ſein. 
Haſt du bemerkt, daß all der Triumph, all die Herrlich⸗ 
keit heute, ſie mehr in Verlegenheit ſetzte als erfreute? 
Ich hab' mein Tage kein rührenders Bild der Demut 
geſehn als ſie in dem Schmuck. Auch war noch jemand 
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dabei, dem ein einſamer Buſch weit mehr Wonne ge⸗ 
geben hätte; deſſen Empfindung zu dem Rauſchen des 
Waſſers und dem Liſpeln der Blätter beſſer ſtimmte als 
zu den Trompeten und Freudengeſang. 

Gonzalo. Du meinſt? 

Sebastian. Pedro! 

Gonzalo. Pedro? 

Sebastian. Du wirſt doch darüber nicht ſtaunen? 
Pedro, der, ſeitdem er Claudinen zum erſtenmal geſehen 
hat, kein Pfötchen mehr machen kann; den du ſchon 
hundertmal auf einem Seitenblick, einem Händereiben, 


einem Hutkneten mußt ertappt haben. 


Eu 


80 


Gonzalo. Und wenn auch — 

Sebaftian. Gut! Du mußt denken wie ich, daß dieſe 
Partie für deine Tochter — Du lächelſt? 

Gonzalo. Daß wir Alten gleich verheiraten! 

Sebaftinn. Ich trag' das wachend und träumend 
herum. Aber alles will reif werden. Unterdeſſen haſt 
du Recht, daß du ein Aug' zutuſt und mit dem andern 
neben ausblickſt. 

Gonzalo. Wenn ich ſie ſo anſehe, erinnere ich mich 
der blühenden Tage meiner Jugend; mir wird ganz wohl. 

Sebaftian. Ich glaube auch, daß ihnen ganz wohl 
bei der Sache iſt. Wenn Pedro nur unſer Hauptgeſchäft 
nicht drüber vergäße! 

Gonzalo. Hat's ihm noch nicht geglückt, was von 
ſeinem Bruder auszufragen? 

Sebaftian. Ihm? Das iſt mir der rechte Spion! 
Er iſt ja ſo verliebt, daß, wenn du nach der Stunde 
fragſt, er nicht weiß, in welcher Taſche ſeine Uhr ſteckt. 
Bei Gott! wenn ich mich nicht abritte und abarbeitete, 
wir wären noch auf dem alten Flecke. 

Gonzalo. Unter uns, Baſtian: haſt du was heraus? 

Hebaſtian. Es bleibt bei dir. Wenn nicht alle Um⸗ 
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ſtände lügen, ſo hab' ich den Vogel, dem wir ſo ſehnlich 
nachſtreben, hier im Städtchen nah bei, wo er luſtig und 
guter Ding' iſt. Heut' früh ſagt' ich's Pedro ſo halb und 
halb; wir wollen aber das Feſt nicht verderben, ſagt' ich. 
Ach Claudine! ſeufzte der Arme aus tiefer Bruſt, als s 
wollt' er ſagen: den Bruder zum Teufel und dich mir 
in Arm! 

Gonzalo. Ich habe das Mädchen bemerkt, ich habe 
die keimende Leidenſchaft in ihrer Seele beobachtet: es 
iſt ein reizendes Schauſpiel, das einem wieder ganz jung 10 
macht! 

Sebaſtian. Hätten wir nur erſt unſer Vorhaben aus⸗ 
geführt, woran dem ganzen Hauſe Caſtelveechio jo viel 
gelegen, wovon Pedros Schickſal zum Teil mit abhängt! 
Ich ſag' ihm jo oft: Herr, ſeid verliebt; wer wehrt's 18 
Euch? Seid bei Claudinen; wer hindert Euch? Nur 
vergeßt nicht ganz, was Ihr Euch und Eurer Familie 
und der Welt ſchuldig ſeid. Das hilft —! 

Gonzalo. Wie eine Arznei! Nicht wahr? Sei ruhig, 
Baſtian! Haben wir's unſern Hofmeiſtern nicht eben ſo 20 
gemacht? 

Sebaſtinn. Nein, Freund, ſo iſt's nicht gemeint. 
Sollen wir umſonſt die weite Reiſe von Madrid hierher 
gemacht haben? ſollen wir beſchämt nach Hauſe kehren? 
Und wer wird alsdenn die Schuld tragen müſſen als 25 
ich? Ich rede ihm zu wie ein Biedermann. Was! ſeinen 
Bruder länger in dem Luderleben verwildern zu laſſen, 
der mit Spielern und Buben im Lande herumſchwadro⸗ 
niert, mehr Mädels betrügt, als ein anderer kennt, und | 
öfter Händel anfängt, als ein Trunkenbold ſein Waſſer so 
abſchlägt! 

Gonzalo. Ein toller unbegreiflicher Kopf! 

Sebaftian. Du hätteſt den Buben ſehn ſollen, wie 
er ſo heran wuchs; er war zum Freſſen. Kein Tag ver⸗ 
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ging, daß er uns nicht durch die lebhafteſten Streiche zu 
lachen machte; und wir alten Narren lachten über das, 
was künftig unſer größter Verdruß werden ſollte. Der 
Vater wurd' nicht ſatt, von ſeinen Streichen, ſeinen 
kindiſchen Heldentaten erzählen zu hören. Immer hatt' 
er's mit den Hunden zu tun; keine Scheibe der Nach⸗ 
barn, keine Taube war vor ihm ſicher; er kletterte wie 
eine Katze auf Bäumen und in der Scheuer herum. Ein⸗ 
mal ſtürzt' er herab; er war acht Jahr alt; ich vergeſſe 
das nie; er fiel ſich ein großes Loch in Kopf, ging ganz 
gelaſſen zum Entenpfuhl in Hof, wuſch ſich's aus und 
kam mit der Hand vor der Stirn herein und ſagte mit 
ſo ganz lachendem Geſicht: Papa! — Papa! — ich hab' 
ein Loch in Kopf gefallen! Eben als wollt' er uns ein 
Glück notifizieren, das ihm zugeſtoßen wäre. 

Gonzalo. Schade für den ſchönen Mut, den glück⸗ 
lichen Humor des Jungens! 

Sebastian. So ging's freilich fort; je älter er ward, 
je toller. Statt nun das Zeug zu laſſen, ſtatt ſich zu 
fügen, ſtatt ſeine Kräfte zu Ehren der Familie und ſeinem 
Nutz zu verwenden, trieb er einen unſinnigen Streich 
nach dem andern; belog und betrog alle Mädchen und 
ging endlich gar auf und davon; begab ſich, wie wir 
Nachricht haben, unter die ſchlechteſte Geſellſchaft, wo ich 
nicht begreife, wie er's aushält; denn er hatte immer einen 
Grund von Edelmut und Großheit im Herzen. 

Gonzalo. Glück zu, Baſtian! und gib ihn ſeiner 
Familie zurück. f 

Sebaſtian. Nicht eben das! Umſonſt ſoll er uns nicht 
genarrt haben. Krieg' ich ihn nur einmal beim Kragen, 
ich will ſchon in einem Kloſter oder irgend einer Feſtung 
ein Plätzchen für ihn finden, und Pedro ſoll mir die 
Rechte des Erſtgebornen genießen. Der König hat ſchon 
ſeine Geſinnung hierüber blicken laſſen. Wenn's wahr 
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iſt, daß mein Mann ſich in der Gegend aufhält, ſo müßt' 
es arg zugehn, wenn ich ihn nicht, zu Ehren des Feſts, 
heute noch packe. Wir können's vor Gott und der Welt 
nicht verantworten; der alte Vater würde ſich im Grab 
umwenden! 

Gonzalo. Brav, Baſtian! Du biſt immer der alte, 
treue Baſtian! 

Sebastian. Und eben deswegen — unter uns — ſieh 
doch ein bißchen nach deiner Tochter! 

Gonzalo. Wie meinſt du? 

Sebastian. Der Teufel iſt ein Schelm; und Pedro 
und die Liebe ſind auch nicht ſo da. 

Gonzalo. Auch immer der alte Baſtian! Verzeih mir, 
du weißt keinen Unterſchied zu machen. Das Mädchen, 
die Sorge meiner Seele, der Zweck all dieſer achtzehn⸗ 
jährigen Erziehung, das feinſte delikateſte weibliche Ge⸗ 
ſchöpf, das vor dem geringſten Gedanken — nicht Gedanken, 
vor der geringſten Ahndung eines Gefühls erzittert, das 
ihrer unwürdig wäre. 

Sebaſtian. Eben deswegen! 

Gonzalo. Ich ſetze mein Vermögen an ſie, meinen 
Kopf. 

Sebastian. Da kommt fie eben die Allee herauf. Sie 
hat ſich von der Menge losgewunden, ſie iſt allein; und 
ſieh den Gang, ſieh das Köpfchen, wie ſie's hängt! 
Komm, komm ihr aus dem Wege; Sünde wär's, durch 
unſere kalte Gegenwart die angenehmen Träume zu ver⸗ 
jagen, in deren Geſellſchaft ſie daherwandelt! (Beide ab.) 

Claudine mit Pedros Strauß. 
Claudine. Alle Freuden, alle Gaben, 
Die mir heut' gehuldigt haben, 
Sind nicht dieſer Blumen wert. 
Ehr' und Lieb' von allen Seiten, 
Kleider, Schmuck und Koſtbarkeiten, 
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Alles, was mein Herz begehrt! 

Aber alle dieſe Gaben 

Sind nicht dieſer Blumen wert. 

Liebes Herz, ich wollte dich noch einmal ſo lieb haben, 

wenn du nur nicht immer ſo pochteſt. Sei ruhig, ich 

bitte dich, ſei ruhig! (Pedro von ferne) Pedro? Auch der? 

Ach, da ſoll ich nun gar verbergen, daß ich empfinde! 
Pedro kommt. 

Pedro. Fräulein! 

Claudine. Mein Herr! Schweigen einige Augenblicke.) 

Pedro (auf ſie ſchnell losgehend). Ich bin der glücklichſte 
Menſch unter der Sonne! 

Claudine (zurücweichend). Wie iſt Ihnen? 

Pedro. Wohl! wohl! als wie im Himmel in dieſer 
engliſchen Geſellſchaft! Ach! daß Sie meine armen 
Blumen ſo ehren, ihnen einen Platz an Ihrem Herzen 
gegönnt haben! 

Claudine. Weniger konnt' ich nicht tun. Sie ver⸗ 
welken bis den Abend, und jedes Geſchenk hat mir heut' 
eine Herzensfreude gemacht. 

Pedro. Jedes? 

Claudine. Wann reiten Sie weg? 

Pedro. Die Pferde ſind geſattelt. Sebaſtian will 
mich mit aller Gewalt bei ſich haben; er glaubt, mein 
Bruder ſei in der Nähe, und denkt ihn noch heute zu 
fangen. 

Claudine. Der Bruder macht Ihnen viel Verdruß. 

Pedro. Er macht das Glück meines Lebens. Ohne 
ihn kennte ich Sie nicht. Ohne ihn — 

Claudine. Und wenn Sie ihn erwiſchen, ihn wieder 
durch Liebe und Beiſpiel dem rechten Weg zuführen, 
wenn Sie ihn ſeiner Familie zurückbringen, Pedro, wie 
werden Sie empfangen werden, mit welchen Freuden! 
Pedro. Nichts davon, um Gottes willen! Ich kenne 
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mich ſelbſt nicht; ich weiß nicht, wo ich bin; ich ſehe 
kaum, wohin ich trete. Zurück nach Hauſe! zurück! Von 
Ihnen weg, mein Fräulein! 

Claudine. Der König, der Sie liebt, der ſo ein 
trefflicher Herr ſein ſoll; der Hof, der Sie mit aller 
Herrlichkeit erwartet — 

Pedro. Iſt das ein Leben? Und doch, ſonſt war 
mir's nicht ganz zuwider. Wenn ich meine Tage den 
Geſchäften des Vaterlands gewidmet hatte, konnt' ich wohl 
meine Abende und Nächte in dem Schwarme zubringen, 
der um die Majeſtät wie Mücken ums Licht ſummt. Jetzt 
würde mir das eine Hölle ſein! Ich weiß nicht, wo meine 
Arbeitſamkeit, meine Geſchäftigkeit hin iſt. Es ekelt mir, 
einen Brief zu ſchreiben, der ich ſonſt allein zwei, drei 
Sekretäre beſchäftigen konnte. Ich gehe aus und ein, 
träumend und wähnend; aber ſelig, ſelig iſt mein Herz! 

Claudine. Ja, Pedro; je näher wir der Natur ſind, 
je näher fühlen wir uns der Gottheit, und unſer Herz 
fließt unausſprechlich in Freuden über. 

Pedro. Ach, dieſen Morgen, als ich die Blümchen 
brach am Bach herauf, der hinter dem Wald herfließt, 
und die Morgennebel um mich dufteten, und die Spitze 
des Bergs drüben mir den Aufgang der Sonne ver⸗ 
kündigte, und ich ihr entgegenrief: das iſt der Tag! — 
das iſt ihr Tag! — Claudine! — Ich bin ein Tor, daß 
ich auszuſprechen wage, was ich empfinde! 

Claudine. Ach ja, Pedro, ich wüßte nichts für mein 
Herz, ſo volle warme Fülle, als die Herrlichkeit der 
Natur um uns her. 

Pedro. O wer dafür keine Seele hätte, zu fühlen, 
wie um dieſe himmliſche Güte, um dieſen heiligen Reiz 
alles, alles ſchöner, herrlicher wird; wer nicht in dieſer 
Gegend lieber ſein Leben in einer ſtillen Hütte verbärge, 
um nur Zeuge ſein zu dürfen! — 
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Claudine. So ganz ungleich Ihrem Bruder, den ich 
doch auch kennen möchte! Es muß ein wunderlicher Menſch 
ſein, der allen Stand, Güter, Freund verläßt und in 
tollen Streichen, ſchwärmender Abwechſelung ſeine ſchön⸗ 
ſten Tage verdirbt. 

Pedro. Der Unglückliche! Ich erſchrecke über ſeine 
Verhärtung. Nicht zu fühlen, daß das unſtete flüchtige 
Leben ein Fluch iſt, der auf dem Verbrecher ruht, ver⸗ 
bannt er ſich ſelbſt aus der menſchlichen Geſellſchaft. Es 
iſt unglaublich! Und dann — mit Zittern ſag' ich's — 
wie manche Träne von ihm verführter, verlaſſener Mäd⸗ 
chen hab' ich fließen ſehn! O, das war's, was uns am 
meiſten aufbrachte, ſeiner Freiheit nachzuſtellen. Ich 
hätte mit den armen Geſchöpfen vergehen mögen! Wie 
wird ihm ſein, wenn er, von ſeiner Verblendung dereinſt 
geheilt, mit Zittern ſehn muß, daß er das innerſte 
Heiligtum der Menſchheit entweihte, da er Liebe und 
Treue ſo ſchändlich mit Füßen trat? 

Claudine. Liebe und Treue! Glauben Sie dran, Pedro? 
Pedro. Sie können ſcherzen und fragen? 
Claudine. Treue Herzen! 

Männer ſcherzen 

Über treue Liebe nur. 
Pedro. Drüber ſcherzen 

Schlechte Herzen 

Nur, verderbte Männer nur. 
Claudine. Aber ſag', wo ſind die Rechten, 

Und wie kennt man ſie von Schlechten? 

Sieht man's 'en an den Augen an? 
Pedro. Zar verſtellen ſich die Schlechten, 

Blicken, ſeufzen wie die Rechten; 

Doch das geht ſo lang' nicht an. 
Claudine. Ach, des Betrugs iſt viel, 

Wir Arme ſind ihr Spiel! 
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Pedro. Wer findt ein treues Blut, 
Findt drum ein edel Gut. 
Claudine. Ach, nur zu viel 
Ein Sonntagsſpiel! 
Pedro. Ein treues Blut 
Ein edel Gut! 


(In dem Schluß des Duetts hört man ſchon von weitem fingen Ca⸗ 
millen und Sibyllen, die ſingend näher kommen.) 


Beide. Vom hohen hohen Sternenrund N 
Bis nunter in tiefen Erdengrund 3 
Muß nichts jo ſchön, jo Liebes jein 1 
Als nur mein Schätzel allein! 10 
(Sie treten herein.) 
Camille. Er iſt der Sträckſt' im ganzen Land, 
Iſt kühn und ſittſam und gewandt, 
Und bitten kann er, betteln, fein; 
Es ſag' einmal eins: Nein! 
Sibylle. Guten Abend! Wie treffen wir einander ı5 
hier? Allons, Chorus! 1 
Alle vier. Vom hohen hohen Sternenrund 7 
Bis 'nunter in tiefen Erdengrund 
Muß nichts ſo ſchön, ſo Liebes ſein 1 
Als nur mein Schägel allein! 20 
Sibylle. Und das, was über alles geht, f 
Ihn über Kön'g und Herrn erhöht: 1 
Er iſt und bleibet mein, | 
Er iſt mein Schätzel allein. 1 
Chorus! 2 
Alle vier. Vom hohen hohen Sternenrund s 
Bis 'nunter in tiefen Erdengrund | 
Muß nichts jo ſchön, jo Liebes fein 
Als nur mein Schätzel allein! 
Claudine. Habt ihr meinen Vater nicht geſehn? Ach, 30 
ich muß zu ihm; ſeit unſerer Feierlichkeit hab' ich ihn 
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nicht allein geſprochen. Auch euch dank ich, lieben Kinder, 
daß ihr den Tag habt wollen verherrlichen helfen, an 
dem das Geſchöpf zur Welt kam, das — Ihr kennt mich 
ja? Leben Sie wohl, Pedro! 

Pedro. Darf ich Sie begleiten? 

Claudine. Bleiben Sie, ich bitte, bleiben Sie! 

Pedro. Wir gehen zuſammen. Sebaſtian wartet auf 
mich; die Pferde ſind geſattelt. 

Sibylle. Gehen Sie nur! Er hat lang' nach Ihnen 
gefragt. (Gehen ab.) 

Sibylle. Camille. 

Sibylle. Ich möchte berſten vor Bosheit! „Bleiben 
Sie! Bleiben Sie!“ Ich glaub', ſie tat's, uns zu ſpotten. 
Sie iſt übermütig, daß ihr der Menſch nachläuft wie ein 
Hündchen. „Bleiben Sie! Bleiben Sie!“ Ich komm' 
ſchier aus der Faſſung. Und er! macht er nicht ein Häng⸗ 
maul wie ein Schulknabe? Der Affe! 

Camille. Sie meint, weil ſie ein rund Köpfchen hat, 
ein Stumpfnäschen, und über ein Gräschen und Gäns⸗ 
blümchen gleich weinen kann, ſo wär' was mit ihr. 

Sibylle. Und weil man uns auch heute an den 
Triumphwagen geſpannt hat. Ich war jo im Grimm — 

Camille. Unſereins iſt auch keine Katz', und den Pedro 
möcht' ich nit einmal. Es iſt ein langweiliger träumiger 
Menſch. Übel iſt er nicht gemacht. 

Sibylle. Und war auch artig, eh' ihn die Närrin 
verwirrt hat. Denn meintwegen eigentlich hat er hier 
ins Haus Bekanntſchaft geſucht und dem Don Sebaſtian 
in den Ohren gelegen, ihn hereinzubringen. Seit ich 
ihn drüben beim Gouverneur auf Salanka kennen lernte, 
da war er galant, freundlich, artig. Ich weiß wohl noch, 
wie mich Sebaſtian vexierte. Jetzt iſt er unerträglich. 

Camille. Unausſtehlich! Ja, aber ich hab' einen Fang 
getan, wenn du mich nicht verraten willſt. 
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Sibylle. Ich dächte, du weißt, daß du dich auf mich 
verlaſſen kannſt; und wahrhaftig, ich weiß auch, du hilfſt 
mir Rache an Pedro nehmen und an ſeiner zärtlichen 
Dulzinee. 

Camille. Hör nur, in der Nachbarſchaft hält ſich ein 5 
Kavalier auf. Siehſt du, ich ſage nichts; aber es iſt der 
Ausbund vom ganzen Geſchlecht. Reich muß er ſein und 
vornehm; das ſieht man ihm an. Und ein Bürſchchen 
wie ein Hirſchchen! 

Sibylle. Wie heißt er? Wo iſt er? 10 

Camille. Er verbirgt ſeinen Stand und Namen. Sie 
heißen ihn Don Crugantino. Heiß' er, wie er will, es 
gibt nicht ſeines gleichen. 

Sibylle. Den haſt du gewiß ehegeſtern auf'm Jahr⸗ 
markt gekapert? 15 

Camille. St! 

Sibylle. Noch eins, Camille! Du weißt, wenn Don 
Pedro des Abends fort muß, wie ſie da einander mit 
langen Atemzügen und Blicken eine gute Nacht geben, 
als ſollten ſie auf ewig getrennt werden, und wie's bei 20 
Tiſch ſo ſtill hergeht, und wie bald abgeſſen iſt, und wie 
mein Claudinchen, ſobald der Vater im Lehnſeſſel zu 
nicken anfängt, weg und in Garten ſchleicht und dem 
Mond was vorſingt. Camille, ich wollt' ſchwören, es iſt 
nicht der Mond! Wenn nicht hinter der Sach’ was ſtickt! = 

Camille. Meinſt du? 

Sibylle. Närrchen! dahinten die Terraſſe mit dem 
eiſernen Gatter kennſt du. Das müßt' ein ſchlechter Lieb⸗ 
haber ſein, der nicht da herüber wollte wie ein Stein⸗ 
wurf, um ſeiner Scharmanten die Tränen abzutrocknen, 30 
die ihr der keuſche Mond abgelockt hat. 

Camille. Wahrhaftig! und ſie kann nicht leiden, daß 
eins mitgeht. 

Sibylle. Und ich ſtell' mich auch immer ſo ſchläfrig, 
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um ſie ſicher zu machen. Nun aber muß es heraus. 
Pedro reit't ſchon jetzt weg; dahinter ſtickt was. Das 
Nachteſſen iſt ſo früh beſtellt! Ganz gewiß! 
& Camille. Wann wir ſie beſchlichen? 
es Sibylle. Das iſt nichts. Säh' auch unfreundlich aus. 
Nein, dem Alten wollen wir's erzählen, der wird raſend; 
wie er auf ſeine Tochter und Ehre hält. Der ſoll ſich 
hinten hin ſchleichen. 
Camille. Fangen wir's nur klug an, daß es nicht 
10 ausſieht — 
Sibylle. Iſt das das erſte Mal, daß wir Leute an⸗ 


einanderhetzen? Komm, eh' es zu Tiſch geht, komm! 
(Beide ab.) 


Eine Stube einer ſchlechten Dorfherberge. 


Drei Vagabunden ſtehen um einen Tiſch und würfeln. Crugan⸗ 
tino, den Degen an der Seite, eine Zither mit einem blauen Band in 
der Hand. Er ſtimmt, auf und ab gehend, und ſingt: 
Mit Mädeln ſich vertragen, 
3 Mit Männern rumgeſchlagen, 
15 Und mehr Kredit als Geld — 
So kommt man durch die Welt. 
Ein Lied, am Abend warm geſungen, 
Hat mir ſchon manches Herz errungen; 
g Und ſteht der Neider an der Wand, 
20 Hervor, den Degen in der Hand! 
Raus, feurig, friſch, 
Den Flederwiſch! 
Kling! Kling! Klang! Klang! 
Ri Dik! Dik! Dat! Dakl 
25 Krik! Krak! 
fi Mit Mädeln ſich vertragen, 
Mit Männern 'rumgeſchlagen 
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Und mehr Kredit als Geld — 
So kommt man durch die Welt. 

Erſter Vagabund. Komm doch, Crugantino! Halt eins! 

Crugantino. Mir iſt heut' gar nicht drum zu tun. 

Zweiter Vagabund. Er iſt heut' wieder nicht zu brauchen. 

Crugantino. Servitor! Wenn ich mich wollte brauchen 
laſſen, ging’ in honette Geſellſchaft und gäb' mich mit 
Lumpen nicht ab, wie ihr ſeid. 

Erſter Vagabund. Laßt ihn! Er iſt guten Humors. 

Dritter Vagabund. Ich wette, er harrt auf die Stunde 
zum Rendezvous. Wohin geht's heut'? zur Almeria 
hinüber? 

Crugantino. Wie du meinſt. 

Zweiter Vagabund. Nein, der Roman iſt gewiß zu 
Ende. Er dauert ſchon drei Wochen. 

Erſter Vagabund. Wett’, ich rat's! Zur Camilla, die 
auf'm letzten Jahrmarkt ihm mit ihren ſchwarzen 8 
ſtracks durch die Leber geſchoſſen hat. 

Crugantino. Ich dächte, du gingſt mit und jähjt 5 
wärſt du doch deiner Sache gewiß. 

Erſter Vagabund. Viel Ehr'. Wenn ſie nur ſo eine 
lange Naſ' nicht hätt'. Sonſt iſt fie nicht übel, außer — 
fürcht' ich — 

Crugantino. Ich glaub', du fängſt an, delikat zu 
werden. 

Zweiter Vagabund. Mag nicht mehr ſpielen. 

Dritter Vagabund. Ich auch nit. 

Zweiter Vagabund. Unter ein paaren iſt's nicht der 
Mühe wert. Man gewinnt einander das Geld ab, das 
iſt fatal. 

Crugantino. Beſonders, wo keins iſt. 

Zweiter Vagabund. Bliebſt du bei uns, hätt'ſt du auch 
was zu lachen. 

Crugantino. Was treibt ihr denn? 
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ve Zweiter Vagabund. Der Pfarrer hat heut' ein Hirſch⸗ 
kalb geſchenkt kriegt; das hängt hunten in der Küchen⸗ 
kammer. Das wird ihm weggeputzt. 
Dritter Vagabund. Und die Hörner ihm auf den Pe⸗ 
s rückenſtock genagelt. Sein Perückenſtock mit der Feſt⸗ 
perücke ſteht in der Ecke; verlaßt euch auf mich! — Ich 
hätte ſie neulich bald übern Haufen geworfen, als mich 
die Köchin in dem Kämmerchen konſultierte. 
7 Zweiter Vagabund. Du ſteigſt hinein, reichſt mir 
0 den Bock heraus. Wir löſen die Hörner ab und geben 
ſie dir. 
m Dritter Vagabund. Für das übrige laßt mich ſorgen! 
Auf der Perücke muß das herrlich ſtehn, und ein Zettelchen 
N dran: — der neue Moſes! — 
15 Alle. Bravo, Bravo! 
7 Erſter Vagabund. Hat keiner den Basko geſehn? 
2 Crugantino. Wollt ihr einen Augenblick warten? er 
wird gleich zur Hand ſein. 
7 Zweiter Vagabund. Ich glaub's nicht; er iſt bös auf 
0 mich, ich hab' ihn geſtern ein bißchen übergezogen. 
1 Crugantino. Bös über dich? bild’ dir's nit ein! 
Brasko iſt kein Kerl, das nachzutragen. Er hätt' dir ins 
Geeſicht geſchmiſſen und ein Schrämmchen über die Naſe 
5 gehauen, und da wär's gut geweſt. (Man hört eine Nachtigall 
draußen.) 
26 Erſter Vagabund. Da iſt er! Hört ihr ihn? Da iſt er! 
| Basko, Guten Abend! 
Crugantino. Du kommſt eben recht. Sylvio meint, 
du wärſt bös über ihn. 
R Basko. Was der Menſch ſich vor Streiche einbildt! 
80 Crugantino, ein Wort! — 
| Erſter Vagabund. Scheniert euch nicht. Wir machen 
euch Platz. 
Basko, Lernſt du noch Lebensart, alter Bock! Gelt, 
Goethes Werke. XI. 1 
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du ſpürſt in allen Gliedern, daß dich ehſtens der Teufel 
holen wird, und da wirſt du kirre? 

Die Vagabunden. Viel Glück auf die Expedition! Wir 
wollen eine Bouteille drauf ausleeren. 

Mit vielem hält man Haus, 
Mit wenig kommt man auch aus: 
Heiſa! Heiſal jo geht's doch hinaus. (Ab.) 

Crugantino. Die ich doch am Ende wieder bezahlen 
muß — O Basko, das Leben wird mir unter den Kerls 
unerträglich! Eine Langeweile, ein ewig Einerlei. Wenn 
unſere Streiche nicht wären. — Was bringſt du, Basko? 
Was bringſt du von Villa Bella? 

Basko. Viel, gar viel. 

Crugantino. Hab' ich Hoffnung, mich Claudinen zu 
nähern? Ein Engel, ganzer Engel! 

Basko. Camillchen, das liebe Camillchen hat mir 
Winke gegeben, hat mir zugeflüſtert: Dem edlen Cru⸗ 
gantino meinen Gruß! 

Crugantino. Laß fie zum Teufel gehn! Ned’ mir 
von Claudinen. 

Basko. Herr! Wir, oder unſer Genius, oder allzu⸗ 
ſammen ſind ausgemachte Eſel. 

Crugantino. Was gibt's? 

Basko. Ich, der ich ſonſt herumſchwärme den ganzen 
Tag und plane wie ein Raubvogel, muß heut' den ganzen 
Nachmittag hier auf der Bärenhaut liegen. 

Crugantino. Nun. 

Basko. Und drüben — ich hätte mir die Augen aus⸗ 
ſchlagen mögen — drüben in Villa Bella — Ich hab' in 
Gonzalos Hofe bei Claudinen geſtanden, von hier an den 
Tiſch, und wer's eh' gewußt hätte — 

Crugantino. Schwerenot! Wie ging das? 

Basko. Heut' iſt Claudinens Geburtstag. Ihr Vater, 
der ſie wie ein Narr liebt, hat ein Feſt angeſtellt. Sie 
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© haben einen Umgang gehalten, fie im Triumph ge⸗ 
tragen — 
1 Crugantino. Das haſt du geſehn? 

Basko. Ich kam zu ſpät. Aber im Hof unter den 
5 großen Linden waren fürs ganze Dorf Tiſche gedeckt. 
Alt' und Junge, alles geputzt! Und heiſa oben aus! 
Fäſſer mit Bier, ungeheure Töpfe mit Brei, und ein Ge⸗ 
ſumm und Gedräng! da kam ich eben auch hinein. 

Crugantino. Und holteſt mich nicht? 

Dasko. Kaum hatt’ ich mich umgeſehn, verloren ſich 
die Herrſchaften. 

Crugantino. Haſt ſie geſehn? 

Basko. Narr, ich möcht' dir jagen können, wie ſchön 
ſie war. In einer gewiſſen Verlegenheit. 

Crugantino. Was iſt nun das alles? 

Basko. Geduld! Geduld! Eins hab' ich erfahren. 
Sie pflegt alle Nacht, beſonders bei ſo ſchönem Monden⸗ 
ſcheine, allein im Garten zu ſpazieren. Du kennſt die 
Kaſtanienbäume, die davor ſtehen auf dem Wege nach 
20 Salanfa? 

Crugantino. Lehr’ mich das! Die Terraſſe geht da 
heraus und die eiſerne Türe. O, ich will hin, gleich hin, 
und dort ſein, eh' der Mond noch aufgeht. Komm, Basko! 

Basko. Noch eins! Nimm dich doch in Acht. Serpillo, 

der Häſcher, der mein Herzensfreund iſt, hat mir ver⸗ 
traut: man frage nach dir, erkundige ſich nach dir. 

ECrugantino. Poſſen! Ich wüßte jetzt nichts. 

Basko, Wenn's nur nicht über etwas geht, das du 
ſchon vor abgetan hältſt! 

30 Crugantino. Das wär' dumm. 

Bnsko, Unſere Landsleute tragen gar lange nach. 

Crugantino. Iſt mir nit bang. Und nach Villa Bella 
muß ich. Komm, wir wollen unſern Operationsplan ſo 
einrichten: ich ſteck' mich in die Allee; hör' ich fie, bin 
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ich gleich am Garten; überm Gitter; im Garten. Und du, 
klettre auf einen Kaſtanienbaum. Wenn jemand kommt, 
ſo mach' deine Nachtigall. 
Basko. Gut, gut! Zwar ziemlich außer der Zeit — 
Crugantino. Und vergiß die Maske nicht. Und wie ö 
ich dir ſage, ſchlag und zwitſere und kümmere dich um 
nichts, bis ich dich rufe. Ich zieh' mich ſchon heraus. 
Zwei verderben immer ſo einen Handel. Komm! Ich 
halt' dich doch von nichts ab die Nacht, Basko? 
Basko. Ich bring's gegen Tag wieder ein. 10 
Crugantino. Du haſt doch auch was auf'm Korn? 
Basko (labgehend). A! 
Eine Blond' und eine Braune 
Schlagen ſich jetzt um mein Herz; 
Eine mit immer ſchlimmen Laune, 16 
Eine mit immer Luſt und Scherz. 


Mondſchein. 


Die Terraſſe des Gartens von Villa Bella, mit einer Garten⸗ 
türe, wohinauf eine doppelte Treppe führt. Eine Reihe 
hoher Kaſtanienbäume vor der Terraſſe. 


Claudine oben, Crugantino unter den Bäumen. 

Claudine. Hier, im ſtillen Mondenſcheine 

Mit dir, heil'ge Nacht, alleine, 

Schlägt dies Herz ſo liebevoll; 

Ach, daß ich's nicht ſagen ſoll! 20 
Crugantino. In dem ſtillen Mondenſcheine 

Wandelſt, Engel, nicht alleine; 

Seufzet noch ein armes Herz, 

Birgt im Schatten ſeinen Schmerz. 
Claudine (fi der Türe nähernd). 

Welche Stimme! Ich vergehe. 26 
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(nimmt die Maske vor und ſteigt die Treppe leiſe hinauf). 
Auf, ich wag' mich in die Nähe. 

(an der Gartentüre). 

Wer! Wer! Wer iſt da? 

tino (hinaufſteigend). 

| Ich! Ich! Ich bin da. 


dine (droben). Wer? 


ud Fremdling, wie heißt du? 

gantins. Liebchen, das weißt du. 

audine. Zeige mir dein Geſicht! 

gantino. Sagt dir's dein Herze nicht? 

udine. Weg von dem Orte! 

ntino. Öffne die Pforte. 

Dimmel, Himmel, welche Qual! 

Einen Kuß doch nur einmal! 

* (Claudine entfernt ſich. ) 

d n Das Gitter! will nichts bedeuten. Sie 

mich ſo lange angehört. O wenn ich ſie haſche! (er 

zt an aufzusteigen; wie er bald droben ift, ſchlägt die Nachtigall.) 
tigall und der Teufel! (er ſpringt herab.) Ich höre 

ch jemand. Gingſt du feurig! 


e Terraſſe herunter und hinter die Bäume. Die Nachtigall ſchlägt 
j zuweilen.) 


Pedro. Mein Herz zieht mich unwiderſtehlich hier⸗ 
Da droben wandelt ſie oft in ſtillem Gefühl ihrer 
Himmliſcher Ort! Alles ſchwebt um dich voll 
begefühl! Die Nachtigallen ſingen noch, als wär' hier 
ewiger Frühling. O, rings umher in allen Gebüſchen 
ſie der Sommer ſchon ſchweigen gemacht. Liebe 
htigall! Freundin meines Herzens! 

Noch ſo ſpät, ihr Nachtigallen, 

Laßt ihr Liebesklagen ſchallen, 

Zärtlich noch wie meine Bruft? 
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Auch ich bin in Liebestagen, 
Seufze, klage; doch mein Klagen 
Iſt die wärmſte Herzensluſt! 
Crugantino (der die Zeit über feine Ungeduld bezeigt hat, vor 
fi). Ich muß ihn wegſchaffen; er endigt nicht. 
Pedro. Horch! — Wer da? (Erugantino, langſam hervor⸗ 
tretend. Pedro mit ſtarker Stimme) Wer da? 
Crugantino (sieht). Eine Degenſpitze! 
Pedro (zieht). Nichts weiter? 


(Sie fechten. Pedro wird in rechten Arm verwundt, den er ſinken läßt 
und mit der Linken den Degen faßt.) 


Crugantino. Laßt! Ihr ſeid verwundet. 

Pedro (den Degen vorhaltend). Wollt Ihr mein Leben? 
Wollt Ihr meinen Beutel? redt! Den Beutel könnt Ihr 
haben; mein Leben ſollt Ihr noch teuer bezahlen. 

Crugantins. Keins von beiden. (Vor ſich.) Seine 
Stimme rührt mich. (Laut.) Ich bin weder Räuber noch 
Mörder. 

Pedro. Was fallt Ihr mich an? 

Crugantino. Laßt! Ihr verblutet! Nehmt unſere 
Bemühungen an. (er nimmt fein Schnupftuch.) Nachtigall! 
Nachtigall! 

Pedro. Was iſt das? 

Crugantino. Fürchtet nichts! 

Basko. Was gibt's? 

Crugantino. Trag Sorge für dieſen Verwundeten. 

Pedro. Die Augen vergehn mir. 

Basko (ſich um ihn beſchäftigend). Das blutet verteufelt 
für eine Armritze! 

Crugantino (auf und ab gehend). Eſel! tauſendfacher Eſel! 

(Sich an die Stirn ſchlagend.) 

Basko, Seid Ihr nicht Pedro? 

Pedro. Bring' mich wohin; daß ich ruhe und ver⸗ 
bunden werde. 
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Crugantino. Pedro! Claudinens Pedro! Bring’ ihn 

hinüber nach Saroſſa! in unſer Wirtshaus, Basko! leg' 

ihn auf mein Bett, Basko! 

Basko. Nun, nun! Ermannt Euch, Herr! Kommt! (Ab.) 

* Crugantino. Nun und was ſoll's? Der Teufel hol' 

die Fratzen! Armer Pedro! Aber ich weiß, Degen, du 

ſollſt mir ſtecken bleiben! Ich will dich zu Haus laſſen, 

ich will dich ins Waſſer werfen! — Mußt' er denn auch 
juſt Wer da! rufen? und Wer da! mit einem ſo ge⸗ 

0 bietenden Ton? Ich kann den gebietenden Ton nicht 
leiden — Und darüber alles zu Grunde, die ſchönſte 
bherrlichſte Gelegenheit! Wärſt du nur vorhin übers 

Gitter und hätt'ſt den Amoroſo mit der Nachtigall duet⸗ 

tieren laſſen. Daß einen die Reſolution juſt da verläßt, 

is wo man fie am meiſten braucht! Vielleicht — (Nach der 

Treppe zugehend.) Ein dummes Vielleicht! Sie iſt lang' 
nach dem Haus zurück und liegt im Bett bis über die 

Ohren. Horch! 
Br Gonzalo oben mit zwei Bedienten. 

——— Gomals. Wo fie fein mag! Bleib einer bei mir. 

% Und ihr durchſucht den Garten, ihr! Gebt Acht, am End 

iſt's Lug und Trug von Schandmäulern. 

Crugantino (Horhend). Wieder was Neues. 

Gonzalo. Verbirgt ſich nicht einer da drunten unter 
die Kaſtanienbäume? 

Hhediente. Mich dünkt's. 

Gonzalo. Haben wir den Vogel? Wart', Pedro, 

wart'! (er ſchließt das Gitter auf und kommt auf die Treppe.) Wer 

iſt da unten? Wer, holla, wer? 

5 Crugantino (die Maske vornehmend). Aus dem Regen in 
die Träufe. 

Gonzalo. Wer da? 

Crugantino. Gut Freund! 

Gonzalo. Hol' der Teufel den guten Freund, der 


. 


ben ne Aa nd He aan Gen ai en N * RN D 
ram ar 05 N 


56 Claudine von Villa Bella 


einem des Nachts ums Haus herumſchleicht, den Leuten 
zu Nachreden Gelegenheit gibt und alle Lieb' und Freund⸗ 
ſchaft ſo belohnt! 

Crugantino (die Hand an den Degen, und gleich wieder davon). 
Ich bitte dich, bleib ſtecken! Was mag das bedeuten? 
Das iſt der Vater. 

Gonzalo. Nein, Herr, das iſt ſchlecht, ſag' ich Euch; 
ſehr ſchlecht. 

Crugantino. Da iſt zu viel! (Die Maske wegwerſend.) 
Seid Ihr Herr von Villa Bella oder nicht, Euer Be⸗ 
tragen iſt unanſtändig. 

Gonzalo. Ihr ſeid nicht Pedro? 

Crugantino. Sei ich, wer ich will, Ihr habt mich 
beleidigt, und ich verlange Genugtuung. 

Gonzalo (zieht). Gerne! So verdrießlich mir der 
Streich iſt. 

Crugantino (zieht halb, ſtößt aber gleich wieder in die Scheide). 
Genug, mein Herr, genug! Ich kann zufrieden ſein, daß 
ein Mann von Ihrem Alter, Ihrer bekannten Tapfer⸗ 
keit, Stand und Würde, die Spitze ſeines Degens gegen 
mich gekehrt hat. Dadurch würden größere Beleidigungen 
vergütet werden. 

Gonzalo. Ihr beſchämt mich. 

Crugantino. Wie's ſcheint, 8 Sie mich für den 
Unrechten angeſehen. 

Gonzalo. Und Ihnen Unrecht getan; und vielleicht 
dem andern, durch Argwohn, auch Unrecht getan. 

Crugantino. Ihr nanntet ihn Pedro. Iſt das der 
junge angenehme Fremde? 

Gonzalo. Der aus Kaſtilien angekommen iſt. 

Crugantino. Richtig! Sie glaubten, der wäre hier 
herum? 

Gonzalo. Ich glaubte — Genug, mein Herr! Sie 
haben niemanden geſehen? 
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ECrugantino. Niemanden. Ich ging hier auf und 

ab, wie ich denn die Einſamkeit liebe, und hing meinen 

ſtillen Betrachtungen nach, als Sie mich zu unterbrechen 

beliebten. 

Es Gonzalo. Nichts mehr davon. Ich danke dem Zufall 

und meiner Hitze, daß fie mir die Bekanntſchaft eines 

ſo wackern Mannes verſchafft haben. Sie halten ſich auf, 

wenn man fragen darf? 

. Crugantino. Nicht weit von hier, in Saroſſa. 

10 Gonzalo. Es iſt nicht zu ſpät, noch hereinzutreten 

und auf weitere Bekanntſchaft ein Gläschen zu ſtoßen? 
Crugantino. Wenn's Mitternacht wäre, und Sie er⸗ 

laubten. So ein Trunk wär' eine Pilgrimſchaft wert. 

. Gonzalo. Allzu höflich! Allenfalls ſteht auch ein 

1 Pferd zum Rückweg zu Dienſten. 

j Crugantino. Sie überhäufen mich. 

Gonzalo. Treten Sie herein. 

Crugantino. Ich folge. 

(Die Treppe hinauf, da Gonzalo das Gitter ſchließt, und ab.) 


Zimmer im Schloſſe. 
Sibylle. Camille. 
Sibylle. Was es nur gegeben hat? 
Camille. Ich begreif's nicht. 
Sibylle. Claudine war eben ſchon zurück, als der 
Alte durch die Seitentüre mit den Bedienten hinaus⸗ 


Camille. Jetzt wird's über uns hergehn. 
Sibylle. Wir haben's ja nicht gejagt. 
Claudine tritt herein. 
Claudine. Wo iſt mein Vater? 
0 Sibylle. Guten Abend, Nichtchen, Ihr wart heut' 
bald wieder zurück; die Nacht iſt dazu jo ſchön. 
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Claudine. Mir iſt nicht wohl; mich ſchläfert. Wo 
iſt mein Vater? Ich möcht' ihm gute Nacht ſagen. 

Camille. Ich höre ihn draußen. 

Gonzalo. Crugantino. 

Gonzalo. Noch einen Gaſt, meine Kinder, ſo ſpät. 

Crugantino. Ich wünſche, daß mein unerwartetes 
Glück Ihnen nicht beſchwerlich ſein möchte. 

Camille (heimlich zu Sibyllen). Das iſt Crugantino, Schatz; 
er iſt's ſelbſt! 

Sibylle. Ein feiner Kerl! 

Gonzalo. Das iſt meine Tochter. (Erugantino bückt ſich 
ehrfurchtsvoll.) Das, meine Nichten. Liebe Nichten, ein 
Glas Wein, einen Biſſen Brot! Ich muß einen Biſſen 


Brot haben, ſonſt ſchmeckt mir der Wein nicht. (Sibylle 
und Camille ab. Letztere gibt Crugantino verſtohlene Blicke, die er 
erwidert.) Claudinchen, du warſt bald aus dem Garten? 


Claudine. Die Nacht iſt kühl; mir iſt nicht ganz 
wohl. Darf ich mich beurlauben? 

Gonzalo. Noch ein bißchen; wach' noch ein bißchen! 
Ich ſagt's gleich, die Leute ſind Lügenmäuler, Schand⸗ 
zungen. 

Claudine. Was meint Ihr, mein Vater? 

Gonzalo. Nichts, mein Kind! Als — daß du mein 
liebes einziges Kind biſt und bleibſt. (Erugantino hat bisher 


wie unbeweglich geſtanden, Claudinen bald mit vollen Seelenblicken an⸗ 
geſehn, bald die Augen niedergeſchlagen, ſobald ſie ihn anſah. Claudinens 


Verwirrung nimmt zu.) Ihr habt eine Zither? 

Crugantino. Die Geſpielin meiner Einſamkeit und 
meiner Empfindung. 

Claudine (vor ſich. Seine Stimme, ſeine Zither! Sollt' 
er es geweſen ſein? Pedro war es nicht, mein Herz 
ſagte mir's; er war's nicht! 

Gonzalo. Das iſt Claudinens Lieblingston. 

Crugantino. Dürft' ich hoffen? (er greift drauf.) 

Claudine. Ein ſchöner Ton! 
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Crugantino (heimlich). Sollten Sie dieſen Ton und 
dieſes Herz verkennen? 
Claudine. Mein Herr! 


Sibylle und Camille, Bediente mit Wein und Gläſern. Indes 
Gonzalo ſich beſchäftigt am Tiſch. 


4 Crugantino (heimlich). Sollten Sie verkennen, daß 
s eben der glückliche Sterbliche neben Ihnen, Götter, neben 
Ihnen ſteht, der vor wenigen Augenblicken — 

Claudine. Ich bitte Sie! 

Erugantino. Nichts in der Welt als Ihre Liebe 
oder den Tod! 

2 (Sibylle und Camille ſpüren.) 

10 Gonzalo. Ein Glas! Wovon ſpracht ihr? 

* Erugantino. Von Geſängen. Das Fräulein hat be⸗ 
ſondere Kenntniſſe der Poeſie. 

Gonzalo. Nun gebt uns einmal was zur Zither! 
Eein Burſche, der eine Zither und Stimme hat, ſchlägt 
s ſich überall durch! 

4 Crugantino. Wenn ich im ſtande bin. 

Gonzalo. Ohne Umſtände. 

Crugantino (meiſt zu Claudinen gekehrt). 
Liebliches Kind! 
Kannſt du mir ſagen, 
Sagen, warum 
Zärtliche Seelen 
Einſam und ſtumm 
Immer ſich quälen? 
Selbſt ſich betrügen 
Und ihr Vergnügen 
Immer nur ahnden 
Da, wo ſie nicht ſind? 
Kannſt du mir's ſagen, 
Liebliches Kind? 

Gonzalo (ſcherzend zu Claudinen). Kannſt du mir's ſagen! 
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— das iſt was auf deinen Zuſtand, Claudinchen. Ja, 
ein Lied war immer ihre Sache. Und ſie fühlt darin wie 
ich; je freier, je wahrer, je treuer ſo ein Stückchen vom 
Herzen geht, deſto werter iſt mir's — Setzt Euch, mein 
Herr! — ſetzt Euch — Noch eins! — Ich ſage immer: 
Zu meiner Zeit war's noch anders; da ging's dem 
Bauern wohl, und da hatt' er immer ein Liedchen, das 
von der Leber wegging und einem s Herz ergößte; und 
der Herr ſchämte ſich nicht und ſang's auch, wenn's ihm 
gefiel. Das natürlichſte das beſte! 

Crugantino. Vortrefflich! 

Gonzalo. Und wo iſt die Natur als bei meinem 
Bauer? Der ißt, trinkt, arbeitet, ſchläft und liebt, ſo 
ſimpel weg; und kümmert ſich den Henker drum, in was 
für Firlfanzereien man all das in den Städten und am 
Hof vermaskeriert hat. 

Crugantino. Fahren Sie fort! Ich werde nicht ſatt, 
einen Mann von Ihrem Stande ſo reden zu hören. 

Gonzalo. Und die Lieder? Da waren die alten Lieder, 
die Liebeslieder, die Mordgeſchichten, die Geſpenſterge⸗ 
ſchichten, jedes nach ſeiner eigenen Weiſe, und immer ſo 
herzlich, beſonders die Geſpenſterlieder. Da erinnere ich 
mich einiger; aber heutzutage lacht man einen mit aus. 

Crugantino. Nicht jo ſehr, als Sie denken. Der 
allerneuſte Ton iſt's wieder, ſolche Lieder zu ſingen und 
zu machen. 

Gonzalo. Unmöglich! 

Crugantino. Alle Balladen, Romanzen, Bänkelge⸗ 
ſänge werden jetzt eifrig aufgeſucht, aus allen Sprachen 
überſetzt. Unſere ſchönen Geiſter beeifern ſich darin um 
die Wette. 

Gonzalo. Das iſt doch einmal ein geſcheiter Einfall 
von ihnen; etwas Unglaubliches, daß ſie wieder zur Natur 


kehren; denn ſonſt pflegen fie immer das Gefämmte zu 
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friſieren, das Friſierte zu kräuſeln und das Gekräuſelte 
am Ende zu verwirren, und bilden ſich Wunderſtreiche 
drauf ein. 

Grugantins. Gerade das Gegenteil. 

Gonzalo. Was man erlebt! Ihr müßt doch manch 
ſchön Lied auswendig wiſſen? 

Crugantino. Unzählig. 

Gonzalo. Nur noch eins; ich bitt' Euch. Ich bin 
ſehr geſtimmt; wir alle find geſtimmt, denk' ich; es iſt 
0 uns wohl gegangen, und unſere Geiſter find in Bewegung. 
1 Crugantino. Gleich. (Er ftimmt.) 

Gonzalo. Setzt euch, Kinder! 


(Sie ordnen ſich um den Tiſch, Crugantino neben an, Claudine hinten, 
Gonzalo dem Crugantino gegenüber; zwiſchen Claudinen und Crugantino 
ſchiebt ſich Camille ein; Sibylle hält hinter Gonzalo.) 


Crugantino. Ein Licht aus! Und das andere weit 
weg! 
Gonzalo. Recht! Recht! wird ſo vertraulicher und 
ſchauriger. 
Crugantino. Es war ein Buhle frech genung, 
War erſt aus Frankreich kommen, 
Der hat ein armes Maidel jung 
Gar oft in Arm genommen, 
Und liebgekoſt und liebgeherzt, 
Als Bräutigam herumgeſcherzt, 
Und endlich ſie verlaſſen. 


Das arme Maidel das erfuhr, 
Vergingen ihr die Sinnen. 
Sie lacht' und weint', und bet' und ſchwur: 
So fuhr die Seel' von hinnen. 
Die Stund', da ſie verſchieden war, 
Wird bang dem Buben, grauſt ſein Haar; 
Es treibt ihn fort zu Pferde. 
Gonzalo, Wer kommt? O, Teufel! wer kommt? 
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Einen zu ſtören in der ſchaurigen ſchönen Empfindung! 
Lieber eine Ohrfeige. Sebaſtian? 
Sebaſtian, ein Bedienter mit Lichtern. 

Sebaſtinn. Guten Abend! 

Gonzalo. Woher? 

Sebaſtian. Nur einen guten Abend. Ich ſuche Don 
Pedro überall, und kann ihn nicht finden. 

Erugantino (vor ſich). Ich glaub's wohl. 

Claudine. Iſt's lang', daß er von Euch ſchied? 

Sebaſtian. Freilich. Überhaupt geht mir's heut Nacht 
ſo ſchurkiſch. 

Gonzalo. Nichts geraten? Trink eins auf den Arger. 
Wir haben auch hier einen neuen Gaſt, ſo ſpät noch. 

Sebaſtian (ihn betrachtend und das Glas nehmend, vor ſich). 
Das iſt ein Kerl, wie der, den ich ſuche! Schwank, 
feurige Augen, und die Zither — 

Gonzalo. Wo bleibſt du heute? Bleib hier! 

Sebastian. Nein, ich muß Pedro finden, und ſollt' 
ich ſuchen bis an den Tag. Wo kommen der Herr her? 

Gonzalo. Von Saroſſa. 

Sebaſtian (freundlich). Den Namen? 

Crugantino. Crugantino nennt man mich. (Vor ſich.) 
Alter Eſel! 

Sebaſtian (gleichgültig ins Glas redend). So? (Sich herum⸗ 
wendend, ergötzt vor ſich.) Hab' ich dich, Vogel? Hab' ich 
dich? Nun, Pedro, ſei, wo du willſt, den muß ich erſt 
in Sicherheit bringen. (Laut.) Adieu! 

Gonzalo. Noch eins! 

Sebastian. Danke. Diener, meine Herrn und Damen. 

Gonzalo. Sibylle, geleit' ihn. 

Sebaſtian. Laßt das Zeug. (Ab.) 

Crugantino. Ein alter Freund vom Hauſe? 

Gonzalo. Der uns wieder einmal nach langer Ab⸗ 
weſenheit beſucht. Ein bißchen gerad zu, aber brav. 
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Nun weiter unſer Liedchen, weiter. Mich dünkt, ich 
ſeh' ihn, wie ihn der böſe Geiſt vom Herrn ängſtiget, 
den Meineidigen, wie er zu Pferde in die Welt hinein 
hauſt und wütet. 

Crugantino. Wohl! Wohl! 


Die Stund', da ſie verſchieden war, 
Wird bang dem Buben, grauſt ſein Haar; 
Es treibt ihn fort zu Pferde. 


Er gab die Sporen kreuz und quer 
10 Und ritt auf alle Seiten, 

Herüber, nüber, hin und her, 

Kann keine Ruh erreiten; 


1 Reit't ſieben Tag und ſieben Nacht: 
7 Es blitzt und donnert, ſtürmt und kracht, 
15 Die Fluten reißen über. 


Und reit im Blitz und Wetterſchein 
Gemäuerwerk entgegen; 
. Bindt's Pferd hauß an und kriecht hinein, 
4 Und duckt ſich vor dem Regen; . 


1 Und wie er tappt und wie er fühlt, 
Ei: Sich unter ihm die Erd’ erwühlt: 
* Er ſtürzt wohl hundert Klafter. 


Und als er ſich ermannt vom Schlag, 
50 Sieht er drei Lichtlein ſchleichen. 
25 Er rafft ſich auf und krapelt nach; 
sr Die Lichtlein ferne weichen; 
Irrführen ihn die Quer' und Läng', 
Trepp' auf Trepp' ab, durch enge Gäng', 
Verfallne wüſte Keller. 
(Ein Bedienter kommt unter die Türe. Sibylle ſieht ſich um, er winkt 


ihr, fie geht, um nicht zu ſtören, auf den Zehen zu ihm. Gonzalo, der's 
doch merkt, wird ungeduldig und ſtampft. Crugantino fährt fort.) 
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Auf einmal fteht er hoch im Saal, 
Sieht ſitzen hundert Gäſte, 
Hohlaugig grinſen allzumal 
Und winken ihm zum Feſte, 


(Sibylle kommt leiſe hinter Claudinens Stuhl und redt ihr in die Ohren. 
Gonzalo wird wild, Crugantino ſingt) 


Er ſieht ſein Schätzel unten an, 
Mit weißen Tüchern angetan, 
Die wendt ſich — 
Claudine (mit einem Schrei). Pedro! 
(Sie fällt ohnmächtig zurück, alle ſpringen auf.) 
Gonzalo. Hilfe! was gibt's! Hilfe! (Man labt fie 
mit Wein.) Was iſt's, was iſt's! 
Sibylle. Pedro iſt verwundet! gefährlich verwundet. 
Gonzalo. Pedro! Helft ihr! Mein Kind! Mein Engel! 
Pedro! Wer ſagt es? 
Sibylle. Sebaſtians Diener kam hereingeſprengt, 
er ſuchte ſeinen Herrn hie. 
Gonzalo. Wo iſt Baſtian? Sie rührt ſich nicht! 
Sibylle. Weiß ich's? 
Gonzalo. Wein! Sibylle, Wein! Camille, Wein! 
Meine Tochter! Meine Tochter! 
Crugantino (gerührt vor ſich). Und du, Elender! das 
iſt dein Werk, deiner Torheiten. Dieſer Engel! 
Gonzalo. Wein! 
Sibylle (ohne Wein, vergeiftert). Herr! 
Gonzalo. Wein! 
Sibylle. Herr! 
Gonzalo. Biſt du toll? 
Sebaſtian. Wache. 
Sebastian. Hier! Ergreift ihn! 
Crugantino. Mich? 
Sebastian. Dich! Ergib dich! 
Gonzalo. Was iſt das? 
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Crugantino (wirft feinen Stuhl um und verrammelt ſich hinter 
den Tiſch und Claudinen, greift in die Taſchen und zieht ein Paar Ter⸗ 


zerole heraus). Bleibt mir vom Leibe! Ich möchte nicht 
gern einem was zu Leide tun. (Sebaſtian auf ihn losgehend.) 
Damit ihr ſeht, daß fie geladen find! (er ſchießt eine nach 


der Decke, Sebaſtian weicht. Crugantino zieht den Degen, in der andern 
Hand die Terzerole.) Die für den, der mir nachfolgt! 


(Er ſpringt über den Stuhl weg und ſchwadroniert ſich durch die Kerls 
durch, hinaus.) 


Sebaftian (denen draußen). Haltet! Haltet! Nach! Allons, 
nach! (er geht zuerſt.) 

Claudine (die vom Schuß aufgefahren iſt, ſieht wild um ſich her). 
Tot! tot! Haſt du's gehört? Sie haben ihn erſchoſſen. 
(Springt auf.) Erſchoſſen. Mein Vater! (Weinend.) Und 
Sie haben's gelitten! Wo haben ſie ihn hin? Wo ſind 
fie hin? Wo bin ich? Pedro! (Sie fällt wieder in den Seſſel.) 

Gonzalo. Mein Kind! Mein Kind! (Zu Camillen und 
Sibyllen.) Steht ihr da! Guckt ihr zu! Hier, Sibylle, 
hier meine Schlüſſel, hol' meinen Balſam droben. Ca⸗ 
mille, geſchwind in Keller, vom ſtärkſten Wein! Claudine! 
mein Kind! 


(Claudine hebt ſich ohnmächtig, ohne zu ſprechen, reicht ihrem Vater die 
Hand und ſinkt wieder hin. Gonzalo geht verwirrt bald zu, bald von ihr.) 


Sebaſtian (kommt). Er hat ſich durchgeſchlagen, wütend 
wie der Teufel! Du ſollſt uns nicht müde machen. Gon⸗ 
zalo, ich bitte dich. 

Gonzalo. O meine Tochter! 

gebaſtian. Es iſt der Schreck. Sie erholt ſich wie⸗ 
der. Willſt du mir deine Bedienten erlauben, deine 
Pferde? Ich will ihm nach. 

Gonzalo. Mach', was du willſt. 

Claudine. Sebaſtian. 

Sebafian. Auf Wiederſehn, Fräulein. 

Claudine. Pedro! Er iſt tot? 


Sebaftian. Sie iſt verwirrt, pflegt fie, ich muß 1 * (Ab.) 
Goethes Werke. XI. 
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Gonzalo (ie zum Seſſel führend). Beruhige dich, Engel. 
Claudine. Er geht. Und ſagt mir nicht: iſt er tot, 
lebt er? Ach meine Knie, meine armen Knie! Mein 
Herz wird brechen. 
Sibylle kommt. 

Sibylle. Hier der Balſam. 

Claudine. Gefährlich verwundet, ſagteſt du? In 
Saroſſa? 

Gonzalo. Wer! 

Sibylle. Pedro. 

Gonzalo. Wie? 

Sibylle. Ach daß man nicht von Sinnen kommt 
über den Lärm und das Gewirre. Heiliger Gott! Da 
kommt Baſtians Diener geſprengt, fragt nach ſeinem 
Herrn, und da er ihn nicht antrifft, hinterläßt er: Pedro 
ſei gefährlich verwundet, in Saroſſa im Wirtshaus, und 
fort! Und gleich drauf Sebaſtian mit Wache, unſern Gaſt 
zu fangen, der ſich durchſchießt und ⸗ſchlägt. Und Nicht⸗ 
chen in Ohnmacht. Mir wird's blau vor den Augen. 
(Setzt fig.) Mir wird's weh. 

Camille mit Wein. 

Gonzalo. Gib her. Trink einen Tropfen, Claudine! 
Gib Sibyllen ein Glas. Du ſiehſt auch wie ein Geſpenſt. 

Camille. Mir klappern die Zähne, wie im Fieber. 
Den Schrecken fühl' ich Jahr und Tag in den Gliedern. 

Gonzalo. Trink ein Gläschen! Reib dir die Schläfe 
mit dem Balſam. Reib, Sibylle. 

Camille (fest ſich). Ich halt's nicht aus. 

Claudine. O mein Vater! Pedro gefährlich ver⸗ 
wundt! Sebaſtian wollte mich nicht hören! 

Gonzalo. Es hat's ihm niemand geſagt. 

Camille. In dem Lärm, in der Angſt! 

Claudine. Ohne Hilfe vielleicht. 

Gonzalo. Du machſt dir's zu fürchterlich vor. Ein 
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Stich in den Arm, ein Ritzchen: Liebes Kind, einem 
Manne, was iſt das? Sei ruhig! Ich will einen nach 
Saroſſa ſprengen. 


5 Camille. All Eure Leute und Pferde ſind mit Se⸗ 
s baſtianen. 

1 Gonzalo. Verflucht. 

5 Claudine. O, aus dem Dorf drüben. 

5 Sibylle. Ja, wer ſoll bei Nacht übers Waſſer? Die 


Fahre ſteht drüben: ihr hört ja, es iſt alles fort. 

10⁰ Gonzalo. Bis morgen gedulde dich, Liebchen, und 
geh jetzt zu Bette. 

1 Claudine. Laßt mich noch einen Augenblick. Bis ſich 
das Blut geſetzt hat. Ich könnte jetzt nicht ſchlafen. 
Aber! die Augen fallen Euch zu. Sorgt für Eure Ge⸗ 
18 ſundheit. 

Gonzalo. Laßt mich. 

Claudine. Ihr werdet mich beruhigen! 

Gonzalo. Nun denn! Nichten, ihr wacht mir aber 
bei ihr. Ich bitt' euch, verlaßt ſie nicht! Morgen mit 
0 dem frühſten ſollſt du Nachricht von Pedro haben. Weckt 
mich, Nichten, gegen Morgen. Gute Nacht. Lieb Mäd⸗ 


chen, leg' dich bald. Leucht' mir, Camille. Gute Nacht. 


Mit Camille ab.) 
8 Claudine. Sibylle. 


d Sibylle (nach einer Pauſe). Der Kopf möchte mir zer- 
ſpringen. Die Knie find mir wie geradbrecht. Auf ſolch 
s einen Tag ſolch eine Nacht! 

5 Claudine. Ich kann euch nicht zumuten, zu wachen, 

Nichten. 
Sibylle. Aber Euer Vater? 

je Claudine. Laßt; der ſoll nichts erfahren. Geht 
0 hinauf, legt euch wenigſtens auf die Betten. Nur in 
Kleidern, es iſt doch immer Ruh. Ihr ſeid alle wach, 


eh' mein Vater, und dann — Laßt mich nur! 
Camille kommt. 


LEN 
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Sibylle. Nichtchen will, wir ſollen ſchlafen gehn. 

Camille. Lieb Nichtchen! Gott lohn's! Ich halt's 
nicht aus. 

Sibylle. Wir begleiten dich zuerſt ins Bett. 


Claudine. Laßt's nur. Ich bin ja hier gleich neben s 


an. Und muß mich noch erſt erholen. 

Sibylle und Camille. Gute Nacht denn. 

Claudine. Gute Nacht. (Sibylle und Camille ab.) Bin 
ich euch los? Darf ich dem Tumult meines Herzens 
Freiheit laſſen? Pedro! Pedro! wie fühl' ich in dieſen 
Augenblicken, daß ich dich liebe! Ha, wie das all drängt 
und tobt, die verborgne, mir ſelbſt bisher verborgne 
Leidenſchaft! — — Wo biſt du? — und was biſt du 
mir? — Tot, Pedro! — Nein! verwundet! — Ohne 
Hilfe! — Verwundet? — Zu dir — zu dir! — Mein 
Schimmel, der du mich ſo treu auf die Falkenjagd trugſt, 
was wärſt du mir jetzt! Mein Kopf! Mein Herz! — 
Es iſt nicht kühn, es iſt nichts. — (Auf dem Tiſch die Garten⸗ 
ſchlüſſel findend.) Und dieſe Schlüſſel? Eine Gottheit ſandte 
mir ſie! — Durchs kleine Pförtchen in Garten, hinten 
die Terraſſe hinunter; und in einer halben Stunde bin 
ich in Saroſſa! — Die Herberge? — Ich werde ſie 
finden! — Und dieſe Kleider? Die Nacht? — Hab' ich 
nicht meines Vettern Garderobe noch da? Paßt mir nicht 
ſein blaues Wams wie angegoſſen? — Ha, und ſeinen 
Degen! — Die Liebe geleitet mich; da ſind keine Ge⸗ 
fahren! — Und auf dem Wege? — Nein, ich wag's nicht! 
So allein! Und wenn deine Nichten erwachen und dein 
Vater? — — Und du, Pedro, liegſt in deinem Blute! 
Dein letzter Atemzug ruft noch Claudinen! — Ich komme, 
ich komme! — Fühle, wie meine Seele zu dir hinüber⸗ 
reicht! — An deinem Bette liegen, um dich weinen, weh⸗ 
klagen möcht' ich, Pedro! — Nur daß ich dich ſehe; deine 
Hand fühle, daß dein Puls noch ſchlägt; daß ein ſchwacher 
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mir ſage, er lebt noch, er liebt dich noch! — Iſt 
d, der ihn verbinde? der das Blut ſtille? — 
Herz, mein Herz, 
Ach, will verzagen! 
Soll ich's tragen, 
Soll ich fliehn, 
Soll ich's wagen, 
Soll ich hin? 
Herz, mein Herz, 
Hör' auf, zu zagen; 
Ich will's wagen, 
Ich muß hin! 


Gegen Morgen, vor der Herberge zu Saroſſa. 


rugantino (den Degen unterm Arm). So hatte Basko 
Man ſtellt mir nach? Wo er nur ſtickt? Sie ſind 
vorbei geſprengt und gelaufen. Ha! ich kenn' 
che beſſer als ihr, und ihr habt keine ſonderlichen 
unde; und die beſten beißen uns nicht. (Klopft an 
er Herberge.) 
1 Ein Knabe kömmt. 
nabe. Gnädiger Herr! 
5 . Sit Basko zu Haus kommen? 
a Ja, gnädiger Herr, mit einem Bleſſierten; 
in Ihrer Stube. Hernach iſt er gleich fort und 
befohlen, zu wachen, wenn etwa der Fremde 
Und Ihnen ſoll ich ſagen, er ſei nach Mirmolo. 
m’ zwar jo keinen Ort; ich glaubte, er ſpaßte. 
rugantino. Gut! Geh hinein und halt dich munter! 
Mirmolo! Unſre Loſung für Villa Bella! Nach 
lla, Basko! Ich verſteh'! — Sebaſtian! Wer 
Sebaſtian? Was hat er gegen mich? — Das wird 
entwickeln; das wird all zu verbeißen ſein; hätt'ſt 
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du nur deine Zither nicht im Stich gelaſſen! Das iſt ein 
ſchurkiſcher Streich, darüber du Ohrfeigen verdient hätteſt 
von einem Hundsfutt! Deine Zither! Ich möchte raſend 
werden. Was ſollte man von dem Kerl ſagen, der in 
ein Gedränge käm' mit ſeinem Freund; und ſich durch⸗ 
ſchlüg' und ſeinen Freund im Stich ließ'? Pfui! über 
den Kerl! Pfui! Und deine Zither, mehr wert als zehn 
Freunde; deine Geſellin, Geſpielin, Buhlerin; die noch 
all deine Liebſten ausgehalten hat! Wie wär's, ich kehrte 
zurück? denn die Spürhunde ſind fort! Wohl! kein 
Menſch vermutet mich dort! Wohl! ich weiß die Schliche! 
Das wär' ein Streich! in der Verwirrung, in der das 
Haus iſt — Ach, und die arme Claudine! Dies Aben⸗ 
teuer ſieht windig aus. Doch, allons! erſt die Zither 
befreit, und das übrige gibt ſich! 


Er die eine Seite der Straße hinauf, Claudine in Mannskleidern an 
der andern. 


Claudine. Da bin ich! Götter, das iſt Saroſſa! Und 
nun die Herberge! Mir zittern meine Knie; ich kann 
nicht mehr. (Auf eine Hausbank ſich ſetzend, der Herberge gegenüber.) 

Crugantino. Eine Erſcheinung! Was will der ge⸗ 
putzte Bube die Nacht hier? Abenteuer über Abenteuer! 
Wollen's doch beſehn. 

Claudine. Weh, ich höre jemand! 

Crugantino. Mein Herr! 

Claudine. Ich bin verloren! 

Crugantino. Keine Furcht! Sie haben mit einer 
redlichen braven Seele zu tun. Kann ich was dienen? 

Claudine. Ich bitte! Ich weiß ſchon! Ich bitte, 
laſſen Sie mich! 

Crugantino. Welche Stimme? (Bei der Hand nehmend.) 
Himmel, welche Hand! 

Claudine. Laſſen Sie mich! 

Crugantino. Claudine! 
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Claudine (aufipringend). Ha! Senor! bei der Gaſtfreiheit 


meines Vaters! ich beſchwöre Sie! — Himmliſche Geiſter! 


Crugantino. Schönſte! Wie, Schönſte, 
Hier find' ich dich wieder? 
Claudine. Himmel! Ach Himmel! 
Ich ſinke darnieder! 
Crugantino. Bieteſt den mächt'gen 
Gefahren ſo Trutz? 
Claudine. Götter, ihr guten! 
Gewähret mir Schutz! 
Crugantino (fie bei der Hand faſſend). 
So allein! ſo Nacht! ſo ſchön! 
Claudine (ihn wegſtoßend). 
Laß mich gehn! laß mich gehn! 
Crugantino. Darf ich fragen, 
Darf ich wiſſen, 
Wie du dich dem 
Haus entriſſen, 
Mir ſo auf den Füßen nach? 
Dürft' ich hoffen? 
Claudine. Welche Schmach! 
Zuſammen. Darf ich hoffen? 
Welche Schmach! 
Pedro (am Fenſter horchend). 
Himmel! ich träume; 
Ich hörte Claudinen! 
Crugantino (eniend). 
Göttin der Erde! 
Claudine (ihn zurückſtoßend). 
Du darfſt dich erkühnen? 
Crugantino. Höre, Schöne! nur ein Wort! 
Komm, hier iſt ein ſichrer Ort. 
Claudine. Aus den Augen, Böſewicht! 
Ha, du kennſt dies Herz noch nicht! 
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Crugantino (auf fie losgehend). 
Dich ergeben! 
Nicht ſo getan! 
Claudine (den Degen ziehend und ihn vorhaltend). 
Nicht ums Leben! 
Komm heran! 
Crugantino (fie anfaſſend und forttragend). 
O ſchöne Wut! 5 
Mein iſt die Beute! 
Claudine (in feinen Armen ſich wehrend). f 
Bei Gottes Blut! * 
Helft mir, ihr Leute! 
Pedro (vom Fenſter weg und herab). 
Sie iſt's! Sie iſt's! 
Claudine (Crugantino will fie eben in die Herberge tragen). 
Gewalt! Gewalt! 10 
Pedro (unter der Türe, den Degen in der Linken). 
: Halt! Halt! 
Claudine. Pedro! 
Pedro. Claudine! 
Beide, Welches Glück! 
Crugantino (der Claudinen niederſetzt, aber an der Hand behält, 
den Degen zieht und weicht und ihr ihn auf die Bruſt ſetzt). 
Nicht ſo eilig! 15 
Zurück, du! Zurück! 
Beide, Götter! 
Crugantino. Mäß'ge die Hitze! 
Sonſt iſt's um ſie geſchehn! 
Pedro. Wende die Spitze! 20 
Wag's, mir zu ſtehn! 
Crugantino. Zurück! Zurück! 
Beide. Götter! 
Crugantino. Du ſiehſt ihr Blut 
Aus dieſem Herzen fließen! 25 
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Pedro. Schreckliche Wut! 
Sieh mich zu deinen Füßen! 
Crugantino. Mäß'ge die Hitze! 
Pedro. Wende die Spitze! 
Crugantino. Es iſt um ſie geſchehn! 
Pedro. Höre mein Flehn! 
Crugantino. Zurück! Zurück! 
Beide. Götter! 
Basko (von ferne). 
Hör ich ein Lärmen, 
Hör' ich ein Getöſe? 
Säufer, die ſchwärmen 
Feindlich ſo böſe? 
Crugantino (ihn hörend). Baskol! 
Basko (antwortet mit einer Fratze und füllt den Rhythmus mit dem 
Nachtigallenſchlag). 


Tarasko! 
Titilirtirerireli! 
Crugantino. Führ' den Verwundten! 
Er irrt uns hie. 
Pedro (Basko drohend). 
Laß mich hinüber! 
Crugantino (Claudinen wegführend). 
Er raſet im Fieber. 
Basko (Pedro den Degen aus der Hand ſchlagend). 
Allons zu Bette! 
Claudine (von Crugantino mit Gewalt entführt). 
Rette mich! rette! 


Tutti. 


(Während des Tutti hätte faſt Crugantino Claudinen weggeführt. Pedro, 
a . ſpringt ungefähr dem Basko an Kopf, wirft ihn zu Boden, über 
RR und auf Crugantino los, der den Degen Claudinen auf die 

Bruft hält. Sie ftehn, und die Muſik macht eine Pauſe.) 
Wache (von ferne). Hierher! hierher 


Hör' ich ein Lärmen! 
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Ein anderer. Lumpen und Schurken! 
Hör'! wie ſie ſchwärmen! 
Crugantino (Claudinen loslaſſend. Basko und er fechten gegen die 
Wache). Basko, zu Degen! 
Wache Guſchlagend). Ha, jo verwegen! 
Pedro (zu Claudinen, fie anfafiend). Eilig von hinnen! 5 
Claudine (Pedro in die Arme fintend). Weh! meine Sinnen! 
Wache (Pedro und Claudinen anhaltend). Haltet! 
Pedro und Claudine. O wehl 
Wache lentwaffnend den Crugantino und Basko). Gib dich! 
Crugantino und Basko. O Schmach! 10 
Tutti. 
Wache (führt alle weg). Folget mir nach! 
Pedro und Claudine. Weh! Weh! 
Wache. Frevler, ergib dich! 
Crugantino und Basko. Schmach! Schmach! 


Ein enges Gefängnis. 
Pedro und Claudine. 


(Sie kniet auf der Erde, ihre Hände und den Kopf troſtlos auf eine Er⸗ 
höhung an der Wand legend.) 


Pedro. O quüle 40 
Deine liebe Seele, 
Quäle deine liebe Seele nicht! 
Claudine (ſich abwendend). Mein Herze 
In bangem Schmerze, 
Mein Herz in bangem Schmerze bricht. 20 
Pedro. O quäle 
Deine liebe Seele, 
Quäle deine liebe Seele nicht! 
Claudine (ih aufrichtend, doch auf den Knien). 
Himmel, höre meine Klage! 
Ich vergeh' in meiner Plage; 25 
Erd' und Tag ſind mir verhaßt. 


Claudine von Villa Bella 75 


Pedro. Vor dir ſchwindet alle Plage, 
Wird die Finſternis zum Tage, 
Dieſer Kerker ein Palaſt! 
(Er will ſie aufrichten; ſie ſpringt auf und macht ſich los.) 
Claudine. Grauſamer! Feindlicher! 

Kürzeſt mein Leben. 
Pedra. Himmel, o freundlicher! 

Hilf mir erſtreben! 
Claudine. Vater! — Ich Arme! — 

Stirbeſt für Schmerz! 
Pedro. Himmel, erbarme, 

Tröſte das Herz! 

(Man hört Schlüſſel raſſeln.) 

Sebaſtian. Der Kerkermeiſter. 
Kerkermeiſter. Seht, ob hier Euer Mann iſt? Sonſt 
hab' ich drüben noch ein Paar! 

Sebaftinn. Pedro! 

Pedro (ihn umhalſend). Mein Freund! 

Sebaſtian. Was iſt das? Und dein Geſelle? 
Claudine. Erde, verbirg mich! 

Sebaſtian. Bin ich behext? Claudine? 

Claudine. Weh mir! 

Pedro. Beſter Engel! 

4 Sebaftian. Du ſiehſt jo bleich! Claudine, biſt du's? — 
Claudine — 

Claudine. Überlaſſen Sie mich meinem Elend! Ich 
will des Tages Licht, will euch alle nicht wiederſehn. 
. Zebaſtian. Nur ein Wort; nur ein geſcheit Wort, Pedro! 
Wie kommt ihr daher? Mir ſchwimmt alles im Kopfe. 
a Pedro. Ich hatte eine kleine Rencontre, ward in 
dem Arm verwundt und hierher gebracht. Gegen Tag 
ging's; ich lag in der Herberge auf einem Bette und 
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Wagehals ringen; ich wollte fie befreien und ward mit 
ihr eingeſperrt. 

Sebastian. Item, und du, Liebchen? 

Claudine. Können Sie fragen? 

Sebastian. Du hörteſt Pedros Unfall, und dein gutes 
Herzchen — 

Pedro. Schone ſie! Ihr Herz iſt in fürchterlichem 
Aufruhr. 

Sebastian. Dich ſucht' ich nicht; ich ſuchte deinen 
Bruder, den ich die ganze Nacht verfolgte; und nun hör' 
ich, er ſei hier eingeſperrt. 

Pedro. Hier? Welcher Gedanke ſchießt mir durch 
die Seele! 

Sebaſtian. Es muß ein Irrtum ſein! 

Pedro. Der mich verwundete; der Claudinen drohte! 
— Es iſt einer und der! 

Sebaſtian. Wir wollen ſehen. (Ruft.) Kerkermeiſter! 

Kerkermeiſter. Gnädiger Herr! 

Sebaſtian. Du ſagteſt noch von zweien; bring’ fie her! 

Kerkermeiſter. Gleich, Senor! 

Pedro. O wenn er's wäre! 

Sebaftian. Er hat dich verwundet, ſagteſt du? 

Pedro. Verwundet, und dieſen Engel geängſtet! — 
Wenn's mein Bruder wäre! 

Claudine. Wir wollten ihm verzeihen. Ach Pedro; 


wenn nicht — wenn ich was anders fühlen könnte als 


meinen Schmerz! — 
Sebaſtian. Sei ruhig, Geckchen! die Sache ſieht bunt 
aus. Nur Geduld! 


Die Vorigen. Der Kerkermeiſter. Crugantino. Basko. 
Man bringt einen Stuhl für Claudinen. 


Kerkermeiſter. Senor, hier iſt das edle Paar. 
Sebastian. Senor Crugantino, treffen wir einander 
da? Vor kurzem fand ich Euch wo anders. 
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Crugantino. Keinen Spott! Eure Tapferkeit iſt's 
nicht, daß ich hier bin. 
gebaſtinn. So? Unterdeſſen iſt mir's immer viel 

Ehre, Senor Crugantino hier zu ſehn. Darf man fragen, 

iſt das der einzige Name, den Sie führen? 

Crugantino. Darauf will ich Euch antworten, wenn 

Ihr mein Richter ſein werdet und mir's gelegen ſein wird. 

Sebaftinn. Auch gut! Und Euer Name iſt Basko, 
wie man ſagt? 

10 Basko. Für diesmal; Euer Gnaden zu dienen. 
Sebaftinn. Geſelle dieſes edlen Ritters hier? 
Crugantino. Ha, alter Schwätzer! 

Sebaſtian. Mir das? 
Crugantino. Ich bin ein Gefangner; alſo laßt Euer 

16 Point d'Honneur ſtecken. (Zu Pedro.) Mit Euch, Herr, bin 

ich übler dran. Erſt verwund' ich Euch um nichts und 
wieder nichts, dann bin ich an Eurer Haft ſchuld. Ver⸗ 
gebt mir! 

Pedro. Gern, gern! Und für mich warum nicht 

20 tauſendmal, da dieſer Engel dir vergibt, den du geängſtet? 

Ich will dir's vergeben: denn büßen konnt'ſt du's nie. 

Crugantino. Vergrößert meine Schuld nicht; ich will 
ſie tragen, wie ſie iſt. Aber geſteht mir: ein Menſch, der 
halbwege Abenteuer zu beſtehen weiß, ſoll der eine Schöne, 

26 eine gewünſchte geliebte Schöne, die ſich allein Nachts 

dem Schutze des Himmels anvertraut, um ſo wohlfeilen 
Preis aus ſeinen Händen laſſen? 
Claudine. Wie erniedrigt er mich! Er hat Recht! 
O Liebe! Liebe! 
30 Pedro. Ich bin der Glücklichſte unter der Sonne! 
Sebaftian. Und glaubt Ihr dann, das putzte man 
alles ſo ab, wie ein Bauer die Naſe am Armel? Ihr 
müßt ein Gewiſſen haben. 
Crugantino. Erſt Richter; und dann Beichtvater. 


2 
| 
| 
N 


— — 


1 ¼.:C . T 


78 Claudine von Villa Bella 


Sebafinn. Stünd's bei mir, ich machte auch den 
Medikus und ließ' Euch ein bißchen zur Ader; nur aus 
Kurioſität, das edle Blut zu ſehn. 

Crugantino. Edles Blut, Herr? Edles Blut? Eure 
Habichtsnaſe ſieht freilich in eine alte Familie; aber 
mein Blut darf ſich gegen dem Eurigen nicht ſchämen. 
Edles Blut? 

Hebaſtian. Reiß dem die Zunge aus, der gegen Caſtel⸗ 
vecchio was redet. 

Crugantino. Caſtelvecchio? Ich bin verraten! 

Sebaſtian. Und was ſoll man dir tun, der du dies 
edle Haus ſo entehrſt? 

Crugantino. Zu allen Teufeln! 

Sebastian. Kennſt du Sebaſtian von Rovero nicht? 
Biſt du nicht der Alonzo mehr, der auf meinen Knien 
ſaß; der die Hoffnung ſeines Vaters, ſeines Hauſes war? 
Kennſt du mich nicht mehr? 

Crugantino. Sebaſtian? 

Sebastian. Ich bin's! Verſinke, ehe du hörſt, was 
vor ein Ungeheuer du biſt! 

Crugantino. Seid großmütig! ich bin ein Menſch. 

Sebaſtian. Nichts vom Vergangenen, Elender! was 
vor dir ſteht! Haſt du nicht dieſen Edlen verwundet; ſeine 
Liebſte, ſeine Braut aus den Armen ihres Vaters ge⸗ 
ſprengt, der ihr dieſen Schritt nie verzeihen wird? Und 
nun bringſt du ſie als Mitgenoſſen deiner Bosheit in 
dieſen Kerker! Ihn, den Beſten, Freiſten, Gütigſten! — 
deinen Bruder! 

Crugantino. Bruder? 

Pedro (ihn umhalſend). Bruder! mein Bruder! 

Sebaſtian. Pedro von Caſtelvecchio! 

Crugantino. Laßt mich, ich bitt' euch; laßt mich! 
Ich hab' ein Herz, das empfindet; und was euch beſtürmt, 
greift mich auch an. — Mein Bruder! der unerträglichſte 
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Gedanke! Weg! Ich will nur fühlen, daß ich dich habe, 
daß du mein Bruder biſt. Hier — Pedro? mein Bruder 
hier? 

gebaſtian. Auch um deinetwillen! Als wir endlich 
dir ohngefähr auf die Spur gekommen und er hörte, daß 
ich Anſtalten machte, dich zu kapern, verließ er Madrid. 

Pedro. Ich fürchtete ſeine Strenge. Sebaſtian iſt 
gut, wenn man ihn gut läßt. 

Crugantino. Ihr ſeid ausgezogen, mich zu fangen? 
Nun was hättet ihr an mir? was habt ihr an mir? 
Wollt ihr mich in Turn ſperren, um der Welt den un⸗ 
bedeutenden Arger und meiner Familie die eingebildete 
Schande zu ſparen? Nehmt mich! — Und was habt ihr 
getan? und ſeid ihr mir nichts ſchuldig? 

Sebastian. Führt Euch beſſer auf! 

Crugantino. Mit Eurer Erlaubnis, mein Herr! davon 
verſteht Ihr nichts! Was heißt das: aufführen? Wißt 
Ihr die Bedürfniſſe eines jungen Herzens, wie meins 
iſt? Ein junger toller Kopf? Wo habt Ihr einen Schau⸗ 
platz des Lebens für mich? Eure bürgerliche Geſellſchaft 
iſt mir unerträglich! Will ich arbeiten, muß ich Knecht 
ſein; will ich mich luſtig machen, muß ich Knecht ſein. 
Muß nicht einer, der halbweg was wert iſt, lieber in die 
weite Welt gehn? Verzeiht! Ich höre nicht gern anderer 
Leute Meinung; verzeiht, daß ich Euch die meinige ſage. 
Dafür will ich Euch auch zugeben, daß, wer ſich einmal 
ins Vagieren einläßt, dann kein Ziel mehr hat und keine 
Grenzen; denn unſer Herz — ach! das iſt unendlich, ſo 
lang' ihm Kräfte zureichen! 

Pedro. Lieber Bruder, ſollte dir's in dem Kreiſe 
unſrer Liebe zu enge werden? 

Crugantino. Ich bitte dich, laß mich! Es iſt das 
erſte Mal, daß ich dich ſo zu ſagen ſehe, und — 

Pedro. Laß uns Brüder ſein! 
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Crugantino. Ich bin dein Gefangener. 

Pedro. Nichts davon! 

Crugantino. Ich bin's willig; nur überlaßt mich mir 
ſelbſt. — Wenn ich je euch zur Freude leben kann, jo 
müßt ihr mir das ſchuldig ſein. 

Pedro. In dieſen edlen zärtlichen Empfindungen 
find' ich das Ungeheuer nicht mehr, das Claudinens Blut 
zu vergießen drohte. 

Crugantino (lächelnd). Claudinens Blut zu vergießen? 
Du hätteſt mir den Degen durch den Leib rennen können, 
ohne daß ich mich unterſtanden hätte, dem Engel ein 
Haar zu krümmen. 

Sebastian. Umarme mich; edler Junge! Hier erkenne 
ich im Vagabunden das Blut von Caſtelvecchio. 

Pedro. Und doch ängſtigteſt du — 

Crugantino. Gut! weil ich weiß, daß man euch Ver⸗ 
liebte mit Zwirnsfäden binden kann. 

Sebaſtian. Guter Junge! 

Crugantino. Und habt ihr nicht gehört, daß alle 
brave Leute in ihrer Jugend gute Jungens waren; auch 
wohl etwas mehr ſogar? 

Sebaftian. Topp! 

Crugantino. Und ſogar Ihr ſelbſt. 

Könnt ihr mir vergeben? 
Laßt uns Brüder ſein! 
Claudine (mit ſchwacher Stimme). 
Andre dein Leben! 
Sollſt mein Bruder ſein. 
Pedro. Ich hab' dir vergeben; 
Wollen Brüder ſein! 
u drei.) 

Crugantino. Laßt uns Brüder ſein! 

Claudine. Sollſt mein Bruder ſein! 

Pedro. Wollen Brüder ſein! 


10 


15 


30 


Claudine von Villa Bella 81 


gebaſtian. Nun, allons, auf! daß wir aus dem Rauch⸗ 

„loch kommen. Claudine, Mädchen, wo biſt du? Armes 

Kind, was für Freud' und Schmerz haſt du ausgeſtanden! 

Du ſollſt dich erholen, ſollſt Ruhe haben, ſollſt — alles 

5 haben; komm! Wir kriegen hier wohl einen Tragſeſſel; 
und ſo auf Villa Bella! 

Claudine. Nimmer, nimmermehr! In ein Kloſter, 
Baſtian! oder ich ſterbe hier. Meinem Vater unter die 
Augen treten? das Licht der Sonne ſehn? 

(Sie will aufſtehn und fällt zurück.) 


10 Sebaftian. Sei ruhig, Mädchen! du biſt zerrüttet. 
Auf, meine Herrn! ſorgt für einen Seſſel; wir müſſen fort. 
Gonzalo tritt auf. 


Gonzalo. Wo find fie? — Wo iſt Baſtian? Baſtian! — 
Claudine. Mein Vater! 
(Sie fällt in Ohnmacht.) 


Gonzalo. Die Stimme meiner Tochter? — Pedro! 
18 Baſtian! Wie? Wo? (Sich auf fie werfend.) Claudine! meine 
Tochter! 5 
Sebaſtian. Arzte! Hilfe! Schnell von hinnen! 
Crugantino. Götter! ach! ich atme kaum! 
Pedro. Wehe! mir vergehn die Sinnen! 
20 Gonzalo. Seid ihr alle? Iſt's ein Traum? 
Sebaſtian. Crugantino (den Gonzalo und Pedro von Claudinen 
wegziehend). Weg von hier! 
Pedro. Gonzalo (den Sebaſtian und Crugantino von ſich ſtoßend). 
Weg mit dir! 
Sebaſtian. Herr, ach, ſeht nach Eurer Wunde! 
Pedro. Laßt mich ſterben! ſie iſt tot! 
25 Gonzalo. Gott, ich gehe dir zu Grunde! 
Crugantino. Ich vergeh' in ihrer Not! 
Sebaſtian. Crugantino (wie oben). Weg von hier! 
Pedro. Gonzalo (wie oben). Weg mit dir! 
Goethes Werke. XI. 6 


Pedro. 


Gonzalo. 


Claudine von Villa Bella 
Uns ſo fürchterlich verderben! 


Sieht denn Gott nicht unſre Not? 
Nein, du kannſt, du kannſt nicht ſterben, 
Mädchen, nein, du biſt nicht tot! 


(Zu vier.) 


Sebaſtian. Wie erbärmlich unſre Not! 
Crugantino. Ich vergeh' in ihrer Not. 


Pedro. 
Gonzalo. 


Laßt mich ſterben! ſie iſt tot! 
Mädchen, nein, du biſt nicht tot. 


Sebastian. Sie richtet ſich. 
Crugantino. Sie lebt. 


Pedro. 
Gonzalo. 
Claudine 


Claudine! 


(ſie ſieht ſtarr ihren Vater und Pedro an). 


Vater! Pedro! 


Gonzalo. 


Meine Tochter! 


Sebaſtian. Schont fie. 

Claudine. Pedro! Mein Vater! 

Gonzalo. Sei unſer! Lebe! lebe! um meinetwillen; 
um des Edlen willen! 


(Pedro wirft ſich vor ihr nieder.) 


Mein 


Sebastian. Schont fiel Schone ſie! fie iſt dein! 


Pedro. 
Gonzalo. 
Chor. 


Mein Vater! 
Sie iſt dein! 
Brüllt nicht der Donner mehr, 
Ruhet der Sturm im Meer; 
Leuchtet die Sonne 
Über euch gar. 
Ewige Wonne! 
Seliges Paar! 
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Perſonen 


Clavigo, Archivarius des gangs 
Be: Carlos, deſſen Freund. * 
Beaumarchais. 8 
Marie Beaumarchais. 


Guilbert, ihr Wan 
Buenco. ; 
Saint George. 


7 
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Erſter Akt 


Clavigos Wohnung. 


Clavigo. Carlos. 


Clavigo (vom Schreibtiſch aufſtehend). Das Blatt wird 
eine gute Wirkung tun, es muß alle Weiber bezaubern. 
Sag' mir, Carlos, glaubſt du nicht, daß meine Wochen⸗ 
ſchrift jetzt eine der erſten in Europa iſt? 

Carlos. Wir Spanier wenigſtens haben keinen 
neuern Autor, der ſo viel Stärke des Gedankens, ſo viel 
blühende Einbildungskraft mit einem ſo glänzenden und 
leichten Stil verbände. 

Clavigo. Laß mich! Ich muß unter dem Volke 


10 noch der Schöpfer des guten Geſchmacks werden. Die 


15 


20 


Menſchen ſind willig, allerlei Eindrücke anzunehmen; ich 
habe einen Ruhm, ein Zutrauen unter meinen Mit⸗ 
bürgern; und, unter uns geſagt, meine Kenntniſſe breiten 
ſich täglich aus; meine Empfindungen erweitern ſich, und 
mein Stil bildet ſich immer wahrer und ſtärker. 

Carlos. Gut, Clavigo! Doch, wenn du mir's nicht 
übel nehmen willſt, ſo gefiel mir damals deine Schrift 
weit beſſer, als du ſie noch zu Mariens Füßen ſchriebſt, 
als noch das liebliche, muntere Geſchöpf auf dich Einfluß 
hatte. Ich weiß nicht, das Ganze hatte ein jugendlicheres, 
blühenderes Anſehn. 

Clauigo. Es waren gute Zeiten, Carlos, die nun 
vorbei ſind. Ich geſtehe dir gern, ich ſchrieb damals mit 
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offnerem Herzen, und wahr iſt's, ſie hatte viel Anteil an 
dem Beifall, den das Publikum mir gleich anfangs ge⸗ 
währte. Aber in der Länge, Carlos, man wird der 
Weiber gar bald ſatt; und warſt du nicht der erſte, 
meinem Entſchluß Beifall zu geben, als ich mir vornahm, 
ſie zu verlaſſen? 

Carlos. Du wärſt verſauert. Sie ſind gar zu ein⸗ 
förmig. Nur, dünkt mich, wär's wieder Zeit, daß du 
dich nach einem neuen Plan umſäheſt, es iſt doch auch 
nichts, wenn man jo ganz aufm Sand iſt. 

Clavigo. Mein Plan iſt der Hof, und da gilt kein 
Feiern. Hab' ich's für einen Fremden, der ohne Stand, 
ohne Namen, ohne Vermögen hierher kam, nicht weit 
genug gebracht? Hier an einem Hofe! unter dem Ge⸗ 
dräng von Menſchen, wo es ſchwer hält, ſich bemerken 
zu machen? Mir iſt's ſo wohl, wenn ich den Weg an⸗ 
ſehe, den ich zurückgelegt habe. Geliebt von den Erſten 


des Königreichs! geehrt durch meine Wiſſenſchaften, meinen 


Rang! Archivarius des Königs! Carlos, das ſpornt mich 
alles; ich wäre nichts, wenn ich bliebe, was ich bin! 
Hinauf! Hinauf! Und da koſtet's Mühe und Liſt! Man 
braucht ſeinen ganzen Kopf; und die Weiber, die Weiber! 
Man vertändelt gar zu viel Zeit mit ihnen. 

Carlos. Narre, das iſt deine Schuld. Ich kann nie 
ohne Weiber leben, und mich hindern ſie an gar nichts. 
Auch ſag' ich ihnen nicht ſo viel ſchöne Sachen, röſte mich 
nicht monatelang an Sentiments und dergleichen; wie ich 
denn mit honetten Mädchen am ungernſten zu tun habe. 
Ausgeredt hat man bald mit ihnen; hernach ſchleppt man 
ſich eine Zeitlang herum, und kaum ſind ſie ein bißchen 
warm bei einem, hat ſie der Teufel gleich mit Heirats⸗ 
gedanken und Heiratsvorſchlägen, die ich fürchte wie die 
Peſt. Du biſt nachdenkend, Clavigo? 

Clauigo. Ich kann die Erinnerung nicht loswerden, 
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daß ich Marien verlaſſen — hintergangen habe, nenn's, 
wie du willſt. 

Carlos. Wunderlich! Mich dünkt doch, man lebt 
nur einmal in der Welt, hat nur einmal dieſe Kräfte, 
dieſe Ausſichten, und wer ſie nicht zum beſten braucht, 
wer ſich nicht ſo weit treibt als möglich, iſt ein Tor. 
Und heiraten! heiraten juſt zur Zeit, da das Leben erſt 
recht in Schwung kommen ſoll! ſich häuslich niederlaſſen, 
ſich einſchränken, da man noch die Hälfte ſeiner Wande⸗ 
rung nicht zurückgelegt, die Hälfte ſeiner Eroberungen 
noch nicht gemacht hat! Daß du ſie liebteſt, das war 
natürlich, daß du ihr die Ehe verſprachſt, war eine Narr⸗ 
heit, und wenn du Wort gehalten hätteſt, wär's gar 
Raſerei geweſen. 

Clavigo. Sieh, ich begreife den Menſchen nicht. 
Ich liebte ſie wahrlich, ſie zog mich an, ſie hielt mich, 
und wie ich zu ihren Füßen ſaß, ſchwur ich ihr, ſchwur 
ich mir, daß es ewig ſo ſein ſollte, daß ich der Ihrige ſein 
wollte, ſobald ich ein Amt hätte, einen Stand — Und 
nun, Carlos! 

Carlos. Es wird noch Zeit genug ſein, wenn du 
ein gemachter Mann biſt, wenn du das erwünſchte Ziel 
erreicht haſt, daß du alsdann, um all dein Glück zu 
krönen und zu befeſtigen, dich mit einem angeſehenen 
und reichen Hauſe durch eine kluge Heirat zu verbinden 
ſuchſt. 

Clavigo. Sie iſt verſchwunden! glatt aus meinem 
Herzen verſchwunden, und wenn mir ihr Unglück nicht 
manchmal durch den Kopf führe — Daß man ſo ver⸗ 
änderlich iſt! 

Carlos. Wenn man beſtändig wäre, wollt' ich mich 
verwundern. Sieh doch, verändert ſich nicht alles in der 
Welt? warum ſollten unſere Leidenſchaften bleiben? 
Sei du ruhig, ſie iſt nicht das erſte verlaßne Mädchen, 
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und nicht das erſte, das ſich getröſtet hat. Wenn ich dir 
raten ſoll, da iſt die junge Witwe gegenüber — 

Clavigo. Du weißt, ich halte nicht viel auf ſolche 
Vorſchläge. Ein Roman, der nicht ganz von ſelbſt kommt, 
iſt nicht im ſtande, mich einzunehmen. 

Carlos. Über die delikaten Leute! 

Clavigo. Laß das gut ſein und vergiß nicht, daß 
unſer Hauptwerk gegenwärtig ſein muß, uns dem neuen 
Miniſter notwendig zu machen. Daß Whal das Gou⸗ 
vernement von Indien niederlegt, iſt immer beſchwerlich 
für uns. Zwar iſt mir's weiter nicht bange; ſein Ein⸗ 
fluß bleibt — Grimaldi und er ſind Freunde, und wir 
können ſchwatzen und uns bücken — 

Carlos. Und denken und tun, was wir wollen. 

Clavigo. Das iſt die Hauptſache in der Welt. (Schell 
dem Bedienten.) Tragt das Blatt in die Druckerei. 

Carlos. Sieht man Euch den Abend? 

Clavigo. Nicht wohl. Nachfragen könnt Ihr ja. 

Carlos. Ich möchte heut' Abend gar zu gern was 
unternehmen, das mir das Herz erfreute; ich muß dieſen 
ganzen Nachmittag wieder ſchreiben. Das endigt nicht. 

Clavigo. Laß es gut ſein. Wenn wir nicht für ſo 
viele Leute arbeiteten, wären wir ſo viel Leuten nicht 
über den Kopf gewachſen. (Ab.) 


Guilberts Wohnung. 
Sophie Guilbert. Marie Beaumarchais. Don Buen eo. 


Buenco. Sie haben eine üble Nacht gehabt? 

Sophie. Ich ſagt's ihr geſtern Abend. Sie war jo 
ausgelaſſen luſtig und hat geſchwatzt bis Eilfe, da war ſie 
erhitzt, konnte nicht ſchlafen, und nun hat ſie wieder keinen 
Atem und weint den ganzen Morgen. 
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Marie. Daß unſer Bruder nicht kommt! Es ſind 
zwei Tage über die Zeit. 

Sophie. Nur Geduld, er bleibt nicht aus. 

Marie (aufſtehend). Wie begierig bin ich, dieſen Bruder 
zu ſehen, meinen Richter und meinen Retter. Ich erinnere 
mich ſeiner kaum. 

Sophie. O ja, ich kann mir ihn noch wohl vor⸗ 
ſtellen: er war ein feuriger, offner, braver Knabe von 
dreizehn Jahren, als uns unſer Vater hierher ſchickte. 

Marie. Eine edle große Seele. Sie haben den 
Brief geleſen, den er ſchrieb, als er mein Unglück erfuhr. 
Jeder Buchſtabe davon ſteht in meinem Herzen. „Wenn 
du ſchuldig biſt,“ ſchreibt er, „ſo erwarte keine Ver⸗ 
gebung; über dein Elend ſoll noch die Verachtung eines 
Bruders auf dir ſchwer werden, und der Fluch eines 
Vaters. Biſt du unſchuldig — o dann alle Rache, alle, alle 
glühende Rache auf den Verräter!“ — Ich zittere! Er 
wird kommen. Ich zittere, nicht für mich, ich ſtehe vor 
Gott in meiner Unſchuld. — Ihr müßt, meine Freunde — 
Ich weiß nicht, was ich will! O Clavigo! 

Sophie. Du hörſt nicht! Du wirſt dich umbringen. 

Marie. Ich will ſtille ſein! Ja ich will nicht wei⸗ 
nen. Mich dünkt auch, ich hätte keine Tränen mehr! Und 
warum Tränen? Es iſt mir nur leid, daß ich euch das 
Leben ſauer mache. Denn im Grunde, worüber beklag' 
ich mich? Ich habe viel Freude gehabt, ſo lang' unſer 
alter Freund noch lebte. Clavigos Liebe hat mir viel 
Freude gemacht, vielleicht mehr als ihm die meinige. 
Und nun — was iſt's nun weiter? Was iſt an mir ge⸗ 
legen? an einem Mädchen gelegen, ob ihm das Herz 
bricht? ob es ſich verzehrt und ſein armes junges Leben 
ausquält? 

Bueneo. Um Gottes willen, Mademoiſelle! 

Marie. Ob's ihm wohl einerlei iſt — daß er mich 
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nicht mehr liebt? Ach! warum bin ich nicht mehr liebens⸗ 
würdig? — Aber bedauern, bedauern ſollt' er mich! daß 
die Arme, der er ſich ſo notwendig gemacht hatte, nun 
ohne ihn ihr Leben hinſchleichen, hinjammern ſoll. — 
Bedauern! Ich mag nicht von dem Menſchen bedauert ſein. 

Sophie. Wenn ich dich ihn könnte verachten lehren, 
den Nichtswürdigen! den Haſſenswürdigen! 

Marie. Nein, Schweſter, ein Nichtswürdiger iſt er 
nicht; und muß ich denn den verachten, den ich haſſe? — 
Haſſen! Ja manchmal kann ich ihn haſſen, manchmal, 
wenn der ſpaniſche Geiſt über mich kommt. Neulich, o 
neulich, als wir ihm begegneten, ſein Anblick wirkte volle 
warme Liebe auf mich! und wie ich wieder nach Hauſe 
kam und mir ſein Betragen auffiel und der ruhige, kalte 
Blick, den er über mich herwarf an der Seite der glän⸗ 
zenden Donna — da ward ich Spanierin in meinem Her⸗ 
zen und griff nach meinem Dolch und nahm Gift zu mir 
und verkleidete mich. Ihr erſtaunt, Buenco? Alles in 
Gedanken, verſteht ſich. 

Sophie. Närriſches Mädchen. 

Marie. Meine Einbildungskraft führte mich ihm 
nach, ich ſah ihn, wie er zu den Füßen ſeiner neuen 
Geliebten alle die Freundlichkeit, alle die Demut ver⸗ 
ſchwendete, mit der er mich vergiftet hat — ich zielte 
nach dem Herzen des Verräters! Ach Buenco! — Auf 
einmal war das gutherzige franzöſiſche Mädchen wieder 
da, das keine Liebestränke kennt, und keine Dolche zur 
Rache. Wir ſind übel dran! Vaudevilles, unſere Lieb⸗ 
haber zu unterhalten, Fächer, ſie zu ſtrafen, und wenn 
ſie untreu ſind? — Sag', Schweſter, wie machen ſie's in 
Frankreich, wenn die Liebhaber untreu ſind? 

Sophie. Man verwünſcht ſie. 

Marie. Und? 

Sophie. Und läßt fie laufen. 
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Marie. Laufen! Nun und warum ſoll ich Clavigo 
nicht laufen laſſen? Wenn das in Frankreich Mode iſt, 
warum ſoll's nicht in Spanien ſein? Warum ſoll eine 
Franzöſin in Spanien nicht Franzöſin ſein? Wir wollen 
ihn laufen laſſen und uns einen andern nehmen; mich 
dünkt, ſie machen's bei uns auch ſo. 

Duenco. Er hat eine feierliche Zuſage gebrochen, 
und keinen leichtſinnigen Roman, kein geſellſchaftliches 
Attachement. Mademoiſelle, Sie ſind bis ins innerſte 
Herz beleidigt, gekränkt. O mir iſt mein Stand, daß 
ich ein unbedeutender ruhiger Bürger von Madrid bin, 
nie ſo beſchwerlich, nie ſo ängſtlich geweſen als jetzt, da 
ich mich ſo ſchwach, ſo unvermögend fühle, Ihnen gegen 
den falſchen Höfling Gerechtigkeit zu ſchaffen! 

Marie. Wie er noch Clavigo war, noch nicht Archi⸗ 
varius des Königs, wie er der Fremdling, der Ankömm⸗ 
ling, der Neueingeführte in unſerm Hauſe war, wie 
liebenswürdig war er, wie gut! Wie ſchien all ſein Ehr⸗ 
geiz, all ſein Aufſtreben ein Kind ſeiner Liebe zu ſein! Für 
mich rang er nach Namen, Stand, Gütern; er hat's, und 


ich! — — 
Guilbert kommt. 

Guilbert (heimlich zu ſeiner Frau). Der Bruder kommt. 

Marie. Der Bruder! — (Sie zittert, man führt ſie in einen 
Seſſel.) Wo? wo? Bringt mir ihn! Bringt mich hin! 

Beaumarchais kommt. 

Heaumarchais. Meine Schweſter! (Von der älteſten weg, 
nach der jüngften zuſtürzend.) Meine Schweſter! Meine Freunde! 
O meine Schweſter! 

Marie. Biſt du da! Gott ſei Dank, du biſt da! 

Beaumarchais. Laß mich zu mir ſelbſt kommen. 

Marie. Mein Herz, mein armes Herz! 

Sophie. Beruhigt euch! Lieber Bruder, ich hoffte, 
dich gelaſſener zu ſehn. 
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Benumardnis. Gelaſſener! Seid ihr denn gelaſſen ? 
Seh' ich nicht an der zerſtörten Geſtalt dieſer Lieben, 
an deinen verweinten Augen, deiner Bläſſe des Kummers, 
an dem toten Stillſchweigen eurer Freunde, daß ihr ſo 
elend ſeid, wie ich mir euch den ganzen langen Weg 
vorgeſtellt habe? Und elender — denn ich ſeh' euch, ich 
hab' euch in meinen Armen, die Gegenwart verdoppelt 
meine Gefühle, o meine Schweſter! 

Sophie. Und unſer Vater? 

Veaumarchais. Er ſegnet euch und mich, wenn ich 
euch rette. 

Buenco. Mein Herr, erlauben Sie einem Unbe⸗ 
kannten, der den edlen braven Mann in Ihnen beim 
erſten Anblick erkennt, ſeinen innigſten Anteil an Tag 
zu legen, den er bei dieſer ganzen Sache empfindet. 
Mein Herr! Sie machen dieſe ungeheure Reiſe, Ihre 
Schweſter zu retten, zu rächen. Willkommen! ſein Sie 
willkommen wie ein Engel, ob Sie uns alle gleich be⸗ 
ſchämen! ö 

Beaumarchais. Ich hoffte, mein Herr, ſolche Herzen 
in Spanien zu finden, wie das Ihre iſt; das hat mich 
angeſpornt, den Schritt zu tun. Nirgend, nirgend in der 
Welt mangelt es an teilnehmenden beiſtimmenden Seelen, 
wenn nur einer auftritt, deſſen Umſtände ihm völlige 
Freiheit laſſen, all ſeiner Entſchloſſenheit zu folgen. Und 
o, meine Freunde, ich habe das hoffnungsvolle Gefühl: 
überall gibt's treffliche Menſchen unter den Mächtigen 
und Großen, und das Ohr der Majeſtät iſt ſelten taub; 
nur iſt unſere Stimme meiſt zu ſchwach, bis dahinauf 
zu reichen. 

Sophie. Kommt, Schweſter! Kommt! Legt Euch 
einen Augenblick nieder. Sie iſt ganz außer ſich. (Sie 
führen ſie weg.) 

Marie. Mein Bruder! 
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Heaumarchais. Will's Gott, du biſt unſchuldig, und 
dann alle, alle Rache über den Verräter. (Marie, Sophie ab.) 
Mein Bruder! Meine Freunde! ich ſeh's an euren 
Blicken, daß ihr's ſeid. Laßt mich zu mir ſelbſt kommen. 
Und dann! Eine reine unparteiiſche Erzählung der ganzen 
Geſchichte. Die ſoll meine Handlungen beſtimmen. Das 
Gefühl einer guten Sache ſoll meinen Entſchluß be⸗ 
feſtigen; und glaubt mir, wenn wir Recht haben, werden 
wir Gerechtigkeit finden. 


Zweiter Akt 


Das Haus des Clavigo. 


Clavigo allein. 

Wer die Franzoſen ſein mögen, die ſich bei mir 
haben melden laſſen? — Franzoſen! Sonſt war mir 
dieſe Nation willkommen! — Und warum nicht jetzt? 
Es iſt wunderbar, ein Menſch, der ſich über ſo vieles 
hinausſetzt, wird doch an einer Ecke mit Zwirnsfäden 
angebunden. — Weg! — Und war ich Marien mehr 
ſchuldig als mir ſelbſt? und iſt's eine Pflicht, mich un⸗ 
glücklich zu machen, weil mich ein Mädchen liebt? 

Ein Bedienter. 

Bedienter, Die Fremden, mein Herr. 

Clavigo. Führ' ſie herein. Du ſagteſt doch ihrem 
Bedienten, daß ich ſie zum Frühſtück erwarte? 

Bedienter. Wie Sie befahlen. 

Clavigo. Ich bin gleich wieder hier. (Ab.) 

Beaumarchais. Saint George. 
(Der Bediente ſetzt ihnen Stühle und geht.) 

Beaumarchais. Es iſt mir jo leicht! jo wohl! mein 

Freund, daß ich endlich hier bin, daß ich ihn habe; er 
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ſoll mir nicht entwiſchen. Sein Sie ruhig; wenigſtens zei⸗ 
gen Sie ihm die gelaſſenſte Außenſeite. Meine Schweſter! 
meine Schweſter! Wer glaubte, daß du ſo unſchuldig 
als unglücklich biſt? Es ſoll an den Tag kommen, du 
ſollſt auf das grimmigſte gerächt werden. Und du, 
guter Gott, erhalte mir die Ruhe der Seele, die du mir 
in dieſem Augenblicke gewähreſt, daß ich mit aller Mäßi⸗ 
gung in dem entſetzlichen Schmerz und ſo klug handle 
als möglich. 

Saint George. Ja dieſe Klugheit, alles, mein Freund, 
was Sie jemals von Überlegung bewieſen haben, nehm’ 
ich in Anſpruch. Sagen Sie mir's zu, mein Beſter, noch 
einmal, daß Sie bedenken, wo Sie ſind. In einem 
fremden Königreiche, wo alle Ihre Beſchützer, wo all Ihr 
Geld nicht im ſtande iſt, Sie gegen die geheimen Ma⸗ 
ſchinen nichtswürdiger Feinde zu ſichern. 

geaumarchais. Sein Sie ruhig. Spielen Sie Ihre 
Rolle gut, er ſoll nicht wiſſen, mit welchem von uns 
beiden er's zu tun hat. Ich will ihn martern. O ich 
bin guten Humors genug, um den Kerl an einem lang⸗ 
ſamen Feuer zu braten. 

Clavigo kommt wieder. 

Clavigo. Meine Herren, es iſt mir eine Freude, 
Männer von einer Nation bei mir zu ſehen, die ich immer 
geſchätzt habe. 

geaumarchais. Mein Herr, ich wünſche, daß auch 
wir der Ehre würdig ſein mögen, die Sie unſern Lands⸗ 
leuten anzutun belieben. 5 

Saint George. Das Vergnügen, Sie kennen zu 
lernen, hat bei uns die Bedenklichkeit überwunden, daß 
wir beſchwerlich ſein könnten. 

Clavigo. Perſonen, die der erſte Anblick empfiehlt, 
ſollten die Beſcheidenheit nicht ſo weit treiben. 

Beaumarchais. Freilich kann Ihnen nicht fremd fein, 
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von Unbekannten beſucht zu werden, da Sie durch die 
Vortrefflichkeit Ihrer Schriften ſich eben ſo ſehr in aus⸗ 
wärtigen Reichen bekannt gemacht haben, als die an⸗ 
ſehnlichen Amter, die Ihro Majeſtät Ihnen anvertrauen, 
Sie in Ihrem Vaterlande diſtinguieren. 

Clavigo. Der König hat viel Gnade für meine 
geringen Dienſte, und das Publikum viel Nachſicht für 
die unbedeutenden Verſuche meiner Feder; ich wünſchte, 
daß ich einigermaßen etwas zu der Verbeſſerung des 
Geſchmackes in meinem Lande, zur Ausbreitung der 
Wiſſenſchaften beitragen könnte. Denn ſie ſind's allein, 
die uns mit andern Nationen verbinden, ſie ſind's, die 
aus den entfernteſten Geiſtern Freunde machen und die 
angenehmſte Vereinigung unter denen ſelbſt erhalten, die 
leider durch Staatsverhältniſſe öfters getrennt werden. 

Veaumarchais. Es iſt entzückend, einen Mann fo 
reden zu hören, der gleichen Einfluß auf den Staat und 
auf die Wiſſenſchaften hat. Auch muß ich geſtehen, Sie 
haben mir das Wort aus dem Munde genommen und 
mich geradeswegs auf das Anliegen gebracht, um deſſen 
willen Sie mich hier ſehen. Eine Geſellſchaft gelehrter 
würdiger Männer hat mir den Auftrag gegeben, an jedem 
Orte, wo ich durchreiſte und Gelegenheit fände, einen 
Briefwechſel zwiſchen ihnen und den beſten Köpfen des 
Königreichs zu ſtiften. Wie nun kein Spanier beſſer 
ſchreibt als der Verfaſſer der Blätter, die unter dem 
Namen ‚Der Denker‘ fo bekannt find, ein Mann, mit 
dem ich die Ehre habe zu reden — 

Clavigo (macht eine verbindliche Beugung). 

Heaumarchais. Und der eine beſondere Zierde der 
Gelehrten iſt, indem er gewußt hat, mit ſeinen Talenten 
einen ſolchen Grad von Weltklugheit zu verbinden; dem 
es nicht fehlen kann, die glänzenden Stufen zu beſteigen, 
deren ihn ſein Charakter und ſeine Kenntniſſe würdig 
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machen — ich glaube, meinen Freunden keinen ange- 
nehmern Dienjt leiften zu können, als wenn ich fie mit 
einem ſolchen Manne verbinde. 

Clavigo. Kein Vorſchlag in der Welt konnte mir 
erwünſchter ſein, meine Herren: ich ſehe dadurch die an⸗ 
genehmſten Hoffnungen erfüllt, mit denen ſich mein Herz 
oft ohne Ausſicht einer glücklichen Gewährung beſchäftigte. 
Nicht daß ich glaubte, durch meinen Briefwechſel den 
Wünſchen Ihrer gelehrten Freunde genug tun zu können; 
ſo weit geht meine Eitelkeit nicht. Aber da ich das 
Glück habe, daß die beſten Köpfe in Spanien mit mir 
zuſammenhängen, da mir nichts unbekannt bleiben mag, 
was in unſerm weiten Reiche von einzelnen, oft ver⸗ 
borgenen Männern für die Wiſſenſchaften, für die 
Künſte getan wird, ſo ſahe ich mich bisher als einen 
Kolporteur an, der das geringe Verdienſt hat, die Erfin⸗ 
dungen anderer gemeinnützig zu machen; nun aber werd' 
ich durch Ihre Dazwiſchenkunft zum Handelsmann, der 
das Glück hat, durch Umſetzung der einheimiſchen Pro⸗ 
dukte den Ruhm ſeines Vaterlandes auszubreiten und 
darüber es noch mit fremden Schätzen zu bereichern. 
Und ſo erlauben Sie, mein Herr, daß ich einen Mann, 
der mit ſolcher Freimütigkeit eine ſo angenehme Botſchaft 
bringt, nicht wie einen Fremden behandle; erlauben Sie, 
daß ich frage, was für ein Geſchäft, was für ein Anliegen 
Sie dieſen weiten Weg geführt hat? Nicht, als wollt' 
ich durch dieſe Indiskretion eine eitle Neugierde be⸗ 
friedigen; nein, glauben Sie vielmehr, daß es in der 
reinſten Abſicht geſchieht, alle Kräfte, allen Einfluß, den 
ich etwa haben mag, für Sie zu verwenden: denn ich 
ſage Ihnen zum voraus, Sie ſind an einen Ort ge⸗ 
kommen, wo ſich einem Fremden zu Ausführung ſeiner 
Geſchäfte, beſonders bei Hofe, unzählige Schwierigkeiten 
entgegenſetzen. 
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geaumarchais. Ich nehme ein jo gefälliges Anerbieten 
mit allem Dank an. Ich habe keine Geheimniſſe für 
Sie, mein Herr, und dieſer Freund wird bei meiner Er⸗ 
zählung nicht zu viel ſein; er iſt ſattſam von dem unter⸗ 
richtet, was ich Ihnen zu ſagen habe. 

Clavigo (betrachtet Saint George mit Aufmerkſamkeit). 

Beaumarchais. Ein franzöſiſcher Kaufmann, der bei 
einer ſtarken Anzahl von Kindern wenig Vermögen beſaß, 
hatte viele Korreſpondenten in Spanien. Einer der 
reichſten kam vor funfzehn Jahren nach Paris und tat 
ihm den Vorſchlag: „Gebt mir zwei von Euren Töchtern, 
ich nehme ſie mit nach Madrid und verſorge ſie. Ich 
bin ledig, bejahrt, ohne Verwandte, ſie werden das Glück 
meiner alten Tage machen, und nach meinem Tode hinter⸗ 
laſſ' ich ihnen eine der anſehnlichſten Handlungen in 
Spanien.“ 

Man vertraute ihm die älteſte und eine der jüngſten 
Schweſtern. Der Vater übernahm, das Haus mit allen 
franzöſiſchen Waren zu verſehn, die man verlangen 
würde, und ſo hatte alles ein gutes Anſehn, bis der 
Korreſpondent mit Tode abging, ohne die Franzöſinnen 
im geringſten zu bedenken, die ſich dann in dem be⸗ 
ſchwerlichen Falle ſahen, allein einer neuen Handlung 
vorzuſtehen. 

Die älteſte hatte indeſſen geheiratet, und uner⸗ 
achtet des geringen Zuſtandes ihrer Glücksgüter er⸗ 
hielten ſie ſich durch gute Aufführung und durch die 
Annehmlichkeit ihres Geiſtes eine Menge Freunde, die 
ſich wechſelsweiſe beeiferten, ihren Kredit und ihre Ge⸗ 
ſchäfte zu erweitern. 

Clavigo (wird immer aufmerkfamer). 

Beaumarchais. Ungefähr um eben die Zeit hatte ſich 
ein junger Menſch, von den Kanariſchen Inſeln bürtig, 
in dem Hauſe vorſtellen laſſen. 

Goethes Werke. XI. 7 
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Clavigo (verliert alle Munterkeit aus feinem Geſicht, und fein 
Ernſt geht nach und nach in eine Verlegenheit über, die immer ſicht⸗ 
barer wird). 

Heaumarchais. Ungeachtet feines geringen Standes 
und Vermögens nimmt man ihn gefällig auf. Die 
Frauenzimmer, die eine große Begierde zur franzöſiſchen 
Sprache an ihm bemerkten, erleichtern ihm alle Mittel, 
ſich in weniger Zeit große Kenntniſſe zu erwerben. 

Voll von Begierde, ſich einen Namen zu machen, 
fällt er auf den Gedanken, der Stadt Madrid das ſeiner 
Nation noch unbekannte Vergnügen einer Wochenſchrift 
im Geſchmack des engliſchen Zuſchauers zu geben. Seine 
Freundinnen laſſen es nicht ermangeln, ihm auf alle Art 
beizuſtehn; man zweifelt nicht, daß ein ſolches Unter⸗ 
nehmen großen Beifall finden würde; genug, ermuntert 
durch die Hoffnung, nun bald ein Menſch von einiger 
Bedeutung werden zu können, wagt er es, der jüngſten 
einen Heiratsvorſchlag zu tun. 

Man gibt ihm Hoffnung. „Sucht Euer Glück zu 
machen,“ ſagt die älteſte, „und wenn Euch ein Amt, die 
Gunſt des Hofes, oder irgend ſonſt ein Mittel ein Recht 
wird gegeben haben, an meine Schweſter zu denken, 
wenn ſie Euch dann andern Freiern vorzieht, kann ich 
Euch meine Einwilligung nicht verſagen.“ 

Clavigo (bewegt ſich in höchſter Verwirrung auf ſeinem Seſſel). 


Deaumarchais. Die jüngſte ſchlägt verſchiedene an⸗ 
ſehnliche Partien aus; ihre Neigung gegen den Men⸗ 
ſchen nimmt zu und hilft ihr die Sorge einer ungewiſſen 
Erwartung tragen; ſie intereſſiert ſich für ſein Glück, 
wie für ihr eigenes, und ermuntert ihn, das erſte Blatt 
ſeiner Wochenſchrift zu geben, das unter einem vielver⸗ 
ſprechenden Titel erſcheint. 

Clavigo (ift in der entſetzlichſten Verlegenheit). 

Beaumarchais (ganz kalt). Das Werk macht ein er⸗ 
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ſtaunendes Glück; der König ſelbſt, durch dieſe liebens⸗ 
würdige Produktion ergetzt, gab dem Autor öffentliche 
Zeichen ſeiner Gnade. Man verſprach ihm das erſte 
anſehnliche Amt, das ſich auftun würde. Von dem Augen⸗ 
blick an entfernt er alle Nebenbuhler von ſeiner Ge⸗ 
liebten, indem er ganz öffentlich ſich um ſie bemühte. 
Die Heirat verzog ſich nur in Erwartung der zuge⸗ 
ſagten Verſorgung. — Endlich nach ſechs Jahren Harrens, 
ununterbrochener Freundſchaft, Beiſtands und Liebe von 
ſeiten des Mädchens, nach ſechs Jahren Ergebenheit, 
Dankbarkeit, Bemühungen, heiliger Verſicherungen von 
ſeiten des Mannes erſcheint das Amt — und er ver⸗ 
ſchwindet — 

Clavigo les entfährt ihm ein tiefer Seufzer, den er zu verbergen 
ſucht und ganz außer ſich iſt). 

Deaumarchais. Die Sache hatte zu großes Aufſehn 
gemacht, als daß man die Entwicklung ſollte gleichgültig 
angeſehen haben. Ein Haus für zwei Familien war ge⸗ 
mietet. Die ganze Stadt ſprach davon. Alle Freunde 
waren aufs höchſte aufgebracht und ſuchten Rache. Man 
wendete ſich an mächtige Gönner; allein der Nichts⸗ 
würdige, der nun ſchon in die Kabalen des Hofs in⸗ 
itiiert war, weiß alle Bemühungen fruchtlos zu machen 
und geht in ſeiner Inſolenz ſo weit, daß er es wagt, 
den Unglücklichen zu drohen, wagt, denen Freunden, die 
ſich zu ihm begeben, ins Geſicht zu ſagen: die Franzö⸗ 
ſinnen ſollten ſich in Acht nehmen, er biete ſie auf, ihm 
zu ſchaden, und wenn ſie ſich unterſtänden, etwas gegen 
ihn zu unternehmen, ſo wär's ihm ein leichtes, ſie in 
einem fremden Lande zu verderben, wo ſie ohne Schutz 
und Hilfe ſeien. 

Das arme Mädchen fiel auf die Nachricht in Kon⸗ 
vulſionen, die ihr den Tod drohten. In der Tiefe ihres 
Jammers ſchreibt die älteſte nach Frankreich die offen⸗ 
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bare Beſchimpfung, die ihnen angetan worden. Die Nach⸗ 
richt bewegt ihren Bruder aufs ſchrecklichſte, er verlangt 
ſeinen Abſchied, um in ſo einer verwirrten Sache ſelbſt 
Rat und Hilfe zu ſchaffen, er iſt im Fluge von Paris 
zu Madrid, und der Bruder — bin ich! der alles ver⸗ 
laſſen hat, Vaterland, Pflichten, Familie, Stand, Ver⸗ 
gnügen, um in Spanien eine unſchuldige unglückliche 
Schweſter zu rächen. 

Ich komme, bewaffnet mit der beſten Sache und aller 
Entſchloſſenheit, einen Verräter zu entlarven, mit blutigen 
Zügen ſeine Seele auf ſein Geſicht zu zeichnen, und der 
Verräter — biſt du! 

Clavigo. Hören Sie mich, mein Herr — Ich bin — 
Ich habe — Ich zweifle nicht — 

Veaumarchais. Unterbrechen Sie mich nicht. Sie 
haben mir nichts zu ſagen und viel von mir zu hören. 

Nun um einen Anfang zu machen, ſein Sie jo 
gütig, vor dieſem Herrn, der expreß mit mir aus Frank⸗ 
reich gekommen iſt, zu erklären: ob meine Schweſter durch 
irgend eine Treuloſigkeit, Leichtſinn, Schwachheit, Unart 
oder ſonſt einen Fehler dieſe öffentliche Beſchimpfung 
um Sie verdient habe. 

Clavigo. Nein, mein Herr. Ihre Schweſter, Donna 
Maria, iſt ein Frauenzimmer voll Geiſt, Liebenswürdig⸗ 
keit und Tugend. 

Beaumarchais. Hat fie Ihnen jemals ſeit Ihrem 
Umgange eine Gelegenheit gegeben, ſich über ſie zu be⸗ 
klagen, oder ſie geringer zu achten? 

Clavigo. Nie! Niemals! 

Veaumarchais lauſſtehend),. Und warum, Ungeheuer! 
hatteſt du die Grauſamkeit, das Mädchen zu Tode zu 
quälen? Nur weil dich ihr Herz zehn andern vorzog, 
die alle rechtſchaffner und reicher waren als du. 

Clavigo. Oh mein Herr! Wenn Sie wüßten, wie 
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ich verhetzt worden bin, wie ich durch mancherlei Ratgeber 
und Umſtände — a 

Deaumarchais. Genug! (Zu Saint George.) Sie haben 
die Rechtfertigung meiner Schweſter gehört; gehn Sie 
und breiten Sie es aus. Was ich dem Herrn weiter zu 
ſagen habe, braucht keine Zeugen. 

Clavigo (ſteht auf. Saint George geht). 

Beaumarchais. Bleiben Sie! Bleiben Sie! (Beide 
ſetzen ſich wieder.) Da wir nun ſo weit ſind, will ich Ihnen 
einen Vorſchlag tun, den Sie hoffentlich billigen werden. 

Es iſt Ihre Konvenienz und meine, daß Sie Marien 
nicht heiraten, und Sie fühlen wohl, daß ich nicht ge⸗ 
kommen bin, den Komödienbruder zu machen, der den 
Roman entwickeln und ſeiner Schweſter einen Mann 
ſchaffen will. Sie haben ein ehrliches Mädchen mit 
kaltem Blute beſchimpft, weil Sie glaubten, in einem 
fremden Lande ſei ſie ohne Beiſtand und Rächer. So 
handelt ein Niederträchtiger, ein Nichtswürdiger. Und 
alſo, zuvörderſt erklären Sie eigenhändig, freiwillig, bei 
offenen Türen, in Gegenwart Ihrer Bedienten: daß Sie 
ein abſcheulicher Menſch ſind, der meine Schweſter be⸗ 
trogen, verraten, ſie ohne die mindeſte Urſache erniedrigt 
hat; und mit dieſer Erklärung geh' ich nach Aranjuez, 
wo ſich unſer Geſandter aufhält, ich zeige ſie, ich laſſe 
ſie drucken, und übermorgen iſt der Hof und die Stadt 
davon überſchwemmt. Ich habe mächtige Freunde hier, 
habe Zeit und Geld, und das alles wend' ich an, um 
Sie auf alle Weiſe aufs grauſamſte zu verfolgen, bis der 
Zorn meiner Schweſter ſich legt, befriedigt iſt und ſie 
mir ſelbſt Einhalt tut. 

Clavigo. Ich tue dieſe Erklärung nicht. 

Veaumarchais. Das glaub' ich, denn vielleicht tät' ich 
ſie an Ihrer Stelle eben ſo wenig. Aber hier iſt das 
andere: Schreiben Sie nicht, ſo bleib' ich von dieſem 
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Augenblicke bei Ihnen, ich verlaſſe Sie nicht, ich folge 
Ihnen überall hin, bis Sie, einer ſolchen Geſellſchaft 
überdrüſſig, hinter Buenretiro meiner los zu werden 
geſucht haben. Bin ich glücklicher als Sie: ohne den 
Geſandten zu ſehn, ohne mit einem Menſchen hier ge⸗ 
ſprochen zu haben, faſſ' ich meine ſterbende Schweſter in 
meine Arme, hebe ſie in den Wagen und kehre mit 
ihr nach Frankreich zurück. Begünſtigt Sie das Schickſal, 
ſo hab' ich das Meine getan, und ſo lachen Sie denn 


auf unſere Koſten. Unterdeſſen das Frühſtück! 


(Beaumarchais zieht die Schelle. Ein Bedienter bringt die Schokolade. 
Beaumarchais nimmt ſeine Taſſe und geht in der anſtoßenden Galerie 
ſpazieren, die Gemälde betrachtend.) 


Clavigo. Luft! Luft! — Das hat dich überraſcht, 
angepackt wie einen Knaben — Wo biſt du, Clavigo? 
Wie willſt du das enden? — Wie kannſt du das enden? 
— Ein ſchrecklicher Zuſtand, in den dich deine Torheit, 
deine Verräterei geſtürzt hat! (er greift nach dem Degen auf 
dem Tiſche.) Ha! Kurz und gut! — (Läßt ihn liegen.) — Und 
da wäre kein Weg, kein Mittel, als Tod — oder Mord, 
abſcheulicher Mord. — Das unglückliche Mädchen ihres 
letzten Troſtes, ihres einzigen Beiſtandes zu berauben, 
ihres Bruders! — Des edlen, braven Menſchen Blut zu 
ſehen! — Und ſo den doppelten, unerträglichen Fluch 
einer vernichteten Familie auf dich zu laden! — O das 
war die Ausſicht nicht, als das liebenswürdige Geſchöpf 
dich die erſten Stunden ihrer Bekanntſchaft mit ſo viel 
Reizen anzog! Und da du ſie verließeſt, ſahſt du nicht 
die gräßlichen Folgen deiner Schandtat! — Welche Selig⸗ 
keit wartete dein in ihren Armen! in der Freundſchaft 
ſolch eines Bruders! — Marie! Marie! O daß du 
vergeben könnteſt! daß ich zu deinen Füßen das alles 
abweinen dürfte! — Und warum nicht? — Mein Herz 
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Heaumarchais. Was beſchließen Sie? 

Clavigo. Hören Sie mich! Mein Betragen gegen 
Ihre Schweſter iſt nicht zu entſchuldigen. Die Eitel⸗ 
keit hat mich verführt. Ich fürchtete, meine Plane, 
meine Ausſichten auf ein ruhmvolles Leben durch dieſe 
Heirat zu Grunde zu richten. Hätte ich wiſſen können, 
daß ſie ſo einen Bruder habe, ſie würde in meinen Augen 
keine unbedeutende Fremde geweſen ſein; ich würde die 
anſehnlichſten Vorteile von dieſer Verbindung gehofft 
haben. Sie erfüllen mich, mein Herr, mit der größten 
Hochachtung für Sie; und indem Sie mir auf dieſe Weiſe 
mein Unrecht lebhaft empfinden machen, flößen Sie mir 
eine Begierde ein, eine Kraft, alles wieder gut zu machen. 
Ich werfe mich zu Ihren Füßen! Helfen Sie! Helfen 
Sie, wenn's möglich iſt, meine Schuld austilgen und 
das Unglück endigen. Geben Sie mir Ihre Schweſter 
wieder, mein Herr, geben Sie mich ihr! Wie glücklich 
wär' ich, von Ihrer Hand eine Gattin und die Vergebung 
aller meiner Fehler zu erhalten! 

Heaumarchais. Es iſt zu ſpät! Meine Schweſter 
liebt Sie nicht mehr, und ich verabſcheue Sie. Schreiben 
Sie die verlangte Erklärung, das iſt alles, was ich von 
Ihnen fordere. Und überlaſſen Sie mir die Sorgfalt 
einer ausgeſuchten Rache. 

Clavigo. Ihre Hartnäckigkeit iſt weder gerecht noch 
klug. Ich gebe Ihnen zu, daß es hier nicht auf mich 
ankommt, ob ich eine ſo ſehr verſchlimmerte Sache wieder 
gut machen will. Ob ich ſie gut machen kann, das 
hängt von dem Herzen Ihrer vortrefflichen Schweſter 
ab, ob ſie einen Elenden wieder anſehn mag, der nicht 
verdient, das Tageslicht zu ſehen. Allein Ihre Pflicht 
iſt's, mein Herr, das zu prüfen und darnach ſich zu be⸗ 
tragen, wenn Ihr Schritt nicht einer jugendlichen un⸗ 
beſonnenen Hitze ähnlich ſehen ſoll. Wenn Donna Maria 
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unbeweglich iſt — o ich kenne das Herz! o ihre Güte, 
ihre himmliſche Seele ſchwebt mir ganz lebhaft vor! 
Wenn ſie unerbittlich iſt, dann iſt es Zeit, mein Herr. 

Beaumarchais. Ich beſtehe auf der Erklärung. 

Clavigo (nach dem Tiſch zu gehend). Und wenn ich nach 
dem Degen greife? 

Heaumarchais (gebend). Gut, mein Herr! Schön, 
mein Herr! 

Clavigo (ihn zurückhaltend). Noch ein Wort. Sie haben 
die gute Sache; laſſen Sie mich die Klugheit für Sie 
haben. Bedenken Sie, was Sie tun. Auf beide Fälle 
ſind wir alle unwiederbringlich verloren. Müßt' ich nicht 
für Schmerz, für Beängſtigung untergehen, wenn Ihr 
Blut meinen Degen färben ſollte, wenn ich Marien noch 
über all ihr Unglück auch ihren Bruder raubte, und 
dann — der Mörder des Clavigo würde die Pyrenäen 
nicht zurückmeſſen. 

Deaumarchais. Die Erklärung, mein Herr, die Er⸗ 
klärung! 

Clavigo. So ſei's denn. Ich will alles tun, um 
Sie von der aufrichtigen Geſinnung zu überzeugen, die 
mir Ihre Gegenwart einflößt. Ich will die Erklärung 
ſchreiben, ich will ſie ſchreiben aus Ihrem Munde. Nur 
verſprechen Sie mir, nicht eher Gebrauch davon zu machen, 
bis ich im ſtande geweſen bin, Donna Maria von meinem 
geänderten reuvollen Herzen zu überzeugen; bis ich mit 
Ihrer Alteſten ein Wort geſprochen, bis dieſe ihr gütiges 
Vorwort bei meiner Geliebten eingelegt hat. So lange, 
mein Herr. 

Deaumarchais. Ich gehe nach Aranjuez. 

Clavigo. Gut denn, bis Sie wiederkommen, jo lange 
bleibt die Erklärung in Ihrem Portefeuille; hab' ich meine 
Vergebung nicht, ſo laſſen Sie Ihrer Rache vollen Lauf. 
Dieſer Vorſchlag iſt gerecht, anſtändig, klug, und wenn 
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Sie nicht ſo wollen, ſo ſei's denn unter uns beiden um 
Leben und Tod geſpielt. Und der das Opfer ſeiner 
Übereilung wird, ſind immer Sie und Ihre arme 
Schweſter. 
5 Benumardnis. Es ſteht Ihnen an, die zu bedauern, 
die Sie unglücklich gemacht haben. 
Clavigo (iich ſetzend). Sind Sie das zufrieden? 
Heaumarchais. Gut denn, ich gebe nach! Aber keinen 
Augenblick länger. Ich komme von Aranjuez, ich frage, 
10 ich höre! Und hat man Ihnen nicht vergeben, wie ich 
denn hoffe, wie ich's wünſche — gleich auf, und mit dem 
Zettel in die Druckerei. 
Clavigo (nimmt Papier). Wie verlangen Sie's? 
Heaumarchais. Mein Herr! in Gegenwart Ihrer 
15 Bedienten. 
Clauigo. Wozu das? 
geaumarchais. Befehlen Sie nur, daß fie in der 
anſtoßenden Galerie gegenwärtig ſind. Man ſoll nicht 
ſagen, daß ich Sie gezwungen habe. 
20 Clavigo. Welche Bedenklichkeiten! 
Benumardais. Ich bin in Spanien und habe mit 
Ihnen zu tun. 
Clavigo. Nun denn! (Er klüngelt. Ein Bedienter.) Ruft 
meine Leute zuſammen und begebt euch auf die Galerie 
25 herbei. 
(Der Bediente geht, die übrigen kommen und beſetzen die Galerie.) 
Clavigo. Sie überlaſſen mir, die Erklärung zu 
ſchreiben. 
Heaumarchais. Nein, mein Herr! Schreiben Sie, ich 
bitte, ſchreiben Sie, wie ich's Ihnen ſage. 
30 Clavigo ( chreibt). 
Veaumarchais. Ich Unterzeichneter, Joſeph Clavigo, 
Archivarius des Königs — 
Clavigo. Des Königs. 
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Beaumarchais. — bekenne, daß, nachdem ich in dem 
Hauſe der Madame Guilbert freundſchaftlich aufgenommen 
worden — 

Clavigo. Worden. 

Veaumarchais. — ich Mademoiſelle von Beaumarchais, 
ihre Schweſter, durch hundertfältig wiederholte Heirats⸗ 
verſprechungen betrogen habe. — Haben Sie's? — 

Clauigo. Mein Herr! 

Beaumarchais. Haben Sie ein ander Wort dafür? 

Clavigo. Ich dächte — 

Heaumarchais. Betrogen habe. Was Sie getan 
haben, können Sie ja noch eher ſchreiben. — Ich habe 
ſie verlaſſen, ohne daß irgend ein Fehler oder Schwach⸗ 
heit von ihrer Seite einen Vorwand oder Entſchuldigung 
dieſes Meineids veranlaſſet hätte. 

Clavigo. Nun! 

Heaumarchais. Im Gegenteil iſt die Aufführung des 
Frauenzimmers immer rein, untadelig und aller Ehr⸗ 
furcht würdig geweſen. 

Clavigo. Würdig geweſen. 

Benumardais. Ich bekenne, daß ich durch mein Be⸗ 
tragen, den Leichtſinn meiner Reden, durch die Auslegung, 
der ſie unterworfen waren, öffentlich dieſes tugendhafte 
Frauenzimmer erniedrigt habe; weswegen ich ſie um Ver⸗ 
gebung bitte, ob ich mich gleich nicht wert achte, ſie zu 
erhalten. 

Clavigo (Hält inne). 

Benumardais. Schreiben Sie! Schreiben Sie! — 
Welches Zeugnis ich mit freiem Willen und ungezwungen 
von mir gegeben habe, mit dem beſondern Verſprechen, 
daß, wenn dieſe Satisfaktion der Beleidigten nicht hin⸗ 
reichend ſein ſollte, ich bereit bin, ſie auf alle andere er⸗ 
forderliche Weiſe zu geben. Madrid. 

Clavigo (ſteht auf, winkt den Bedienten, ſich wegzubegeben, und 
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reicht ihm das Papier). Ich habe mit einem beleidigten, aber 
mit einem edlen Menſchen zu tun. Sie halten Ihr Wort 
und ſchieben Ihre Rache auf. In dieſer einzigen Rück⸗ 
ſicht, in dieſer Hoffnung hab' ich das ſchimpfliche Papier 
von mir geſtellt, wozu mich ſonſt nichts gebracht hätte. 
Aber ehe ich es wage, vor Donna Maria zu treten, hab' 
ich beſchloſſen, jemanden den Auftrag zu geben, mir bei 
ihr das Wort zu reden, für mich zu ſprechen — und der 
Mann ſind Sie. 

Benumardais. Bilden Sie ſich das nicht ein. 

Clavigo. Wenigſtens jagen Sie ihr die bittere herz⸗ 
liche Reue, die Sie an mir geſehn haben. Das iſt alles, 
alles, warum ich Sie bitte; ſchlagen Sie mir's nicht ab; 
ich müßte einen andern, weniger kräftigen Vorſprecher 
wählen, und Sie ſind ihr ja eine treue Erzählung ſchuldig. 
Erzählen Sie ihr, wie Sie mich gefunden haben! 

Heaumarchais. Gut, das kann ich, das will ich. Und 
ſo Adieu! 

Clavigo. Leben Sie wohl! (er will feine Hand nehmen, 
Beaumarchais zieht ſie zurück.) 

Clavigo (allein). So unerwartet aus einem Zuſtand 
in den andern. Man taumelt, man träumt! — Dieſe 
Erklärung, ich hätte fie nicht geben ſollen. — Es kam 
ſo ſchnell, ſo unerwartet, als ein Donnerwetter! 


Carlos kommt. 

Carlos. Was haſt du für Beſuch gehabt? Das ganze 
Haus iſt in Bewegung; was gibt's? 

Clavigo. Mariens Bruder. 

Carlos. Ich vermutet's. Der Hund von einem alten 
Bedienten, der ſonſt bei Guilberts war und der mir nun 
trätſcht, weiß es ſchon ſeit geſtern, daß man ihn erwartet, 
und trifft mich erſt dieſen Augenblick. Er war da? 

Clavigo. Ein vortrefflicher Junge. 

Carlos. Den wollen wir bald los ſein. Ich habe 
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den Weg über ſchon geſponnen! — Was hat's denn ge⸗ 
geben? Eine Ausforderung? eine Ehrenerklärung? War 
er fein hitzig, der Burſch? 

Clavigo. Er verlangte eine Erklärung, daß ſeine 
Schweſter mir keine Gelegenheit zur Veränderung ge⸗ 
geben. 

Carlos. Und du haſt ſie ausgeſtellt? 

Clavigo. Ich hielt es fürs Beſte. 

Carlos. Gut, ſehr gut! Iſt ſonſt nichts vorgefallen? 

Clavigo. Er drang auf einen Zweikampf, oder die 
Erklärung. 

Carlos. Das letzte war das Geſcheitſte. Wer wird 
ſein Leben gegen einen ſo romantiſchen Fratzen wagen. 
Und forderte er das Papier ungeſtüm? 

Clavigo. Er diktierte mir's, und ich mußte die Be⸗ 
dienten in die Galerie rufen. 

Carlos. Ich verſteh'! Ah! nun hab' ich dich, Herrchen! 
das bricht ihm den Hals. Heiß mich einen Schreiber, 
wenn ich den Buben nicht in zwei Tagen im Gefängnis 
habe, und mit dem nächſten Transport nach Indien. 

Clavigo. Nein, Carlos. Die Sache ſteht anders, 
als du denkſt. 

Carlos. Wie? 

Clavigo. Ich hoffe, durch ſeine Vermittelung, durch 
mein eifriges Beſtreben, Verzeihung von der Unglücklichen 
zu erhalten. 

Carlos. Clavigo! 

Clauigo. Ich hoffe, all das Vergangene zu tilgen, 
das Zerrüttete wieder herzuſtellen und ſo in meinen Augen 
und in den Augen der Welt wieder zum ehrlichen Mann 
zu werden. 

Carlos. Zum Teufel, biſt du kindiſch geworden? 
Man ſpürt dir doch immer an, daß du ein Gelehrter 
biſt. — Dich ſo betören zu laſſen! Siehſt du nicht, daß 
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das ein einfältig angelegter Plan iſt, um dich ins Garn 
zu ſprengen? 

Clavigo. Nein, Carlos, er will die Heirat nicht; ſie 
ſind dagegen, ſie will nichts von mir hören. 

Carlos. Das iſt die rechte Höhe. Nein, guter Freund, 
nimm mir's nicht übel, ich hab' wohl in Komödien ge⸗ 
ſehen, daß man einen Landjunker ſo geprellt hat. 

Clavigo. Du beleidigſt mich. Ich bitte, ſpare deinen 
Humor auf meine Hochzeit. Ich bin entſchloſſen, Marien 
zu heiraten. Freiwillig, aus innerm Trieb. Meine ganze 
Hoffnung, meine ganze Glückſeligkeit ruht auf dem Ge⸗ 
danken, ihre Vergebung zu erhalten. Und dann fahr hin, 
Stolz! An der Bruſt dieſer Lieben liegt noch der Himmel 
wie vormals; aller Ruhm, den ich erwerbe, alle Größe, 
zu der ich mich erhebe, wird mich mit doppeltem Gefühl 
ausfüllen: denn das Mädchen teilt's mit mir, die mich 
zum doppelten Menſchen macht. Leb' wohl! ich muß hin! 
ich muß die Guilbert wenigſtens ſprechen. 

Carlos. Warte nur bis nach Tiſch. 

Clauigo. Keinen Augenblick. (Ab.) 

Carlos (ihm nachſehend und eine Weile ſchweigend). Da macht 
wieder jemand einmal einen dummen Streich. (Ab.) 
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Guilberts Wohnung. 
Sophie Guilbert. Marie Beaumarchais. 


Marie. Du haft ihn geſehen? Mir zittern alle Glie⸗ 
der! Du haſt ihn geſehen? Ich war nah an einer Ohn⸗ 
macht, als ich hörte, er käme, und du haſt ihn geſehen? 
Nein, ich kann, ich werde, nein, ich kann ihn nie wie⸗ 


der ſehn. 
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Sophie. Ich war außer mir, als er hereintrat; denn 
ach! liebt' ich ihn nicht, wie du, mit der vollſten, reinſten, 
ſchweſterlichſten Liebe? Hat mich nicht ſeine Entfernung 
gekränkt, gemartert? — Und nun, den Rückkehrenden, 


den Reuigen zu meinen Füßen. — Schweſter! es iſt jo ; 


was Bezauberndes in ſeinem Anblick, in dem Ton ſeiner 
Stimme. Er — 

Marie. Nimmer, nimmermehr! 

Sophie. Er iſt noch der alte, noch eben das gute, 
ſanfte, fühlbare Herz, noch eben die Heftigkeit der Leiden⸗ 
ſchaft. Es iſt noch eben die Begier, geliebt zu werden, 
und das ängſtliche marternde Gefühl, wenn ihm Nei⸗ 
gung verſagt wird. Alles! alles! Und von dir ſpricht er, 
Marie! wie in jenen glücklichen Tagen der feurigſten 
Leidenſchaft; es iſt, als wenn dein guter Geiſt dieſen 
Zwiſchenraum von Untreu und Entfernung ſelbſt veran⸗ 
laßt habe, um das Einförmige, Schleppende einer langen 
Bekanntſchaft zu unterbrechen und dem Gefühl eine neue 
Lebhaftigkeit zu geben. 

Marie. Du red'ſt ihm das Wort? 

Sophie. Nein, Schweſter, auch verſprach ich's ihm 
nicht. Nur, meine Beſte, ſeh' ich die Sachen, wie ſie ſind. 
Du und der Bruder, ihr ſeht ſie in einem allzuroman⸗ 
tiſchen Lichte. Du haſt das mit gar manchem guten Kinde 
gemein, daß dein Liebhaber treulos ward und dich ver⸗ 
ließ! Und daß er wieder kommt, reuig ſeinen Fehler 
verbeſſern, alle alte Hoffnungen erneuern will — das iſt 
ein Glück, das eine andere nicht leicht von ſich ſtoßen 
würde. 

Marie. Mein Herz würde reißen! 

Sophie. Ich glaube dir. Der erſte Anblick muß 
auf dich eine empfindliche Wirkung machen — und dann, 
meine Beſte, ich bitte dich, halt dieſe Bangigkeit, dieſe 
Verlegenheit, die dir alle Sinne zu übermeiſtern ſcheint, 
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nicht für eine Wirkung des Haſſes, für keinen Widerwillen. 
Dein Herz ſpricht mehr für ihn, als du es glaubſt, und 
eben darum trauſt du dich nicht, ihn wiederzuſehen, weil 
du ſeine Rückkehr ſo ſehnlich wünſcheſt. 

Marie. Sei barmherzig. 

Sophie. Du ſollſt glücklich werden. Fühlt' ich, daß 
du ihn verachteteſt, daß er dir gleichgültig wäre, ſo wollt' 
ich kein Wort weiter reden, ſo ſollt' er mein Angeſicht 
nicht mehr ſehen. Doch ſo, meine Liebe — Du wirſt mir 
danken, daß ich dir geholfen habe, dieſe ängſtliche Un⸗ 
beſtimmtheit zu überwinden, die ein Zeichen der innigſten 
Liebe iſt. 

Die Vorigen. Guilbert. Buenco. 

Sophie. Kommen Sie, Buenco! Guilbert, kommen 
Sie! Helft mir, dieſer Kleinen Mut einſprechen, Ent⸗ 
ſchloſſenheit, jetzt, da es gilt. 

Bueneo, Ich wollte, daß ich jagen dürfte: Nehmt 
ihn nicht wieder an. 

Sophie. Buenco! 

Buenco. Mein Herz wirft ſich mir im Leib herum 
bei dem Gedanken: Er ſoll dieſen Engel noch beſitzen, 
den er jo ſchändlich beleidigt, den er an das Grab ge- 
ſchleppt hat. Und beſitzen? — warum? — wodurch macht 
er das alles wieder gut, was er verbrochen hat? — Daß 
er wiederkehrt, daß ihm auf einmal beliebt, wiederzu⸗ 
kehren und zu ſagen: „Jetzt mag ich ſie, jetzt will ich 
ſie.“ Juſt als wäre dieſe treffliche Seele eine verdächtige 
Ware, die man am Ende dem Käufer doch noch nachwirft, 
wenn er euch ſchon durch die niedrigſten Gebote und 
jüdiſches Ab⸗ und Zulaufen bis aufs Mark gequält hat. 
Nein, meine Stimme kriegt er nicht, und wenn Mariens 
Herz ſelbſt für ihn ſpräche. — Wiederzukommen, und 
warum denn jetzt? — jetzt? — Mußte er warten, bis ein 
tapferer Bruder käme, deſſen Rache er fürchten muß, um 
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wie ein Schulknabe zu kommen und Abbitte zu tun? — 
Ha! er iſt ſo feig, als er nichtswürdig iſt! 

Guilbert. Ihr redet wie ein Spanier, und als wenn 
Ihr die Spanier nicht kenntet. Wir ſchweben dieſen 
Augenblick in einer größern Gefahr, als ihr alle nicht ſeht. 

Marie. Beſter Guilbert! 

Guilbert. Ich ehre die unternehmende Seele unſers 
Bruders, ich habe im ſtillen ſeinem Heldengange zugeſehn 
und wünſche, daß alles gut ausſchlagen möge, wünſche, 
daß Marie ſich entſchließen könnte, Clavigo ihre Hand 
zu geben, denn — (lächelnd) ihr Herz hat er doch. — 

Marie. Ihr ſeid grauſam. 

Sophie. Hör' ihn, ich bitte dich, hör' ihn! 

Guilbert. Dein Bruder hat ihm eine Erklärung ab⸗ 
gedrungen, die dich vor den Augen aller Welt rechtfertigen 
ſoll, und die wird uns verderben. 

Buenco. Wie? 

Marie. O Gott! 

Guilbert. Er ſtellte ſie aus in der Hoffnung, dich zu 
bewegen. Bewegt er dich nicht, ſo muß er alles an⸗ 
wenden, um das Papier zu vernichten; er kann's, er 
wird's. Dein Bruder will es gleich nach ſeiner Rück⸗ 
kehr von Aranjuez drucken und ausſtreuen. Ich fürchte, 
wenn du beharreſt, er wird nicht zurückkehren. 

Sophie. Lieber Guilbert! 

Marie. Ich vergehe! 

Guilbert. Clavigo kann das Papier nicht auskommen 
laſſen. Verwirfſt du ſeinen Antrag und er iſt ein Mann 
von Ehre, ſo geht er deinem Bruder entgegen, und einer 
von beiden bleibt; dein Bruder ſterbe oder ſiege, er iſt 
verloren. Ein Fremder in Spanien! Mörder dieſes 
geliebten Höflings! — Schweſter, es iſt ganz gut, daß 
man edel denkt und fühlt; nur, ſich und die Seinigen zu 
Grunde zu richten — 
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Marie. Rate mir, Sophie, hilf mir! 

Guilbert. Und, Buenco, widerlegen Sie mich. 

Buenco. Er wagt's nicht, er fürchtet für ſein Leben; 
ſonſt hätt' er gar nicht geſchrieben, ſonſt böt' er Marien 


s ſeine Hand nicht an. 
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Guilbert. Deſto ſchlimmer; jo findet er Hundert, die 
ihm ihren Arm leihen, Hundert, die unſerm Bruder 
tückiſch auf dem Wege das Leben rauben. Ha! Buenco, 
biſt du ſo jung? Ein Hofmann ſollte keinen Meuchel⸗ 
mörder im Solde haben? 

Duenco. Der König iſt groß und gut. 

Guilbert. Auf denn! Durch alle die Mauern, die ihn 
umſchließen, die Wachen, das Zeremoniell und alle das, 
womit die Hofſchranzen ihn von ſeinem Volke geſchieden 
haben, dringen Sie durch und retten Sie uns! — Wer 
kommt? 

Clavigo kommt. 

Clavigo. Ich muß! Ich muß! 

Marie (tut einen Schrei und fällt Sophien in die Arme). 

Sophie. Grauſamer! in welchen Zuſtand verſetzen 
Sie uns! (Guilbert und Bueneo treten zu ihr.) 

Clauigo. Ja ſie iſt's! Sie iſt's! Und ich bin Clavigo. 
— Hören Sie mich, Beſte, wenn Sie mich nicht anſehen 
wollen. Zu der Zeit, da mich Guilbert mit Freundlich⸗ 
keit in ſein Haus aufnahm, da ich ein armer unbedeuten⸗ 
der Junge war, da ich in meinem Herzen eine unüber⸗ 
windliche Leidenſchaft für Sie fühlte, war's da Verdienſt 
an mir? Oder war's nicht vielmehr innere Übereinſtim⸗ 
mung der Charaktere, geheime Zuneigung des Herzens, 
daß auch Sie für mich nicht unempfindlich blieben, daß 
ich nach einer Zeit mir ſchmeicheln konnte, dies Herz ganz 


Izu beſitzen? Und nun — bin ich nicht ebenderſelbe? Sind 


Sie nicht ebendieſelbe? Warum ſoll ich nicht hoffen 


dürfen? Warum nicht bitten? Wollten Sie einen in 
Goethes Werke. XI. 
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einen Geliebten, den Sie nach einer gefährlichen unglück⸗ 
lichen Seereiſe lange für verloren geachtet, nicht wieder 
an Ihren Buſen nehmen, wenn er unvermutet wieder⸗ 
käme und ſein gerettetes Leben zu Ihren Füßen legte? 
Und habe ich weniger auf einem ſtürmiſchen Meere dieſe 
Zeit geſchwebet? Sind unſere Leidenſchaften, mit denen 
wir in ewigem Streit leben, nicht ſchrecklicher und un⸗ 
bezwinglicher als jene Wellen, die den Unglücklichen fern 
von ſeinem Vaterlande verſchlagen! Marie! Marie! Wie 
können Sie mich haſſen, da ich nie aufgehört habe, Sie 
zu lieben? Mitten in allem Taumel, durch allen ver⸗ 
führeriſchen Geſang der Eitelkeit und des Stolzes hab' 
ich mich immer jener ſeligen unbefangenen Tage erinnert, 
die ich in glücklicher Einſchränkung zu Ihren Füßen zu⸗ 
brachte, da wir eine Reihe von blühenden Ausſichten vor 
uns liegen ſahen. — Und nun, warum wollten Sie nicht 
mit mir alles erfüllen, was wir hofften? Wollen Sie das 
Glück des Lebens nun nicht ausgenießen, weil ein düſterer 
Zwiſchenraum ſich unſern Hoffnungen eingeſchoben hatte? 
Nein, meine Liebe, glauben Sie, die beſten Freuden der 
Welt ſind nicht ganz rein; die höchſte Wonne wird auch 
durch unſere Leidenſchaften, durch das Schickſal unter⸗ 
brochen. Wollen wir uns beklagen, daß es uns gegangen 
iſt wie allen andern, und wollen wir uns ſtrafbar machen, 
indem wir dieſe Gelegenheit von uns ſtoßen, das Ver⸗ 
gangene herzuſtellen, eine zerrüttete Familie wieder auf⸗ 
zurichten, die heldenmütige Tat eines edlen Bruders zu 
belohnen und unſer eigen Glück auf ewig zu befeſtigen? 
— Meine Freunde, um die ich's nicht verdient habe, 
meine Freunde, die es ſein müſſen, weil ſie Freunde 
der Tugend ſind, zu der ich rückkehre, verbinden Sie Ihr 
Flehen mit dem meinigen. Marie! (Er wirft fi nieder.) 
Marie! Kennſt du meine Stimme nicht mehr? Vernimmſt 
du nicht mehr den Ton meines Herzens? Marie! Marie! 
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Marie. O Clavigo! 

Clavigo (ſpringt auf und faßt ihre Hand mit entzückten Küſſen). 
Sie vergibt mir, Sie liebt mich! (Er umarmt den Guilbert, den 
Bueno.) Sie liebt mich noch! O Marie, mein Herz jagt 
mir's! Ich hätte mich zu deinen Füßen werfen, ſtumm 
meinen Schmerz, meine Reue ausweinen wollen; du 
hätteſt mich ohne Worte verſtanden, wie ich ohne Worte 
meine Vergebung erhalte. Nein, dieſe innige Verwandt⸗ 
ſchaft unſerer Seelen iſt nicht aufgehoben; nein, ſie ver⸗ 
nehmen einander noch wie ehemals, wo kein Laut, kein 
Wink nötig war, um die innerſten Bewegungen ſich mit⸗ 
zuteilen. Marie — Marie — Marie. — 


Beaumarchais tritt auf. 


Benumarchais. Ha! 

Clavigo (ihm entgegen fliegend). Mein Bruder! 
Heaumarchais. Du vergibſt ihm? 

Marie. Laßt, laßt mich! meine Sinne vergehn. 


(Man führt ſie weg.) 


Heaumarchais. Sie hat ihm vergeben? 

Huenco. Es ſieht jo aus. 

Veaumarchais. Du verdienſt dein Glück nicht. 

Clavigo. Glaube, daß ich's fühle. 

Sophie (kommt zurück). Sie vergibt ihm. Ein Strom 
von Tränen brach aus ihren Augen. Er ſoll ſich ent⸗ 
fernen, rief ſie ſchluchzend, daß ich mich erhole! Ich ver⸗ 
geb' ihm. — Ach Schweſter! rief ſie und fiel mir um den 
Hals, woher weiß er, daß ich ihn ſo liebe? 

Clavigo (ihr die Hand kuſſend). Ich bin der glücklichſte 
Menſch unter der Sonne. Mein Bruder! 

Veaumarchais (umarmt ihn). Von Herzen denn. Ob ich 
Euch ſchon ſagen muß: noch kann ich Euer Freund nicht 
ſein, noch kann ich Euch nicht lieben. Und ſomit ſeid 
Ihr der Unfrige, und vergeſſen ſei alles! Das Papier, 
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das Ihr mir gabt, hier iſt's. (er nimmt's aus der Brieſtaſche, 
zerreißt es und gibt's ihm hin.) 


Clavigo. Ich bin der Eurige, ewig der Eurige. 

Sophie. Ich bitte, entfernt Euch, daß ſie Eure 
Stimme nicht hört, daß ſie ſich beruhigt. 

Clavigo (fie rings umarmend). Lebt wohl! Lebt wohl! — 
Tauſend Küſſe dem Engel. (Ab.) 

Heaumarchais. Es mag denn gut fein, ob ich gleich 
wünſchte, es wäre anders. (Lächelnd.) Es iſt doch ein gut⸗ 
herziges Geſchöpf, ſo ein Mädchen — Und, meine Freunde, 
auch muß ich's ſagen: es war ganz der Gedanke, der 
Wunſch unſers Geſandten, daß ihm Marie vergeben und 
daß eine glückliche Heirat dieſe verdrießliche Geſchichte 
endigen möge. 

Guilbert. Mir iſt auch wieder ganz wohl. 

Duenco. Er iſt euer Schwager, und fo Adieu! Ihr 
ſeht mich in eurem Hauſe nicht wieder. 

Beaumarchais. Mein Herr! 

Guilbert. Buenco! 

Buenco. Ich haſſ' ihn nun einmal bis ans jüngſte 
Gericht. Und gebt Acht, mit was für einem Menſchen 
ihr zu tun habt. (Ab.) 

Guilbert. Er iſt ein melancholiſcher Unglücksvogel. 
Und mit der Zeit läßt er ſich doch wieder bereden, wenn 
er ſieht, es geht alles gut. 

Beaumarchais. Doch war's übereilt, daß ich ihm das 
Papier zurückgab. 

Guilbert. Laßt! Laßt! Keine Grillen. (Ab.) 
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Clavigos Wohnung. 
Carlos allein. 


Es iſt löblich, daß man dem Menſchen, der durch 
Verſchwendung oder andere Torheiten zeigt, daß ſein 
Verſtand ſich verſchoben hat, von Amts wegen Vor⸗ 
münder ſetzt. Tut das die Obrigkeit, die ſich doch ſonſt 
nicht viel um uns bekümmert, wie ſollten wir's nicht an 
einem Freunde tun? Clavigo, du biſt in üblen Um⸗ 
ſtänden! Noch hoff ich! Und wenn du nur noch halbweg 
lenkſam biſt wie ſonſt, ſo iſt's eben noch Zeit, dich vor 
einer Torheit zu bewahren, die bei deinem lebhaften emp⸗ 
findlichen Charakter das Elend deines Lebens machen und 
dich vor der Zeit ins Grab bringen muß. Er kommt. 

Clavigo nachdenkend. 

Clavigo. Guten Tag, Carlos. 

Carlos. Ein ſchwermütiges, gepreßtes: Guten Tag! 
Kommſt du in dem Humor von deiner Braut? 

Clauigo. Es iſt ein Engel! Es find vortreffliche 
Menſchen! 

Carlos. Ihr werdet doch mit der Hochzeit nicht ſo 
ſehr eilen, daß man ſich noch ein Kleid dazu kann ſticken 
laſſen? 

Clavigo. Scherz oder Ernſt, bei unſerer Hochzeit 
werden keine geſtickten Kleider paradieren. 

Carlos. Ich glaub's wohl. 

Clavigo. Das Vergnügen an uns ſelbſt, die freund⸗ 
ſchaftliche Harmonie ſollen der Prunk dieſer Feierlich⸗ 
keit ſein. 

Carlos. Ihr werdet eine ſtille kleine Hochzeit machen? 

Clavigo. Wie Menſchen, die fühlen, daß ihr Glück 
ganz in ihnen ſelbſt beruht. 
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Carlos. In den Umſtänden iſt es recht gut. 

Glavigs. Umſtänden! Was meinſt du mit den 
Umſtänden? 

Carlos. Wie die Sache nun ſteht und liegt und ſich 
verhält. 

Clavigo. Höre, Carlos, ich kann den Ton des Rück⸗ 
halts an Freunden nicht ausſtehen. Ich weiß, du biſt 
nicht für dieſe Heirat; demungeachtet, wenn du etwas 
dagegen zu ſagen haſt, ſagen willſt, ſo ſag's gerade zu. 
Wie ſteht denn die Sache? wie verhält ſie ſich? 

Carlos. Es kommen einem im Leben mehr uner⸗ 
wartete wunderbare Dinge vor, und es wäre ſchlimm, 
wenn alles im Gleiſe ginge. Man hätte nichts, ſich zu 
verwundern, nichts, die Köpfe zuſammen zu ſtoßen, nichts, 
in Geſellſchaft zu verſchneiden. 

Clavigo. Aufſehn wird's machen. 

Carlos. Des Clavigo Hochzeit! das verſteht ſich. 
Wie manches Mädchen in Madrid harrt auf dich, hofft 
auf dich, und wenn du ihnen nun dieſen Streich ſpielſt? 

Clavigo. Das iſt nun nicht anders. 

Carlos. Sonderbar iſt's. Ich habe wenig Männer 
gekannt, die ſo großen und allgemeinen Eindruck auf die 
Weiber machten als du. Unter allen Ständen gibt's 
gute Kinder, die ſich mit Planen und Ausſichten beſchäf⸗ 
tigen, dich habhaft zu werden. Die eine bringt ihre 
Schönheit in Anſchlag, die ihren Reichtum, ihren Stand, 
ihren Witz, ihre Verwandte. Was macht man mir nicht 
um deinetwillen für Komplimente! Denn wahrlich, weder 
meine Stumpfnaſe, noch mein Krauskopf, noch meine be⸗ 
kannte Verachtung der Weiber kann mir ſo was zuziehen. 

Clavigo. Du ſpotteſt. 

Carlos. Wenn ich nicht ſchon Vorſchläge, Anträge 
in Händen gehabt hätte, geſchrieben von eignen zärtlichen 
kritzlichen Pfötchen, ſo unorthographiſch, als ein originaler 
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Liebesbrief eines Mädchens nur ſein kann. Wie manche 
hübſche Duenna iſt mir bei der Gelegenheit unter die 
Finger gekommen! 

Clauigo. Und du ſagteſt mir von allem dem nichts? 

Carlos. Weil ich dich mit leeren Grillen nicht be⸗ 
ſchäftigen wollte und niemals raten konnte, daß du mit 
einer einzigen Ernſt gemacht hätteſt. O Clavigo, ich 
habe dein Schickſal im Herzen getragen, wie mein eignes! 
Ich habe keinen Freund als dich; die Menſchen ſind mir 
alle unerträglich, und du fängſt auch an, mir unerträg⸗ 
lich zu werden. 

Clavigo. Ich bitte dich, ſei ruhig. 

Carlos. Brenn' einem das Haus ab, daran er zehen 
Jahre gebauet hat, und ſchick' ihm einen Beichtvater, der 
ihm die chriſtliche Geduld empfiehlt. — Man ſoll ſich für 
niemand intereſſieren als für ſich ſelbſt; die Menſchen 
find nicht wert — — 

Clavigo. Kommen deine feindſeligen Grillen wieder? 

Carlos. Wenn ich aufs neue ganz darin verſinke, 
wer iſt ſchuld dran als du? Ich ſagte zu mir: Was ſoll 
ihm jetzt die vorteilhafteſte Heirat? ihm, der es für 
einen gewöhnlichen Menſchen weit genug gebracht hätte; 
aber mit ſeinem Geiſt, mit ſeinen Gaben iſt es unver⸗ 
antwortlich — iſt es unmöglich, daß er bleibt, was er 
it. — Ich machte meine Projekte. Es gibt jo wenig 
Menſchen, die ſo unternehmend und biegſam, ſo geiſtvoll 
und fleißig zugleich ſind. Er iſt in alle Fächer gerecht; 
als Archivarius kann er ſich ſchnell die wichtigſten Kennt⸗ 
niſſe erwerben, er wird ſich notwendig machen, und laßt 
eine Veränderung vorgehn, ſo ft er Miniſter. 

Clavigo. Ich geſtehe dir, das waren oft auch meine 
Träume. | 

Carlos. Träume! So gewiß ich den Turn erreiche 
und erklettere, wenn ich darauf losgehe, mit dem feſten 
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Vorſatze, nicht abzulaſſen, bis ich ihn erſtiegen habe, ſo 
gewiß hätteſt du auch alle Schwierigkeiten überwunden. 
Und hernach wär' mir für das übrige nicht bang ge⸗ 
weſen. Du haſt kein Vermögen von Hauſe, deſto beſſer; 
das hätte dich auf die Erwerbung eifriger, auf die Er⸗ 
haltung aufmerkſamer gemacht. Und wer am Zoll ſitzt, 
ohne reich zu werden, iſt ein Pinſel. Und dann ſeh' ich 
nicht, warum das Land dem Miniſter nicht ſo gut Ab⸗ 
gaben ſchuldig iſt als dem Könige. Dieſer gibt ſeinen 
Namen her und jener die Kräfte. Wenn ich denn mit 
allem dem fertig war, dann ſah ich mich erſt nach einer 
Partie für dich um. Ich ſah manch ſtolzes Haus, das 
die Augen über deine Abkunft zugeblinkt hätte, manches 
der reichſten, das dir gern den Aufwand deines Standes 
verſchafft haben würde, nur um an der Herrlichkeit des 
zweiten Königs teilnehmen zu dürfen — und nun — 

Clauigo. Du biſt ungerecht, du ſetzeſt meinen gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand zu tief herab. Und glaubſt du denn, 
daß ich mich nicht weiter treiben, nicht auch noch mäch⸗ 
tige Schritte tun kann? 

Carlos. Lieber Freund, brich du einer Pflanze das 
Herz aus, ſie mag hernach treiben und treiben, unzählige 
Nebenſchößlinge; es gibt vielleicht einen ſtarken Buſch, 
aber der ſtolze königliche Wuchs des erſten Schuſſes iſt 
dahin. Und denke nur nicht, daß man dieſe Heirat bei 
Hofe gleichgültig anſehen wird. Haſt du vergeſſen, was 
für Männer dir den Umgang, die Verbindung mit 
Marien mißrieten? Haſt du vergeſſen, wer dir den 
klugen Gedanken eingab, ſie zu verlaſſen? Soll ich ſie 
dir an den Fingern herzählen? 

Clavigo. Der Gedanke hat mich auch ſchon ge⸗ 
peinigt, daß ſo wenige dieſen Schritt billigen werden. 

Carlos. Keiner! Und deine hohen Freunde ſollten 
nicht aufgebracht ſein, daß du, ohne ſie zu fragen, ohne 


10 


15 


25 


30 


10 


15 


20 


25 


30 


Vierter Akt 121 


ihren Rat, dich ſo gerade zu hingegeben haſt, wie ein un⸗ 
beſonnener Knabe auf dem Markte ſein Geld gegen wurm⸗ 
ſtichige Nüſſe wegwirft? 

Clauvigo. Das iſt unartig, Carlos, und übertrieben. 

Carlos. Nicht um einen Zug. Denn daß einer 
aus Leidenſchaft einen ſeltſamen Streich macht, das laſſ' 
ich gelten. Ein Kammermädchen zu heiraten, weil ſie 
ſchön iſt wie ein Engel! gut, der Menſch wird getadelt, 
und doch beneiden ihn die Leute. 

Clavigo. Die Leute, immer die Leute. 

Carlos. Du weißt, ich frage nicht ängſtlich nach 
andrer Beifall, doch das iſt ewig wahr: wer nichts für 
andere tut, tut nichts für ſich; und wenn die Menſchen 
dich nicht bewundern oder beneiden, biſt du auch nicht 
glücklich. 

Clavigo. Die Welt urteilt nach dem Scheine. O! 
wer Mariens Herz beſitzt, iſt zu beneiden! 

Carlos. Was die Sache iſt, ſcheint ſie auch. Aber 
freilich dacht' ich, daß das verborgene Qualitäten ſein 
müſſen, die dein Glück beneidenswert machen; denn was 
man ſo mit ſeinen Augen ſieht, mit ſeinem Menſchen⸗ 
verſtande begreifen kann — 

Clavigo. Du willſt mich zu Grunde richten. 

Carlos. Wie iſt das zugegangen? wird man in der 
Stadt fragen. Wie iſt das zugegangen? fragt man bei 
Hofe. Um Gottes willen, wie iſt das zugegangen? Sie 
iſt arm, ohne Stand; hätte Clavigo nicht einmal ein 
Abenteuer mit ihr gehabt, man wüßte gar nicht, daß ſie 
in der Welt iſt. Sie ſoll artig ſein, angenehm, witzig! 
— Wer wird darum eine Frau nehmen? Das vergeht 
ſo in den erſten Zeiten des Eheſtands. Ach! ſagt einer, 
ſie ſoll ſchön ſein, reizend, ausnehmend ſchön. — Da iſt's 
zu begreifen, ſagt ein anderer — 

Clavigo (wird verwirrt, ihm entführt ein tiefer Seufzer). Ach! 
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Carlos. Schön? O, ſagt die eine, es geht an! Ich 
hab' ſie in ſechs Jahren nicht geſehn, da kann ſich ſchon 
was verändern, ſagt eine andere. Man muß doch Acht 
geben, er wird ſie bald produzieren, ſagt die dritte. Man 
fragt, man guckt, man geht zu Gefallen, man wartet, 
man iſt ungeduldig, erinnert ſich immer des ſtolzen 
Clavigo, der ſich nie öffentlich ſehen ließ, ohne eine 
herrliche, hochäugige Spanierin im Triumph aufzuführen, 
deren volle Bruſt, ihre blühenden Wangen, ihre heißen 
Augen die Welt rings umher zu fragen ſchienen: bin 
ich nicht meines Begleiters wert? und die in ihrem 
Übermut den ſeidnen Schlepprock ſo weit hinten aus 
im Winde ſegeln ließ als möglich, um ihre Erſcheinung 
anſehnlicher und würdiger zu machen. — Und nun er⸗ 
ſcheint der Herr — und allen Leuten verſagt das Wort 
im Munde — kommt angezogen mit ſeiner trippelnden, 
kleinen, hohläugigen Franzöſin, der die Auszehrung 
aus allen Gliedern ſpricht, wenn ſie gleich ihre Toten⸗ 
farbe mit Weiß und Rot überpinſelt hat. O Bruder, 
ich werde raſend, ich laufe davon, wenn mich nun die 
Leute zu packen kriegen und fragen und quäſtionieren 
und nicht begreifen können — 

Clavigo (ihn bei der Hand ſaſſend). Mein Freund, mein 
Bruder, ich bin in einer ſchrecklichen Lage. Ich ſage dir, 
ich geſtehe dir, ich erſchrak, als ich Marien wiederſah! 
Wie entſtellt ſie iſt, — wie bleich, abgezehrt. O das 
iſt meine Schuld, meiner Verräterei! 

Carlos. Poſſen! Grillen! Sie hatte die Schwind⸗ 
ſucht, da dein Roman noch ſehr im Gange war. Ich 
ſagte dir's tauſendmal, und — aber ihr Liebhaber habt 
keine Augen, keine Naſen. Clavigo, es iſt ſchändlich! 
So alles, alles zu vergeſſen, eine kranke Frau, die dir 
die Peſt unter deine Nachkommenſchaft bringen wird, 
daß alle deine Kinder und Enkel ſo in gewiſſen Jahren 
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höflich ausgehen, wie Bettlerslämpchen. — Ein Mann, 
der Stammvater einer Familie ſein könnte, die vielleicht 
künftig — Ich werde noch närriſch, der Kopf vergeht mir. 

Clavigo. Carlos, was ſoll ich dir jagen! Als ich 
ſie wiederſah, im erſten Taumel flog ihr mein Herz ent⸗ 
gegen — und ach! — da der vorüber war — Mitleiden — 
innige tiefe Erbarmung flößte ſie mir ein: aber Liebe — 
fieh! es war, als wenn mir in der warmen Fülle der 
Freuden die kalte Hand des Todes über'n Nacken führe. 
Ich ſtrebte, munter zu ſein, wieder vor denen Menſchen, 
die mich umgaben, den Glücklichen zu ſpielen — es war 
alles vorbei, alles ſo ſteif, ſo ängſtlich. Wären ſie 
weniger außer ſich geweſen, ſie müßten's gemerkt haben. 

Carlos. Hölle! Tod und Teufel! und du willſt ſie 
heiraten? — 

Clavigo (fteht ganz in ſich ſelbſt verſunken, ohne zu antworten). 

Carlos. Du biſt hin! verloren auf ewig. Leb' wohl, 
Bruder, und laß mich alles vergeſſen, laß mich mein ein⸗ 
ſames Leben noch ſo ausknirſchen über das Schickſal 
deiner Verblendung. Ha! das alles! ſich in den Augen 
der Welt verächtlich zu machen, und nicht einmal dadurch 
eine Leidenſchaft, eine Begierde befriedigen! dir mutwillig 
eine Krankheit zuziehen, die, indem ſie deine innern 
Kräfte untergräbt, dich zugleich dem Anblick der Men⸗ 
ſchen abſcheulich macht. 

Clavigo. Carlos! Carlos! 

Carlos. Wärſt du nie geſtiegen, um nie zu fallen! 
Mit welchen Augen werden ſie das anſehn! Da iſt der 
Bruder, werden ſie ſagen! das muß ein braver Kerl ſein, 
der hat ihn ins Bockshorn gejagt, er hat ſich nicht ge⸗ 
traut, ihm die Spitze zu bieten. Ha! werden unſre ſchwa⸗ 
dronierenden Hofjunker ſagen, man ſieht immer, daß er 
kein Kavalier iſt. Pah! ruft einer und rückt den Hut in 
die Augen, der Franzos hätte mir kommen ſollen! und 
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patſcht ſich auf den Bauch, ein Kerl, der vielleicht nicht 
wert wäre, dein Reitknecht zu ſein. 

Clavigo (fällt in dem Ausbruch der heftigften Beängſtigung, mit 
einem Strom von Tränen, dem Carlos um den Hals). Rette mich! 
Freund! mein Beſter, rette mich! Rette mich von dem ge⸗ 
doppelten Meineid, von der unüberſehlichen Schande, von 
mir ſelbſt — ich vergehe! 

Carlos. Armer! Elender! Ich hoffte, dieſe jugend⸗ 
lichen Raſereien, dieſe ſtürmenden Tränen, dieſe ver⸗ 
ſinkende Wehmut ſollte vorüber ſein, ich hoffte, dich als 
Mann nicht mehr erſchüttert, nicht mehr in dem be⸗ 
klemmenden Jammer zu ſehen, den du ehemals ſo oft in 
meinen Buſen ausgeweint haſt. Ermanne dich, Clavigo, 
ermanne dich! 

Clavigo. Laß mich weinen! (er wirft ſich in einen Seſſel.) 

Carlos. Weh dir, daß du eine Bahn betreten haſt, 
die du nicht endigen wirſt! Mit deinem Herzen, deinen 
Geſinnungen, die einen ruhigen Bürger glücklich machen 
würden, mußteſt du den unſeligen Hang nach Größe ver⸗ 
binden! Und was iſt Größe, Clavigo? Sich in Rang und 
Anſehn über andre zu erheben? Glaub' es nicht! Wenn 
dein Herz nicht größer iſt als andrer Herzen, wenn du nicht 
im ſtande biſt, dich gelaſſen über Verhältniſſe hinauszu⸗ 
ſetzen, die einen gemeinen Menſchen ängſtigen würden, ſo 
biſt du mit allen deinen Bändern und Sternen, biſt mit 
der Krone ſelbſt nur ein gemeiner Menſch. Faſſe dich, 
beruhige dich. 

Clavigo (richtet fi auf, ſieht Carlos an und reicht ihm die Hand, 
die Carlos mit Heftigkeit anfaßt). 

Carlos. Aufl auf, mein Freund! und entſchließe dich. 
Sieh, ich will alles beiſeite ſetzen, ich will ſagen: Hier 
liegen zwei Vorſchläge auf gleichen Schalen. Entweder 
du heirateſt Marien und findeſt dein Glück in einem ſtillen 
bürgerlichen Leben, in den ruhigen häuslichen Freuden; 
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oder du führſt auf der ehrenvollen Bahn deinen Lauf 
weiter nach dem nahen Ziele. — Ich will alles beiſeite 
ſetzen und will ſagen: Die Zunge ſteht inne, es kommt 
auf deinen Entſchluß an, welche von beiden Schalen den 
Ausſchlag haben ſoll! Gut! Aber entſchließe dich. — Es 
iſt nichts erbärmlicher in der Welt, als ein unentſchloſſener 
Menſch, der zwiſchen zween Empfindungen ſchwebt, gern 
beide vereinigen möchte und nicht begreift, daß nichts ſie 
vereinigen kann als eben der Zweifel, die Unruhe, die 
ihn peinigen. Auf, und gib Marien deine Hand, handle 
als ein ehrlicher Kerl, der das Glück ſeines Lebens ſeinen 
Worten aufopfert, der es für ſeine Pflicht achtet, was er 
verdorben hat, wieder gut zu machen, der auch den Kreis 
ſeiner Leidenſchaften und Wirkſamkeit nie weiter aus⸗ 
gebreitet hat, als daß er im ſtande iſt, alles wieder gut 
zu machen, was er verdorben hat: und ſo genieße das 
Glück einer ruhigen Beſchränkung, den Beifall eines 
bedächtigen Gewiſſens und alle Seligkeit, die denen 
Menſchen gewährt iſt, die im ſtande ſind, ſich ihr eigen 
Glück zu ſchaffen und Freude den Ihrigen — Ent⸗ 
ſchließe dich; ſo will ich ſagen, du biſt ein ganzer 
Kerl — 

Glavigs, Einen Funken, Carlos, deiner Stärke, 
deines Muts. 

Carlos. Er ſchläft in dir, und ich will blaſen, bis 
er in Flammen ſchlägt. Sieh auf der andern Seite das 
Glück und die Größe, die dich erwarten. Ich will dir 
dieſe Ausſichten nicht mit dichteriſchen bunten Farben 
vormalen; ſtelle ſie dir ſelbſt in der Lebhaftigkeit dar, 
wie ſie in voller Klarheit vor deiner Seele ſtanden, ehe 
der franzöſiſche Strudelkopf dir die Sinne verwirrte. 
Aber auch da, Clavigo, ſei ein ganzer Kerl und mache 
deinen Weg ſtracks, ohne rechts und links zu ſehen. Möge 
deine Seele ſich erweitern und die Gewißheit des großen 
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Gefühls über dich kommen, daß außerordentliche Men⸗ 
ſchen eben auch darin außerordentliche Menſchen ſind, 
weil ihre Pflichten von den Pflichten des gemeinen Men⸗ 
ſchen abgehen; daß der, deſſen Werk es iſt, ein großes 
Ganze zu überſehen, zu regieren, zu erhalten, ſich keinen 
Vorwurf zu machen braucht, geringe Verhältniſſe vernach⸗ 
läſſiget, Kleinigkeiten dem Wohl des Ganzen aufgeopfert 
zu haben. Tut das der Schöpfer in ſeiner Natur, der 
König in ſeinem Staate — warum ſollten wir's nicht tun, 
um ihnen ähnlich zu werden? 

Clavigo. Carlos, ich bin ein kleiner Menſch. 

Carlos. Wir ſind nicht klein, wenn Umſtände uns 
zu ſchaffen machen, nur wenn ſie uns überwältigen. Noch 
einen Atemzug, und du biſt wieder bei dir ſelber. Wirf 
die Reſte einer erbärmlichen Leidenſchaft von dir, die dich 
in jetzigen Tagen eben ſo wenig kleiden als das graue 
Jäckchen und die beſcheidene Miene, mit denen du nach 
Madrid kamſt. Was das Mädchen für dich getan hat, haſt 
du ihr lange gelohnt; und daß du ihr die erſte freund⸗ 
liche Aufnahme ſchuldig biſt — Oh! eine andere hätte 
um das Vergnügen deines Umgangs eben ſo viel und 
mehr getan, ohne ſolche Prätenſionen zu machen — und 
wird dir einfallen, deinem Schulmeiſter die Hälfte deines 
Vermögens zu geben, weil er dich vor dreißig Jahren 
das Abe gelehrt hat? Nun, Clavigo. 

Clavigo. Das iſt all gut; im ganzen magſt du Recht 
haben, es mag alſo ſein; nur wie helfen wir uns aus 
der Verwirrung, in der wir ſtecken? Da gib Rat, da 
ſchaff' Hilfe und dann rede. 

Carlos. Gut! Du willſt alſo? 

Clavigo. Mach' mich können, jo will ich. Ich habe 
kein Nachdenken; hab's für mich. 

Carlos. Alſo denn. Zuerſt gehſt du, den Herrn an 
einen dritten Ort zu beſcheiden, und alsdann forderſt du 
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mit der Klinge die Erklärung zurück, die du gezwungen 
und unbeſonnen ausgeſtellt haſt. 

Clavigo. Ich habe fie ſchon, er zerriß und gab mir fie. 

Carlos. Trefflich! Trefflich! Schon den Schritt ge⸗ 
tan — und du haſt mich ſo lange reden laſſen. — Alſo 
kürzer! Du ſchreibſt ihm ganz gelaſſen: Du fändeſt nicht 
für gut, ſeine Schweſter zu heiraten; die Urſache könne 
er erfahren, wenn er ſich heut' Nacht, von einem Freunde 
begleitet und mit beliebigen Waffen verſehen, da oder 
dort einfinden wolle. Und ſomit ſigniert. — Komm, 
Clavigo, ſchreib das. Ich bin dein Sekundant und — es 
müßte mit dem Teufel zugehen — 

Clavigo (geht nach dem Tiſche). 

Carlos. Höre! Ein Wort! Wenn ich's ſo recht be⸗ 
denke, iſt das ein einfältiger Vorſchlag. Wer ſind wir, 
um uns gegen einen aufgebrachten Abenteurer zu wagen? 
Und die Aufführung des Menſchen, ſein Stand verdient 
nicht, daß wir ihn für unſersgleichen achten. Alſo hör' 
mich! Wenn ich ihn nun peinlich anklage, daß er heim⸗ 
lich nach Madrid gekommen, ſich bei dir unter einem 
falſchen Namen mit einem Helfershelfer anmelden laſſen, 
dich erſt mit freundlichen Worten vertraulich gemacht, 
dann dich unvermutet überfallen, eine Erklärung dir ab⸗ 
genötigt und ſie auszuſtreuen weggegangen iſt — das 
bricht ihm den Hals: er ſoll erfahren, was das heißt, 
einen Spanier mitten in der bürgerlichen Ruhe zu be⸗ 
fehden. 

Clavigo. Du haft Recht. 

Carlos. Wenn wir nun ae} unterdeſſen, bis der 
Prozeß eingeleitet iſt, bis dahin uns der Herr noch allerlei 
Streiche machen könnte, das Gewiſſe ſpielten und ihn 
kurz und gut beim Kopf nähmen? 

Clauigo. Ich verſtehe, und kenne dich, daß du Mann 
biſt, es auszuführen. 
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Carlos. Nun auch! wenn ich, der ich ſchon fünfund⸗ 
zwanzig Jahre mitlaufe und dabei war, da den Erſten 
unter den Menſchen die Angſttropfen auf dem Geſichte 
ſtanden — wenn ich ſo ein Poſſenſpiel nicht entwickeln wollte! 
Und ſomit läßt du mir freie Hand; du brauchſt nichts zu 


tun, nichts zu ſchreiben. Wer den Bruder einſtecken läßt, 


gibt pantomimiſch zu verſtehen, daß er die Schweſter 
nicht mag. 

Clavigo. Nein, Carlos: es gehe, wie es wolle, das 
kann, das werd' ich nicht leiden. Beaumarchais iſt ein 
würdiger Menſch, und er ſoll in keinem ſchimpflichen Ge⸗ 
fängniſſe verſchmachten um ſeiner gerechten Sache willen. 
Einen andern Vorſchlag, Carlos, einen andern! 

Carlos. Pahl! pah! Kindereien! wir wollen ihn nicht 
freſſen, er ſoll wohl aufgehoben und verſorgt werden, und 
lang' kann's auch nicht währen. Denn ſiehe, wenn er 
ſpürt, daß es Ernſt iſt, kriecht ſein theatraliſcher Eifer 
gewiß zum Kreuz, er kehrt bedutzt nach Frankreich zu⸗ 
rück und dankt auf das höflichſte, wenn man ja ſeiner 
Schweſter ein jährliches Gehalt ausſetzen will, warum's 
ihm vielleicht einzig und allein zu tun war. 

Clauigo. So ſei's denn! nur verfahrt gut mit ihm. 

Carlos. Sei unbeſorgt. — Noch eine Vorſicht! Man 
kann nicht wiſſen, wie's verſchwätzt wird, wie er Wind 
kriegt, und er überläuft dich, und alles geht zu Grunde. 
Drum begib dich aus deinem Hauſe, daß auch kein Be⸗ 
dienter weiß, wohin. Laß nur das Nötigſte zuſammen⸗ 
packen. Ich ſchicke dir einen Burſchen, der dir's fort⸗ 
tragen und dich hinbringen ſoll, wo dich die heilige 
Hermandad ſelbſt nicht findet. Ich hab' ſo ein paar 
Mauslöcher immer offen. Adieu! 

Clauigo. Leb wohl! 

Carlos. Friſch! Friſch! Wenn's vorbei iſt, Bruder, 
wollen wir uns laben. (Ab.) 
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Guilberts Wohnung. 


Sophie Guilbert. Marie Beaumarchais mit Arbeit. 


Marie. So ungeſtüm iſt Buenco fort? 

Sophie. Das war natürlich. Er liebt dich, und wie 
konnte er den Anblick des Menſchen ertragen, den er 
doppelt haſſen muß? 

Marie. Er iſt der beſte, tugendhafteſte Bürger, den 
ich je gekannt habe. (Ihr die Arbeit zeigend.) Mich dünkt, ich 
mach' es jo? Ich zieh’ das hier ein, und das Ende ſteck' 
ich hinauf. Es wird gut ſtehn. 

Sophie. Recht gut. Und ich will Pailleband zu 
dem Häubchen nehmen! es kleid't mich keins beſſer. Du 
lächelſt? 

Marie. Ich lache über mich ſelbſt. Wir Mädchen 
ſind doch eine wunderliche Nation: kaum heben wir den 
Kopf nur ein wenig wieder, ſo iſt gleich Putz und Band, 
was uns beſchäftigt. 

Sophie. Das kannſt du dir nicht nachſagen; ſeit dem 
Augenblick, da Clavigo dich verließ, war nichts im ſtande, 
dir eine Freude zu machen. 

Marie (fährt zuſammen und ſieht nach der Tür). 

Sophie. Was haſt du? 

Marie (bperlemmt). Ich glaubte, es käme jemand! Mein 
armes Herz! O es wird mich noch umbringen. Fühl', 
wie es ſchlägt, von dem leeren Schrecken. 

Sophie. Sei ruhig. Du ſiehſt blaß; ich bitte dich, 
meine Liebe! 

Marie (auf die Bruſt deutend). Es drückt mich hier jo. — 
Es ſticht mich ſo. — Es wird mich umbringen. 

Sophie. Schone dich. 

Marie. Ich bin ein närriſches unglückliches Mädchen. 


Schmerz und Freude haben mit all ihrer Gewalt mein 
Goethes Werke. XI. 9 
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armes Leben untergraben. Ich ſage dir, es iſt nur halbe 
Freude, daß ich ihn wieder habe. Ich werde das Glück 
wenig genießen, das mich in ſeinen Armen erwartet; viel⸗ 
leicht gar nicht. ; 

Sophie. Schweſter, meine liebe Einzige! Du nagſt 
mit ſolchen Grillen an dir ſelber. 

Marie. Warum ſoll ich mich betrügen? 

Sophie. Du biſt jung und glücklich und kannſt alles 
hoffen. 

Marie. Hoffnung! O der ſüße einzige Balſam des 
Lebens bezaubert oft meine Seele. Mutige jugendliche 
Träume ſchweben vor mir und begleiten die geliebte Ge⸗ 
ſtalt des Unvergleichlichen, der nun wieder der Meine 
wird. O Sophie, wie reizend iſt er! Seit ich ihn nicht 
ſah, hat er — ich weiß nicht, wie ich's ausdrücken ſoll — 
es haben ſich alle großen Eigenſchaften, die ehemals in 
ſeiner Beſcheidenheit verborgen lagen, entwickelt. Er 
iſt ein Mann worden und muß mit dieſem reinen Ge⸗ 
fühle ſeiner ſelbſt, mit dem er auftritt, das ſo ganz ohne 
Stolz, ohne Eitelkeit iſt, er muß alle Herzen wegreißen. — 
Und er ſoll der Meinige werden? — Nein, Schweſter, 
ich war ſeiner nicht wert — Und jetzt bin ich's viel 
weniger! 

Sophie. Nimm ihn nur und ſei glücklich. — Ich 
höre deinen Bruder! 

Beaumarchais kommt. 

Deaumarchais. Wo iſt Guilbert? 

Sophie. Er iſt ſchon eine Weile weg; lang’ kann er 
nicht mehr ausbleiben. 

Marie. Was haft du, Bruder? — (Auſſpringend und 
ihm um den Hals fallend.) Lieber Bruder, was haſt du? 

Beaumarchais. Nichts! Laß mich, meine Marie! 

Marie. Wenn ich deine Marie bin, jo ſag' mir, was 
du auf dem Herzen haſt. 
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Sophie. Laß ihn. Die Männer machen oft Geſichter, 
ohne juſt was auf dem Herzen zu haben. 

Marie. Nein, nein. Ich ſehe dein Angeſicht nur 
wenige Zeit; aber ſchon drückt es mir alle deine Empfin⸗ 
dungen aus, ich leſe jedes Gefühl dieſer unverſtellten un⸗ 
verdorbenen Seele auf deiner Stirne. Du haſt etwas, 
das dich ſtutzig macht. Rede, was iſt's. 

Henumarchais. Es iſt nichts, meine Lieben. Ich hoffe, 
im Grunde iſt's nichts. Clavigo — 

Marie. Wie? 3 

Beaumarchais. Ich war bei Clavigo. Er iſt nicht 
zu Hauſe. 

Sophie. Und das verwirrt dich? 

Heaumarchais. Sein Pförtner jagt, er ſei verreiſt, 
er wiſſe nicht, wohin; es wiſſe niemand, wie lange. Wenn 
er ſich verleugnen ließe! Wenn er wirklich verreiſt wäre! 
Wozu das? Warum das? 

Marie. Wir wollen's abwarten. 

Heaumarchais. Deine Zunge lügt. Ha! Die Bläſſe 
deiner Wangen, das Zittern deiner Glieder, alles ſpricht 
und zeugt, daß du das nicht abwarten kannſt. Liebe 
Schweſter! (er ſaßt fie in feine Arme.) An dieſem klopfenden, 
ängſtlich bebenden Herzen ſchwör' ich dir. Höre mich, 
Gott, der du gerecht biſt! Höret mich, alle ſeine Hei⸗ 
ligen! Du ſollſt gerächet werden, wenn er — die Sinne 
vergehn mir über dem Gedanken, — wenn er rückfiele, 
wenn er doppelten gräßlichen Meineids ſich ſchuldig machte, 
unſers Elends ſpottete — Nein, es iſt, es iſt nicht mög⸗ 
lich, nicht möglich — Du ſollſt gerächet werden. 

Sophie. Alles zu früh, zu voreilig. Schone ihrer, 
ich bitte dich, mein Bruder. 

Marie (fest ſich). 

Sophie. Was haſt du? du wirft ohnmächtig. 

Marie. Nein, nein. Du biſt gleich ſo beſorgt. 
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Sophie (reicht ihr Waſſer). Nimm das Glas. 

Marie. Laß doch! wozu ſoll's! — Nun meinetwegen, 
gib her. 

Beaumarchais. Wo iſt Guilbert? Wo iſt Buenco? 
Schick' nach ihnen, ich bitte dich. (Sophie ab.) Wie iſt dir, 5 
Marie? 

Marie. Gut, ganz gut! Denkſt du denn, Bruder — 2 

Veaumarchais. Was, meine Liebe? 

Marie. Ach! 

Beaumarchais. Der Atem wird dir ſchwer? 10 

Marie. Das unbändige Schlagen meines Herzens 
verſetzt mir die Luft. 

Beaumarchais. Habt ihr denn kein Mittel? Brauchſt 
du nichts Niederſchlagendes? 

Marie. Ich weiß ein einzig Mittel, und darum bitt“ 15 
ich Gott ſchon lange. 

Beaumarchais. Du ſollſt's haben, und ich hoffe, von 
meiner Hand. 

Marie. Schon gut. 

Sophie kommt. 

Sophie. Soeben gibt ein Kurier dieſen Brief ab; er 20 
kommt von Aranjuez. 

Beaumarchais. Das iſt das Siegel und die Hand 
unſers Geſandten. 

Sophie. Ich hieß ihn abſteigen und einige Erfriſchun⸗ 
gen zu ſich nehmen; er wollte nicht, weil er noch mehr 25 
Depeſchen habe. 

Marie. Willſt du doch, Liebe, das Mädchen nach 
dem Arzte ſchicken? 

Sophie. Fehlt dir was? Heiliger Gott! was fehlt dir? 

Marie. Du wirſt mich ängſtigen, daß ich zuletzt so 
kaum traue, ein Glas Waſſer zu begehren — Sophie! 
— Bruder! — Was enthält der Brief? Sieh, wie er 
zittert! wie ihn aller Mut verläßt! 
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Sophie. Bruder, mein Bruder! 


Beaumarchais (wirft ſich ſprachlos in einen Seſſel und läßt den 
Brief fallen). 


Sophie. Mein Bruder! (Sie hebt den Brief auf und lieſt.) 

Marie. Laß mich ihn ſehn! ich muß — (Sie will auf- 
ſtehn.) Weh! Ich fühl's. Es iſt das Letzte. Schweſter, 
aus Barmherzigkeit den letzten ſchnellen Todesſtoß! Er 
verrät uns! — 

Beaumarchais (auffpringend). Er verrät uns! (An die 
Stirn ſchlagend und auf die Bruſt.) Hier! hier! es iſt alles ſo 
dumpf, ſo tot vor meiner Seele, als hätt' ein Donner⸗ 
ſchlag meine Sinne gelähmt. Marie! Marie! du biſt 
verraten! — Und ich ſtehe hier! Wohin? — Was? — 
Ich ſehe nichts, nichts! keinen Weg, keine Rettung! 
(Er wirft ſich in den Seſſel.) 

Guilbert kommt. 

Sophie. Guilbert! Rat! Hilfe! Wir find verloren! 

Guilbert. Weib! 

Sophie. Lies! Lies! Der Geſandte meldet unſerm 
Bruder: Clavigo habe ihn peinlich angeklagt, als ſei er 
unter einem falſchen Namen in ſein Haus geſchlichen, 
habe ihm im Bette die Piſtole vorgehalten, habe ihn 
gezwungen, eine ſchimpfliche Erklärung zu unterſchreiben, 
und wenn er ſich nicht ſchnell aus dem Königreiche ent⸗ 
fernt, ſo ſchleppen ſie ihn ins Gefängnis, daraus ihn zu 
befreien der Geſandte vielleicht ſelbſt nicht im ſtande iſt. 

Veaumarchais (auſſpringend). Ja ſie ſollen's! fie ſollen's! 
ſollen mich ins Gefängnis ſchleppen. Aber von ſeinem 
Leichname weg, von der Stätte weg, wo ich mich in 
ſeinem Blute werde geletzt haben. — Ach! der grimmige, 
entſetzliche Durſt nach ſeinem Blute füllt mich ganz. 
Dank ſei dir, Gott im Himmel, daß du dem Menſchen 
mitten im glühenden unerträglichſten Leiden ein Labſal 


0 ſendeſt, eine Erquickung. Wie ich die dürſtende Rache 
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in meinem Buſen fühle! wie aus der Vernichtung meiner 
ſelbſt, aus der ſtumpfen Unentſchloſſenheit mich das herr⸗ 
liche Gefühl, die Begier nach ſeinem Blute herausreißt, 
mich über mich ſelbſt reißt! Rache! Wie mir's wohl iſt! 
wie alles an mir nach ihm hinſtrebt, ihn zu faſſen, ihn 
zu vernichten! 

Sophie. Du biſt fürchterlich, Bruder. 

Beaumarchais. Deſto beſſer. — Ach! Keinen Degen, 
kein Gewehr! Mit dieſen Händen will ich ihn erwürgen, 
daß mein die Wonne ſei! ganz mein eigen das Gefühl: 
ich hab' ihn vernichtet. 

Marie. Mein Herz! Mein Herz! 

Beaumarchais. Ich habe dich nicht retten können, jo 
ſollſt du gerächet werden. Ich ſchnaube nach ſeiner Spur, 
meine Zähne gelüſtet's nach ſeinem Fleiſch, meinen Gau⸗ 
men nach ſeinem Blut. Bin ich ein raſendes Tier ge⸗ 
worden! Mir glüht in jeder Ader, mir zuckt in jeder 
Nerve die Begier nach ihm! — Ich würde den ewig 
haſſen, der mir ihn jetzt mit Gift vergäbe, der mir 
ihn meuchelmörderiſch aus dem Wege räumte. O hilf 
mir, Guilbert, ihn aufſuchen! Wo iſt Buenco? Helft 
mir ihn finden! 

Guilbert. Rette dich! Rette dich! Du biſt außer dir. 

Marie. Fliehe, mein Bruder! 

Sophie. Führ' ihn weg, er bringt ſeine Schweſter um. 

Buenco kommt. 

Duenco. Auf, Herr! Fort! Ich ſah's voraus. Ich 
gab auf alles Acht. Und nun! man ſtellt Euch nach, Ihr 
ſeid verloren, wenn Ihr nicht im Augenblick die Stadt 
verlaßt. 

Deaumarchais. Nimmermehr! Wo iſt Clavigo? 

Duenco. Ich weiß nicht. 
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Sophie. Um Gottes willen, Buenco! 

Marie. Ach! Luft! Luft! (Sie fällt zurück.) Clavigo! — 

Buenes. Hilfe, fie ſtirbt! 

Sophie. Verlaß uns nicht, Gott im Himmel! — 

s Fort, mein Bruder, fort! 

Deaumarchais (fäut vor Marien nieder, die ungeachtet aller Hilfe 
nicht wieder zu ſich ſelbſt kommt). Dich verlaſſen! Dich verlaſſen! 

Sophie. So bleib, und verderb uns alle, wie du 
Marien getötet haſt. Du biſt hin, o meine Schweſter! 
durch die Unbeſonnenheit deines Bruders. 

10 Benumardais. Halt, Schweſter! 

Sophie (ſpottend). Retter! — Rächer! — Hilf dir ſelber! 

Heaumarchais. Verdien' ich das? 

Sophie. Gib mir fie wieder! Und dann geh in 
Kerker, geh aufs Martergerüſt, geh, vergieße dein Blut, 

1s und gib mir fie wieder. 

Heaumarchais. Sophie! 

Sophie. Ha! und iſt ſie hin, iſt fie tot — ſo er⸗ 
halte dich uns! (Ihm um den Hals fallend.) Mein Bruder, 
erhalte dich uns! unſerm Vater! Eile, eile! Das war 

20 ihr Schickſal! Sie hat's geendet. Und ein Gott iſt im 
Himmel, dem laß die Rache. 

Duenco. Fort! fort! Kommen Sie mit mir, ich ver⸗ 
berge Sie, bis wir Mittel finden, Sie aus dem König⸗ 
reiche zu ſchaffen. 

25 Veaumarchais (fäut auf Marien und küßt fie). Schweſter! 


(Sie reißen ihn los, er faßt Sophien, ſie macht ſich los, man bringt Ma⸗ 
rien weg, und Buenco mit Beaumarchais ab.) 


Guilbert. Ein Arzt. 
Sophie (aus dem Zimmer zurückkommend, darein man Marien ge- 
bracht hat.) Zu ſpät! Sie iſt hin! Sie iſt tot! 
Guilbert. Kommen Sie, mein Herr! Sehen Sie 
ſelbſt! Es iſt nicht möglich! (up.) 
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Fünfter Akt 


Straße vor dem Hauſe Guilberts. Nacht. 


Das Haus iſt offen. Vor der Türe ſtehen drei in ſchwarze Mäntel gehüllte 
Männer mit Fackeln. Clavigo in einen Mantel gewickelt, den Degen 
unterm Arm, kommt. Ein Bedienter geht voraus mit einer Fackel. 

Clauvigo. Ich ſagte dir's, du ſollteſt dieſe Straße 
meiden. 

Bedienter. Wir hätten einen gar großen Umweg 
nehmen müſſen, und Sie eilen ſo. Es iſt nicht weit von 
hier, wo Don Carlos ſich aufhält. 5 

Clavigo. Fackeln dort? 

Bedienter. Eine Leiche. Kommen Sie, mein Herr. 

Clavigo. Mariens Wohnung! Eine Leiche! Mir 
fährt ein Todesſchauer durch alle Glieder. Geh, frag, 
wen ſie begraben? 10 

Bedienter (geht zu den Männern). Wen begrabt ihr? 

Die Männer. Marien Beaumarchais. 

Clauigo (ſetzt ſich auf einen Stein und verhüllt ſich). 

Bedienter (kommt zurüch). Sie begraben Marien Beau⸗ 
marchais. 

Clavigo lauſſpringend). Mußteſt du's wiederholen, Ver⸗ 15 
räter! Das Donnerwort wiederholen, das mir alles Mark 
aus meinen Gebeinen ſchlägt! 

Bedienter. Stille, mein Herr, kommen Sie. Bedenken 
Sie die Gefahr, in der Sie ſchweben. 

Clavigo. Geh in die Hölle! ich bleibe. 20 

Bedienter. O Carlos! O daß ich dich fände, Carlos! 
Er iſt außer ſich! (Ab.) 


Clavigo. In der Ferne die Leichenmänner. 


Clauigo. Tot! Marie tot! Die Fackeln dort! ihre 
traurigen Begleiter! — Es iſt ein Zauberſpiel, ein Nacht⸗ 
geſicht, das mich erſchreckt, das mir einen Spiegel vor⸗ 25 
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hält, darin ich das Ende meiner Verrätereien ahnungs⸗ 
weiſe erkennen ſoll. — Noch iſt es Zeit! Noch! — Ich 
bebe, mein Herz zerfließt in Schauer! Nein! Nein! du 
ſollſt nicht ſterben. Ich komme! Ich komme! — Ver⸗ 
ſchwindet, Geiſter der Nacht, die ihr euch mit ängſtlichen 
Schreckniſſen mir in den Weg ſtellt — (er geht auf ſie los.) 
Verſchwindet! — Sie ſtehen! Ha! ſie ſehen ſich nach 
mir um! Weh! Weh mir! es ſind Menſchen wie ich. — 
Es iſt wahr — Wahr? — Kannſt du's faſſen? — Sie 
iſt tot — Es ergreift mich mit allem Schauer der Nacht 
das Gefühl: ſie iſt tot! Da liegt ſie, die Blume, zu deinen 
Füßen — und du — Erbarm' dich meiner, Gott im 
Himmel, ich habe ſie nicht getötet! — Verbergt euch, 
Sterne, ſchaut nicht hernieder, ihr, die ihr ſo oft den 
Miſſetäter ſaht in dem Gefühle des innigſten Glücks 
dieſe Schwelle verlaſſen, durch eben dieſe Straße mit 
Saitenſpiel und Geſang in goldenen Phantaſien hin⸗ 
ſchweben und ſein am heimlichen Gitter lauſchendes 
Mädchen mit wonnevollen Erwartungen entzünden! — 
Und du füllſt nun das Haus mit Wehklagen und Jam⸗ 
mer! und dieſen Schauplatz deines Glückes mit Grab⸗ 
geſang! — Marie! Marie! nimm mich mit dir! nimm 
mich mit dir! (Eine traurige Muſik tönt einige Laute von innen.) 
Sie beginnen den Weg zum Grabe! — Haltet, haltet! 
Schließt den Sarg nicht! Laßt mich ſie noch einmal ſehen! 
(Er geht aufs Haus los.) Ha! wem wag' ich's, unters Geſicht 
zu treten? wem in ſeinen entſetzlichen Schmerzen zu be⸗ 
gegnen? — Ihren Freunden? Ihrem Bruder? dem wüten⸗ 
der Jammer den Buſen füllt! (Die Mufit geht wieder an.) 
Sie ruft mir! ſie ruft mir! Ich komme! — Welche Angſt 
umgibt mich! Welches Beben hält mich zurück! 


(Die Muſik fängt zum dritten Male an und fährt fort. Die Fackeln be⸗ 

wegen ſich vor der Tür, es treten noch drei andere zu ihnen, die ſich in 

Ordnung reihen, um den Leichenzug einzufaſſen, der aus dem Hauſe 
kommt. Sechs tragen die Bahre, darauf der bedeckte Sarg ſteht.) 
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Guilbert, Buenco, in tiefer Trauer. 


Clavigo (hervortretend). Haltet! 

Guilbert. Welche Stimme! 

Clauigo. Haltet! (Die Träger ftehen.) 

Duenco. Wer unterſteht ſich, den ehrwürdigen Zug 
zu ſtören? 

Clauigo. Setzt nieder! 

Guilbert. Ha! 

Duenco. Elender! iſt deiner Schandtaten kein Ende? 
iſt dein Opfer im Sarge nicht ſicher vor dir? 

Clavigo. Laßt! macht mich nicht raſend! die Un⸗ 
glücklichen ſind gefährlich! Ich muß ſie ſehen! (er wirft 


das Tuch ab. Marie liegt weiß gekleidet und mit gefalteten Händen im 
Sarge. Clavigo tritt zurück und verbirgt ſein Geſicht.) 


Buenco. Willſt du fie erwecken, um fie wieder zu 
töten ? 


Clavigo. Armer Spötter! — Marie! (Er jält vor dem 


Sarge nieder.) 
Beaumarchais kommt. 


Deaumarchais. Buenco hat mich verlaſſen. Sie iſt 
nicht tot, ſagen ſie, ich muß ſehen, trotz dem Teufel! Ich 
muß ſie ſehen. Fackeln! Leiche! (er rennt auf ſie los, erblickt 


den Sarg und fällt ſprachlos drüber hin; man hebt ihn auf, er iſt wie 
ohnmächtig. Guilbert hält ihn.) 


Clavigo (der an der andern Seite des Sargs aufſteht). Marie! 
Marie! 

Veaumarchais (auffahrend). Das tft ſeine Stimme! Wer 
ruft Marie? Wie mit dem Klang der Stimme ſich eine 
glühende Wut in meine Adern goß! 

Clanigo. Ich bin's. 

Beaumarchais (wild hinſehend und nach dem Degen greifend. 
Guilbert hält ihn). 8 

TClavigo. Ich fürchte deine glühenden Augen nicht, 
nicht die Spitze deines Degens! Sieh hierher, dieſes 
geſchloſſene Auge, dieſe gefalteten Hände! 

Heaumarchais. Zeigſt du mir das? (er reißt ſich los, 
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dringt auf Clavigo ein, der zieht, fie fechten, Beaumarchais ſtößt ihm den 
Degen in die Bruſt.) 

Clavigo (fintend). Ich danke dir, Bruder! Du ver⸗ 
mählſt uns. (Er ſinkt auf den Sarg.) 

geaumarchais (ihn wegreißend). Weg von dieſer Heiligen, 
Verdammter! 

Clavigo. Weh! (Die Träger halten ihn.) 

geaumarchais. Blut! Blick' auf, Marie, blick' auf 
deinen Brautſchmuck, und dann ſchließ deine Augen auf 
ewig. Sieh, wie ich deine Ruheſtätte geweiht habe mit 
dem Blute deines Mörders! Schön! Herrlich! 


Sophie kommt. 


Sophie. Bruder! Gott! was gibt's? 

Heaumarchais. Tritt näher, Liebe, und ſchau'. Ich 
hoffte, ihr Brautbette mit Roſen zu beſtreuen — ſieh die 
Roſen, mit denen ich ſie ziere auf ihrem Wege zum Himmel. 

Sophie. Wir find verloren! 

Glavigs. Rette dich, Unbeſonnener! rette dich, eh' 
der Tag anbricht. Gott, der dich zum Rächer ſandte, 
geleite dich! — Sophie — vergib mir. — Bruder — 
Freunde, vergebt mir. 

Heaumarchais. Wie fein fließendes Blut alle die 
glühende Rache meines Herzens auslöſcht! wie mit ſeinem 
wegfliehenden Leben meine Wut abſchwindet! (Auf ihn 
losgehend.) Stirb, ich vergebe dir! 

Clavigo. Deine Hand! und deine, Sophie! Und 
Eure! (Buenco zaudert.) 

Sophie. Gib fie ihm, Buenco. 

Clavigo. Ich danke dir! du biſt die alte. Ich danke 
euch! Und wenn du noch hier dieſe Stätte umſchwebſt, 
Geiſt meiner Geliebten, ſchau' herab, ſieh dieſe himmliſche 


Güte, ſprich deinen Segen dazu, und vergib mir auch! — 


Ich komme! ich komme! — Rette dich, mein Bruder! 
Sagt mir, vergab ſie mir? Wie ſtarb ſie? 
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Sophie. Ihr letztes Wort war dein unglücklicher 
Name. Sie ſchied weg ohne Abſchied von uns. 

Clavigo. Ich will ihr nach, und ihr den eurigen 
bringen. 

Carlos. Ein Bedienter. 

Carlos. Clavigo? Mörder! 

Clauigo. Höre mich, Carlos! Du ſieheſt hier die 
Opfer deiner Klugheit — Und nun, um des Blutes 
willen, in dem mein Leben unaufhaltſam dahin fließt! 
rette meinen Bruder — 

Carlos. Mein Freund! Ihr ſteht da? Lauft nach 
Wundärzten! (Bedienter ab.) 

Clavigo. Es iſt vergebens. Rette! rette den un⸗ 
glücklichen Bruder! — Deine Hand darauf! Sie haben 
mir vergeben, und ſo vergeb' ich dir. Du begleiteſt ihn 
bis an die Grenze, und — ach! 

Carlos (mit dem Fuße ſtampfend). Clavigo! Clavigo! 

Clavigo (ſich dem Sarge nähernd, auf den fie ihn niederlaſſen). 
Marie! deine Hand! (Er entfaltet ihre Hände und faßt die rechte.) 

Sophie (zu Beaumarchais). Fort, Unglücklicher! fort! 

Clavigo. Ich hab' ihre Hand! Ihre kalte Toten⸗ 
hand! Du biſt die Meinige — Und noch dieſen Bräuti⸗ 
gamskuß. Ach! 

Sophie. Er ſtirbt. Rette dich, Bruder! 

Veaumarchais (fäut Sophien um den Hals). 


Sophie (umarmt ihn, indem fie zugleich eine Bewegung macht, 
ihn zu entfernen). 
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Annchen. 


Fernando. 
Lucie. 
Verwalter. 
Poſtmeiſterin. 


Karl. 15 


Bediente. 
Ein Poſtillon. 
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Im Poſthauſe. 


Man hört einen Poſtillon blaſen. Poſtmeiſterin. 


Poſtmeiſterin. Karl! Karl! 

f Der Junge kommt. 

Der Zunge. Was is? 

Poſtmeiſterin. Wo hat dich der Henker wieder? Geh 
hinaus; der Poſtwagen kommt. Führ' die Paſſagiers 
herein, trag ihnen das Gepäck; rühr' dich! Machſt du 
wieder ein Geſicht? (Der Junge ab. Ihm nachrufend.) Wart', ich 
will dir dein muffig Weſen vertreiben. Ein Wirtsburſche 
muß immer munter, immer alert ſein. Hernach, wenn 
ſo ein Schurke Herr wird, ſo verdirbt er. Wenn ich 
wieder heiraten möchte, ſo wär's nur darum; einer Frau 
allein fällt's gar zu ſchwer, das Pack in Ordnung zu 
halten! 

Madame Sommer, Lueie, in Reiſekleidern. Karl. 

Lucie (einen Mantelſack tragend, zu Karl). Laß Er's nur, 
es iſt nicht ſchwer; aber nehm' Er meiner Mutter die 
Schachtel ab. 

Poſtmeiſterin. Ihre Dienerin, meine Frauenzimmer! 
Sie kommen bei Zeiten. Der Wagen kommt ſonſt nimmer 
ſo früh. 

Lucie. Wir haben einen gar jungen, luſtigen, hüb⸗ 
ſchen Schwager gehabt, mit dem ich durch die Welt fahren 
möchte; und unſer ſind nur zwei, und wenig beladen. 
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Poſtmeiſterin. Wenn Sie zu ſpeiſen belieben, jo find 
Sie wohl jo gütig, zu warten; das Eſſen iſt noch nicht 
gar fertig. 

Madame Kommer. Darf ich Sie nur um ein wenig 
Suppe bitten. 

Lucie. Ich hab' keine Eil'. Wollten Sie indes meine 
Mutter verſorgen? 

Poſtmeiſterin. Sogleich. 

Lucie. Nur recht gute Brühe! 

Poſtmeiſterin. So gut ſie da iſt. (Ab.) 

Madame Sommer. Daß du dein Befehlen nicht laſſen 
kannſt! Du hätteſt, dünkt mich, die Reiſe über ſchon klug 
werden können! Wir haben immer mehr bezahlt als 
verzehrt; und in unſern Umſtänden! — 

Tucie. Es hat uns noch nie gemangelt. 

Madame Sommer. Aber wir waren dran. 

Poſtillon tritt herein. 

Lucie. Nun, braver Schwager, wie ſteht's? Nicht 
wahr, dein Trinkgeld? 

Poſtillon. Hab' ich nicht gefahren wie Extrapoſt? 

Tucie. Das heißt, du haſt auch was extra verdient; 
nicht wahr? Du ſollteſt mein Leibkutſcher werden, wenn 
ich nur Pferde hätte. 

Poſtillon. Auch ohne Pferde ſteh' ich zu Dienſten. 

Lucie. Da! 

Poſtillon. Danke, Mamſell! Sie gehn nicht weiter? 

Tucie. Wir bleiben für diesmal hier. 

Poſtillon. Adies. (Ab.) 

Madame Sommer. Ich ſeh' an ſeinem Geſicht, daß 
du ihm zu viel gegeben haſt. 

Lurie. Sollte er mit Murren von uns gehen? Er 
war die ganze Zeit ſo freundlich. Sie ſagen immer, 
Mama, ich ſei eigenſinnig; wenigſtens eigennützig bin 
ich nicht. 
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Madame Sommer. Ich bitte dich, Lucie, verkenne 
nicht, was ich dir ſage. Deine Offenheit ehr' ich, wie 
deinen guten Mut und deine Freigebigkeit; aber es ſind 
nur Tugenden, wo ſie hingehören. 

Lucie. Mama, das Ortchen gefällt mir wirklich. 
Und das Haus da drüben iſt wohl der Dame, der ich 
künftig Geſellſchaft leiſten ſoll? 

Madame Sommer. Mich freut's, wenn der Ort deiner 


Beſtimmung dir angenehm iſt. 


Lurie. Stille mag's fein, das merk' ich ſchon. Iſt's 
doch wie Sonntag auf dem großen Platze! Aber die 
gnädige Frau hat einen ſchönen Garten und ſoll eine 
gute Frau ſein; wir wollen ſehn, wie wir zurecht kom⸗ 
men. Was ſehen Sie ſich um, Mama? 

Madame Sommer. Laß mich, Lucie! Glückliches 
Mädchen, das durch nichts erinnert wird: Ach damals 
war's anders! Mir iſt nichts ſchmerzlicher, als in ein 


Poſthaus zu treten. 


Lucie. Wo fänden Sie auch nicht Stoff, ſich zu 
quälen ? | 

Madame Lommer. Und wo nicht Urſache dazu? 
Meine Liebe, wie ganz anders war's damals, da dein 
Vater noch mit mir reiſte, da wir die ſchönſte Zeit unſers 
Lebens in freier Welt genoſſen; die erſten Jahre unſerer 
Ehe! Damals hatte alles den Reiz der Neuheit für mich. 
Und in ſeinem Arm vor ſo tauſend Gegenſtänden vorüber 
zu eilen; da jede Kleinigkeit mir intereſſant ward, durch 
ſeinen Geiſt, durch ſeine Liebe. 

Lucie. Ich mag auch wohl gern reifen. 

Madame Lommer. Und wenn wir dann nach einem 
heißen Tag, nach ausgeſtandenen Fatalitäten, ſchlimmem 
Weg im Winter, wenn wir eintrafen in manche noch 
ſchlechtere Herberge, wie dieſe iſt, und den Genuß der 
einfachſten Bequemlichkeit zuſammen fühlten, auf der 

Goethes Werte. XI. 10 
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hölzernen Bank zuſammen ſaßen, unſern Eierkuchen und 
abgeſottene Kartoffeln zuſammen aßen — — damals 
war's anders! 

Lucie. Es iſt nun einmal Zeit, ihn zu vergeſſen. 

Madame Sommer. Weißt du, was das heißt: Ver⸗ 
geſſen! Gutes Mädchen, du haſt, Gott ſei Dank! noch 
nichts verloren, das nicht zu erſetzen geweſen wäre. Seit 
dem Augenblick, da ich gewiß ward, er habe mich ver⸗ 
laſſen, iſt alle Freude meines Lebens dahin. Mich ergriff 
eine Verzweifelung. Ich mangelte mir ſelbſt, ein Gott 
mangelte mir. Ich weiß mich des Zuſtands kaum zu 
erinnern. 

Lucie. Auch ich weiß nichts mehr, als daß ich auf 
Ihrem Bette ſaß und weinte, weil Sie weinten. Es 
war in der grünen Stube auf dem kleinen Bette. Die 
Stube hat mir am wehſten getan, da wir das Haus 
verkaufen mußten. 

Madame Bommer. Du warſt ſieben Jahr alt, und 
konnteſt nicht fühlen, was du verlorſt. 

Annchen mit der Suppe. Die Poſtmeiſterin. Karl. 

Annchen. Hier iſt die Suppe für Madam. 

Madame Sommer. Ich danke, meine Liebe! Iſt das 
Ihr Töchterchen? 

Poſtmeiſterin. Meine Stieftochter, Madame; aber 
da fie jo brav iſt, erſetzt ſie mir den Mangel an eigenen 
Kindern. 

Madame Sommer. Sie find in Trauer? 

Poſtmeiſterin. Für meinen Mann, den ich vor drei 
Monaten verlor. Wir haben nicht gar drei Jahre zu⸗ 
ſammen gelebt. 

Madame Sommer. Sie ſcheinen doch ziemlich ge⸗ 
tröſtet. 

Poſtmeiſterin. O Madame, unſereins hat ſo wenig 
Zeit zu weinen als leider zu beten. Das geht Sonn⸗ 
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tage und Werkeltage. Wenn der Pfarrer nicht manch⸗ 
mal auf den Text kommt oder man ein Sterbelied ſingen 
hört. Karl, ein paar Servietten! deck' hier am Ende auf. 

Tucie. Wem iſt das Haus da drüben? 

5 Poſtmeiſterin. Unſerer Frau Baroneſſe. Eine aller- 
liebſte Frau. 

Madame Lommer. Mich freut's, daß ich von einer 
Nachbarin beſtätigen höre, was man uns in einer weiten 
Ferne beteuert hat. Meine Tochter wird künftig bei 

10 ihr bleiben und ihr Geſellſchaft leiſten. 

Poſtmeiſterin. Dazu wünſche ich Ihnen Glück, 
Mamſell. 

Lucie. Ich wünſche, daß fie mir gefallen möge. 

Poſtmeiſterin. Sie müßten einen ſonderbaren Ge⸗ 

1s ſchmack haben, wenn Ihnen der Umgang mit der gnäd’- 
gen Frau nicht gefiele. 

Lucie. Deſto beſſer. Denn wenn ich mich einmal 
nach jemanden richten ſoll, ſo muß Herz und Wille dabei 
ſein; ſonſt geht's nicht. 

20 Poſtmeiſterin. Nun, nun! wir reden bald wieder 
davon, und Sie ſollen ſagen, ob ich wahr geſprochen 
habe. Wer um unſre gnädige Frau lebt, iſt glücklich; 
wird meine Tochter ein wenig größer, ſo ſoll ſie ihr 
wenigſtens einige Jahre dienen: es kommt dem Mädchen 

» auf ſein ganzes Leben zu gute. 

Annchen. Wenn Sie fie nur ſehn! Sie iſt jo lieb! 
ſo lieb! Sie glauben nicht, wie ſie auf Sie wartet. Sie 
hat mich auch recht lieb. Wollen Sie denn nicht zu ihr 
gehn? Ich will Sie begleiten. 

30 Lucie. Ich muß mich erſt zurecht machen, und will 
auch noch eſſen. 

Annchen. So darf ich doch hinüber, Mamachen? 
Ich will der gnädigen Frau ſagen „daß die Mamſell 
gekommen iſt. 
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Poſtmeiſterin. Geh nur! 

Madame Sommer. Und ſag' ihr, Kleine, wir wollten 
gleich nach Tiſch aufwarten. (Annchen ab.) 

Poſtmeiſterin. Mein Mädchen hängt außerordentlich 
an ihr. Auch iſt ſie die beſte Seele von der Welt, und 
ihre ganze Freude iſt mit Kindern. Sie lehrt ſie allerlei 
Arbeiten machen und ſingen. Sie läßt ſich von Bauers⸗ 
mädchen aufwarten, bis ſie ein Geſchick haben, hernach 
ſucht ſie eine gute Kondition für ſie; und ſo vertreibt ſie 
ſich die Zeit, ſeit ihr Gemahl weg iſt. Es iſt unbegreif⸗ 
lich, wie ſie ſo unglücklich ſein kann, und dabei ſo freund⸗ 
lich, ſo gut. 

Madame Sommer. Iſt fie nicht Witwe? 

Poſtmeiſterin. Das weiß Gott! Ihr Herr iſt vor 
drei Jahren weg, und hört und ſieht man nichts von 
ihm. Und ſie hat ihn geliebt über alles. Mein Mann 
konnte nie fertig werden, wenn er anfing, von ihnen zu 
erzählen. Und noch! Ich ſag's ſelbſt, es gibt jo kein 
Herz auf der Welt mehr. Alle Jahre, den Tag, da ſie 
ihn zum letztenmal ſah, läßt ſie keine Seele zu ſich, 
ſchließt ſich ein, und auch ſonſt, wenn ſie von ihm red't, 
geht's einem durch die Seele. 

Madame Sommer. Die Unglückliche! 

Poſtmeiſterin. Es läßt ſich von der Sache viel reden. 

Madame Sommer. Wie meinen Sie? 

Poſtmeiſterin. Man ſagt's nicht gern. 

Madame Sommer. Ich bitte Sie! 

Poſtmeiſterin. Wenn Sie mich nicht verraten wollen, 
kann ich's Ihnen wohl vertrauen. Es ſind nun über 
die acht Jahre, daß ſie hierher kamen. Sie kauften das 
Rittergut; niemand kannte ſie; man hieß ſie den gnädi⸗ 
gen Herrn und die gnädige Frau und hielt ihn für einen 
Offizier, der in fremden Kriegsdienſten reich geworden 
war und ſich nun zur Ruhe ſetzen wollte. Sie war da⸗ 
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mals blutjung, nicht älter als ſechzehn Jahr, und ſchön 
wie ein Engel. 

Lucie. Da wär’ fie jetzt nicht über vierundzwanzig? 

Poſtmeiſterin. Sie hat für ihr Alter Betrübnis genug 
erfahren. Sie hatte ein Kind; es ſtarb ihr bald; im 
Garten iſt ſein Grab, nur von Raſen, und ſeit der Herr 
weg iſt, hat ſie eine Einſiedelei dabei angelegt und ihr 
Grab dazu beſtellen laſſen. Mein Mann ſeliger war 
bei Jahren und nicht leicht zu rühren; aber er erzählte 
nichts lieber als von der Glückſeligkeit der beiden Leute, 
ſo lang' ſie hier zuſammen lebten. Man war ein ganz 
anderer Menſch, ſagte er, nur zuzuſehn, wie ſie ſich 
liebten. 

Madame Sommer, Mein Herz bewegt ſich nach ihr. 

Poſtmeiſterin. Aber wie's geht. Man ſagte, der Herr 
hätte kurioſe Principia gehabt; wenigſtens kam er nicht 
in die Kirche; und die Leute, die keine Religion haben, 
haben keinen Gott und halten ſich an keine Ordnung. 
Auf einmal hieß es: der gnädige Herr iſt fort. Er war 
verreiſt und kam eben nicht wieder. 

Madame Sommer (vor ſich). Ein Bild meines ganzen 
Schickſals! 

Poſtmeiſterin. Da waren alle Mäuler davon voll. 
Eben zur Zeit, da ich als eine junge Frau hierher zog, 
auf Michael ſind's eben drei Jahre. Und da wußt' jedes 
was anders, ſogar ziſchelte man einander in die Ohren, 
ſie ſeien niemals getraut geweſen; aber verraten Sie 
mich nicht. Er ſoll wohl ein vornehmer Herr fein, ſoll 
ſie entführt haben, und was man alles ſagt. Ja wenn 
ein junges Mädchen ſo einen Schritt tut, ſie hat ihr 
Leben lang dran abzubüßen. 

Aunchen (kommt). Die gnädige Frau läßt Sie ſehr 
bitten, doch gleich hinüber zu kommen; ſie will Sie nur 
einen Augenblick ſprechen, nur ſehen. 
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Lucie. Es ſchickt ſich nicht in dieſen Kleidern. 

Poſtmeiſterin. Gehn Sie nur! ich geb' Ihnen mein 
Wort, daß ſie darauf nicht achtet. 

Lucie. Will Sie mich begleiten, Kleine? 

Annchen. Von Herzen gern! 

Madame Bommer. Lucie, ein Wort! (Die Poſtmeiſterin 
entfernt ih.) Daß du nichts verrätſt! nicht unſern Stand, 
nicht unſer Schickſal. Begegne ihr ehrerbietig. 

Lucie. Laſſen Sie mich nur! Mein Vater war ein 
Kaufmann, iſt nach Amerika, iſt tot; und dadurch ſind 
unſere Umſtände — Laſſen Sie mich nur; ich hab' das 
Märchen ja ſchon oft genug erzählt. (Laut.) Wollten Sie 
nicht ein bißchen ruhen? Sie haben's not. Die Frau 
Wirtin weiſt Ihnen wohl ein Zimmerchen mit einem 
Bett an. 

Poſtmeiſterin. Ich hab' eben ein hübſches ſtilles 
Zimmerchen im Garten. Zu Lucien.) Ich wünſche, daß 


Ihnen die gnädige Frau gefallen möge. (Lucie mit Ann⸗ 
chen ab.) 


Madame Bommer. Meine Tochter iſt noch ein biß⸗ 
chen oben aus. 

Poſtmeiſterin. Das tut die Jugend. Werden ſich 
ſchon legen, die ſtolzen Wellen. 

Madame Kommer. Deſto ſchlimmer. 

Poſtmeiſterin. Kommen Sie, Madame; wenn's ge⸗ 
fällig iſt. (Beide ab.) 


(Man hört einen Poſtillon.) 


Fernando, in Offizierstracht. Ein Bedienter. 


Bedienter. Soll ich gleich wieder einſpannen und 
Ihre Sachen aufpacken laſſen? 

Fernando. Du ſollſt's herein bringen, ſag' ich dir; 
herein. Wir gehen nicht weiter, hörſt du. 

Bedienter. Nicht weiter? Sie ſagten ja — — 
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Fernando. Ich ſage, laß dir ein Zimmer anweiſen 
und bring' meine Sachen dorthin. (Bedienter ab.) 

Fernando lans Fenſter tretend). So ſeh' ich dich wieder? 
Himmliſcher Anblick! So ſeh' ich dich wieder! Den Schau⸗ 
platz all meiner Glückſeligkeit! Wie ſtill das ganze Haus 
iſt! Kein Fenſter offen! Die Galerie wie öde, auf der 
wir jo oft zuſammen ſaßen! Merk dir's, Fernando, das 
klöſterliche Anſehn ihrer Wohnung, wie ſchmeichelt es 
deinen Hoffnungen! Und ſollte in ihrer Einſamkeit Fer⸗ 
nando ihr Gedanke, ihre Beſchäftigung ſein? Und hat 
er's um ſie verdient? O! mir iſt, als wenn ich nach 
einem langen, kalten, freudeloſen Todesſchlaf ins Leben 
wieder erwachte; ſo neu, ſo bedeutend iſt mir alles. Die 
Bäume, der Brunnen, noch alles, alles! So lief das 
Waſſer aus eben den Röhren, wenn ich, ach, wie tauſend⸗ 
mal! mit ihr gedankenvoll aus unſerm Fenſter ſchaute 
und jedes, in ſich gekehrt, ſtill dem Rinnen des Waſſers 
zuſah! Sein Geräuſch iſt mir Melodie, rückerinnernde 
Melodie. Und ſie? Sie wird ſein, wie ſie war. Ja, 
Stella, du haſt dich nicht verändert; das ſagt mir mein 
Herz. Wie's dir entgegen ſchlägt! Aber ich will nicht, 
ich darf nicht! Ich muß mich erſt erholen, muß mich erſt 
überzeugen, daß ich wirklich hier bin, daß mich kein Traum 
täuſcht, der mich ſo oft ſchlafend und wachend aus den 
fernſten Gegenden hierher geführt hat. Stella! Stella! 
Ich komme! fühlſt du nicht meine Näherung? in deinen 
Armen alles zu vergeſſen! — Und wenn du um mich 
ſchwebſt, teurer Schatten meines unglücklichen Weibes, 
vergib mir, verlaß mich! Du biſt dahin; ſo laß mich dich 
vergeſſen, in den Armen des Engels alles vergeſſen, meine 
Schickſale, allen Verluſt, meine Schmerzen und meine 
Reue — Ich bin ihr ſo nah und ſo ferne — Und in 
einem Augenblick — — Ich kann nicht, ich kann nicht. 
Ich muß mich erholen, oder ich erſticke zu ihren Füßen. 
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Poſtmeiſterin (kommt). Verlangen der gnädige Herr 
zu ſpeiſen? N 

Fernando. Sind Sie verſehen? 

Poſtmeiſterin. O ja! Wir warten nur auf ein Frauen⸗ 
zimmer, das hinüber zur gnädigen Frau iſt. 5 

Fernando. Wie geht's Ihrer gnädigen Frau? 

Poſtmeiſterin. Kennen Sie ſie? 

Fernando. Vor Jahren war ich wohl manchmal da. 
Was macht ihr Gemahl? 

Poſtmeiſterin. Weiß Gott. Er iſt in die weite Welt. 10 

Fernando. Fort? 

Poſtmeiſterin. Freilich! Verläßt die liebe Seele! Gott 
verzeih's ihm! . 

Fernando. Sie wird ſich ſchon zu tröſten wiſſen. 

Poſtmeiſterin. Meinen Sie doch? Da müſſen Sie ı5 
ſie wenig kennen. Sie lebt wie eine Nonne, ſo einge⸗ 
zogen, die Zeit ich ſie kenne. Faſt kein Fremdes, kein 
Beſuch aus der Nachbarſchaft kommt zu ihr. Sie lebt 
mit ihren Leuten, hat die Kinder des Orts alle an ſich 
und iſt, ungeachtet ihres innern Schmerzens, immer 20 
freundlich, immer angenehm. 

Fernando. Ich will ſie doch beſuchen. N 

Poſtmeiſterin. Das tun Sie. Manchmal läßt ſie 
uns invitieren, die Frau Amtmännin, die Frau Pfarre⸗ 
rin und mich, und diskuriert mit uns von allerlei. 25 
Freilich hüten wir uns, ſie an den gnädigen Herrn zu 
erinnern. Ein einzigmal geſchah's. Gott weiß, wie's uns 
wurde, da ſie anfing, von ihm zu reden, ihn zu preiſen, 
zu weinen. Gnädiger Herr, wir haben alle geweint wie 
die Kinder und uns faſt nicht erholen können. 30 

Fernando (vor ſich). Das haft du um fie verdient! — 
(Laut.) Iſt meinem Bedienten ein Zimmer angewieſen? 

Poſtmeiſterin. Eine Treppe hoch. Karl, zeig' dem 
gnädigen Herrn das Zimmer! (Fernando mit dem Jungen ab.) 
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Lucie, Annchen kommen. 

Poſtmeiſterin. Nun, wie iſt's? 

Tucie. Ein liebes Weibchen, mit der ich mich ver⸗ 
tragen werde. Sie haben nicht zu viel von ihr geſagt. 
Sie wollt' mich nicht laſſen. Ich mußte ihr heilig ver⸗ 
ſprechen, gleich nach Tiſch mit meiner Mutter und dem 
Gepäck zu kommen. 

Poſtmeiſterin. Das dacht' ich wohl! Iſt's jetzt ge⸗ 
fällig, zu eſſen? Noch ein ſchöner langer Offizier iſt an⸗ 
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Lurie. Nicht im geringſten. Mit Soldaten hab' 
ich lieber zu tun als mit andern. Sie verſtellen ſich 
wenigſtens nicht, daß man die Guten und Böſen gleich 
das erſtemal kennt. Schläft meine Mutter? 

Poſtmeiſterin. Ich weiß nicht. 

Lucie. Ich muß doch nach ihr ſehn. (Ab.) 

Poſtmeiſterin. Karl! da iſt wieder das Salzfaß ver⸗ 
geſſen. Heißt das geſchwenkt? Sieh nur die Gläſer! 
Ich ſollt' dir ſie am Kopf entzwei ſchmeißen, wenn du 
ſo viel wert wärſt, als ſie koſten! 


Fernando kommt. 


Poſtmeiſterin. Das Frauenzimmer iſt wieder da. 
Sie wird gleich zu Tiſch kommen. 

Fernando. Wer iſt ſie? 

Poſtmeiſterin. Ich kenn' ſie nicht. Sie ſcheint von 
gutem Stande, aber ohne Vermögen; ſie wird künftig der 
gnäd'gen Frau zur Geſellſchaft ſein. 

Fernando. Sie iſt jung? 

Poſtmeiſterin. Sehr jung; und ſchnippiſch. Ihre 
Mutter iſt auch droben. 

Lucie kommt. 

Lucie. Ihre Dienerin! 

Fernando. Ich bin glücklich, eine jo ſchöne Tiſch⸗ 
geſellſchaft zu finden. (Lucie neigt ſich.) 
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Poſtmeiſterin. Hierher, Mamſell! Und Sie belieben 
hierher! 

Fernando. Wir haben nicht die Ehre von Ihnen, 
Frau Poſtmeiſterin? 

Poſtmeiſterin. Wenn ich einmal ruhe, ruht alles. (u.) 

Fernando. Alſo ein Tete a Tete! 

Lucie. Den Tiſch dazwiſchen, wie ich's wohl leiden 
kann. 

Fernando. Sie haben ſich entſchloſſen, der Frau 
Baroneſſe künftig Geſellſchaft zu leiſten? 

Lurie. Ich muß wohl! 

Fernando. Mich dünkt, Ihnen ſollt' es nicht fehlen, 
einen Geſellſchafter zu finden, der noch unterhaltender 
wäre als die Frau Baroneſſe. 

Lucie. Mir iſt nicht drum zu tun. 

Fernando. Auf Ihr ehrlich Geſicht? 

Lurie. Mein Herr, Sie find wie alle Männer, 
merk' ich! 5 

Fernando. Das heißt? 

Tucie. Auf den Punkt ſehr arrogant. Ihr Herrn 
dünkt euch unentbehrlich; und ich weiß nicht, ich bin doch 
groß geworden ohne Männer. 

Fernando. Sie haben keinen Vater mehr? 

Lucie. Ich erinnere mich kaum, daß ich einen hatte. 
Ich war jung, da er uns verließ, eine Reiſe nach Amerika 
zu tun, und ſein Schiff iſt untergegangen, hören wir. 

Fernando. Und Sie ſcheinen ſo gleichgültig dabei! 

Lurie. Wie könnt' ich anders? Er hat mir wenig 
zu Liebe getan, und ob ich's ihm gleich verzeihe, daß er 
uns verlaſſen hat — denn was geht dem Menſchen über 
ſeine Freiheit? — ſo möcht' ich doch nicht meine Mutter 
ſein, die vor Kummer ſtirbt. 

Fernando. Und Sie ſind ſo ohne Hilfe, ohne Schutz? 

Lucie. Was braucht's das? Unſer Vermögen iſt alle 
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Tage kleiner worden, dafür auch ich alle Tage größer; 
und mir iſt's nicht bange, meine Mutter zu ernähren. 

Fernando. Mich erſtaunt Ihr Mut! 

Zurie. O, mein Herr, der gibt ſich. Wenn man jo 
oft unterzugehen fürchtet und ſich immer wieder gerettet 
ſieht, das gibt ein Zutrauen! 

Fernando. Davon Sie Ihrer lieben Mutter nichts 
mitteilen können? 

Lurie. Leider iſt fie, die verliert, nicht ich. Ich 
dank's meinem Vater, daß er mich auf die Welt geſetzt 
hat, denn ich lebe gern und vergnügt; aber ſie — die 
alle Hoffnung des Lebens auf ihn geſetzt, ihm den Flor 
ihrer Jugend aufgeopfert hatte, und nun verlaſſen, auf 
einmal verlaſſen — — das muß was Entſetzliches ſein, 
ſich verlaſſen zu fühlen! — Ich habe noch nichts ver⸗ 
loren; ich kann nichts davon reden. — Sie ſcheinen nach⸗ 
denkend! 

Fernando. Ja, meine Liebe, wer lebt, verliert; (auf⸗ 
ſtehend) aber er gewinnt auch. Und ſo erhalt' Ihnen Gott 
Ihren Mut! (er nimmt ihre Hand.) Sie haben mich erſtaunen 
machen. O, mein Kind, wie glücklich! — — Ich bin 
auch in der Welt gar viel, gar oft von meinen Hoff⸗ 
nungen — Freuden — Es iſt doch immer — Und — 

Lucie. Was meinen Sie? 

Fernando. Alles Gute! die beſten, wärmſten Wünſche 
für Ihr Glück! (Ab.) 

Lucie. Das iſt ein wunderbarer Menſch! Er ſcheint 
aber gut zu ſein. 
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Stella. Ein Bedienter. 


Stella. Geh hinüber, geſchwind hinüber! Sag' ihr, 
ich erwarte ſie. 

Bedienter, Sie verſprach, gleich zu kommen. 

Stella. Du ſiehſt ja, ſie kommt nicht. Ich hab' das 
Mädchen recht lieb. Geh! — Und ihre Mutter ſoll ja 
mitkommen! (Bedienter ab.) 

Stella. Ich kann fie kaum erwarten. Was das für 
ein Wünſchen, ein Hoffen iſt, bis ſo ein neues Kleid an⸗ 
kommt! Stella! du biſt ein Kind. Und warum ſoll ich 
nicht lieben? — Ich brauche viel, viel, um dies Herz 
auszufüllen! — Viel? Arme Stella! Viel? — Sonſt, 
da er dich noch liebte, noch in deinem Schoße lag, füllte 
fein Blick deine ganze Seele; und — o Gott im Himmel! 
dein Ratſchluß iſt unerforſchlich — wenn ich von ſeinen 
Küſſen meine Augen zu dir hinauf wendete, mein Herz 
an dem ſeinen glühte und ich mit bebenden Lippen ſeine 
große Seele in mich trank, und ich dann mit Wonne⸗ 
tränen zu dir hinauf ſah und aus vollem Herzen zu dir 
ſprach: Laß uns glücklich, Vater! du haſt uns ſo glücklich 
gemacht! — Es war dein Wille nicht — (Sie fällt einen 
Augenblick in Nachdenken, fährt dann ſchnell auf und drückt ihre Hände 
ans Herz.) Nein, Fernando, nein, das war kein Vorwurf! 


Madame Sommer, Lucie kommen. 


Stella. Ich habe ſie! Liebes Mädchen, du biſt nun 
die Meine. — Madame, ich danke Ihnen für das Zu⸗ 
trauen, mit dem Sie mir den Schatz in die Hände liefern. 
Das kleine Trotzköpfchen, die gute freie Seele. O ich 
hab' dir's ſchon abgelernt, Lucie. 

Madame Sommer. Sie fühlen, was ich Ihnen bringe 
und laſſe. 
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Stella (nach einer Pauſe, in der ſie Madame Sommer angeſehen 
hat). Verzeihen Sie! Man hat mir Ihre Geſchichte be⸗ 
richtet, ich weiß, daß ich Perſonen von guter Familie 
vor mir habe; aber Ihre Gegenwart überraſcht mich. 
Ich fühle im erſten Anblick Vertrauen und Ehrfurcht 
gegen Sie. 

Madame Kommer, Gnädige Frau — 

Stella. Nichts davon. Was mein Herz geſteht, be⸗ 
kennt mein Mund gern. Ich höre, Sie ſind nicht wohl; 
wie iſt's Ihnen? Setzen Sie ſich! 

Madame Sommer. Doch, gnädige Frau! Dieſe Reiſe 
in den Frühlingstagen, die abwechſelnden Gegenſtände 
und dieſe reine, ſegensvolle Luft, die ſich ſchon ſo oft für 
mich mit neuer Erquickung gefüllt hat, das wirkte alles 
auf mich ſo gut, ſo freundlich, daß ſelbſt die Erinnerung 
abgeſchiedener Freuden mir ein angenehmes Gefühl 
wurde, ich einen Widerſchein der goldenen Zeiten der 
Jugend und Liebe in meiner Seele aufdämmern ſah. 

Stella. Ja die Tage! die erſten Tage der Liebe! — 
Nein, du biſt nicht zum Himmel zurückgekehrt, goldene 
Zeit! du umgibſt noch jedes Herz in den Momenten, da 
ſich die Blüte der Liebe erſchließt. 

Madame Sommer (ihre Hände faſſend). Wie groß! Wie lieb! 

Stella. Ihr Angeſicht glänzt, wie das Angeſicht eines 
Engels, Ihre Wangen färben ſich! 

Madame Sommer. Ach und mein Herz! Wie geht 
es auf! wie ſchwillt's vor Ihnen! 

Stella. Sie haben geliebt! O Gott ſei Dank! Ein 
Geſchöpf, das mich verſteht! das Mitleiden mit mir 
haben kann! das nicht kalt zu meinen Schmerzen drein 
blickt! — Wir können ja doch einmal nichts dafür, daß 
wir ſo ſind! — Was hab' ich nicht alles getan! Was 
nicht alles verſucht! — Ja, was half's? — Es wollte das 
— juſt das — und keine Welt, und ſonſt nichts in der 
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Welt — Ach! der Geliebte iſt überall, und alles iſt für 
den Geliebten. 

Madame Kommer. Sie tragen den Himmel im Herzen. 

Stella. Eh' ich mich's verſeh', wieder ſein Bild! — 
So richtete er ſich auf, in der und jener Geſellſchaft, und 
ſah ſich nach mir um — So kam er dort übers Feld 
her geſprengt und warf ſich an der Gartentür in meinen 
Arm — Dahinaus ſah ich ihn fahren, dahinaus — ach, 
und er war wiedergekommen — war ſeiner Wartenden 
wiedergekommen — — Kehr' ich mit meinen Gedanken 
in das Geräuſch der Welt — er iſt da! Wenn ich ſo in 
der Loge ſaß und gewiß war, wo er auch ſteckte, ich 
mochte ihn ſehen oder nicht, daß er jede meiner Be⸗ 
wegungen bemerkte und liebte, mein Aufſtehen, mein 
Niederſitzen! Ich fühlte, daß das Schütteln meines 
Federbuſches ihn mehr anzog als all die blinkenden 
Augen ringsum, und daß alle Muſik nur Melodie zu dem 
ewigen Liede ſeines Herzens war: „Stella! Stella! Wie 
lieb du mir biſt!“ 

Lucie. Kann man denn einander jo lieb haben? 

Stella. Du fragſt, Kleine? — Da kann ich dir nicht 
antworten — Aber mit was unterhalt' ich euch! — — 
Kleinigkeiten! wichtige Kleinigkeiten — Wahrlich, man 
iſt doch ein großes Kind, und es iſt einem ſo wohl dabei 
— Eben wie die Kinder ſich hinter ihr Schürzchen ver⸗ 
ſtecken und rufen Pipp! daß man fie ſuchen ſoll! — — 
Wie ganz füllt das unſer Herz, wenn wir, beleidigt, den 
Gegenſtand unſerer Liebe zu verlaſſen bei uns ſehr eifrig 
feſtſetzen: mit welchen Verzerrungen von Seelenſtärke 
treten wir wieder in ſeine Gegenwart! wie übt ſich das 
in unſerm Buſen auf und ab! und wie platzt es zuletzt 
alles wieder auf einen Blick, einen Händedruck zuſammen. 

Madame Sommer. Wie glücklich! Sie leben doch 
noch ganz in dem Gefühl der jüngſten, reinſten Menſchheit. 
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Stella. Ein Jahrtauſend von Tränen und Schmerzen 
vermöchten die Seligkeit nicht aufzuwiegen der erſten 
Blicke, des Zitterns, Stammelns, des Nahens, Weichens 
— des Vergeſſens ſein ſelbſt — den erſten flüchtigen, feu⸗ 
rigen Kuß, und die erſte ruhig atmende Umarmung — 
Madamel Sie verſinken, meine Teure! — Wo ſind Sie? 

Madame Lommer. Männer! Männer! 

Stella. Sie machen uns glücklich und elend! Mit 
welchen Ahnungen von Seligkeit erfüllen ſie unſer Herz, 
welche neue, unbekannte Gefühle und Hoffnungen ſchwellen 
unſere Seele, wenn ihre ſtürmende Leidenſchaft ſich jeder 
unſerer Nerven mitteilt. Wie oft hat alles an mir ge⸗ 
zittert und geklungen, wenn er in unbändigen Tränen 
die Leiden einer Welt an meinem Buſen hinſtrömte! Ich 
bat ihn um Gottes willen, ſich zu ſchonen — mich! — 
Vergebens! — Bis ins innerſte Mark fachte er mir die 
Flammen, die ihn durchwühlten. Und ſo ward das 
Mädchen vom Kopf bis zu den Sohlen ganz Herz, ganz 
Gefühl. Und wo iſt denn nun der Himmelsſtrich für 
dies Geſchöpf, um drin zu atmen, um Nahrung drunter 
zu finden? 

Madame Lommer. Wir glauben den Männern! In 
den Augenblicken der Leidenſchaft betrügen ſie ſich ſelbſt 
— warum ſollten wir nicht betrogen werden? 

Stella, Madame! Da fährt mir ein Gedanke durch 
den Kopf — Wir wollen einander das ſein, was ſie 
uns hätten werden ſollen! Wir wollen beiſammen bleiben! 
— Ihre Hand! — Von dieſem Augenblick an laſſ' ich 
Sie nicht! 

Lucie. Das wird nicht angehn! 

Stella. Warum, Lucie? 

Madame Sommer. Meine Tochter fühlt — 

Stella. Doch keine Wohltat in dieſem Vorſchlag! 
Fühlen Sie, welche Wohltat Sie mir tun, wenn Sie 
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bleiben! O ich darf nicht allein fein! Liebe, ich hab' 
alles getan, ich hab' mir Federvieh und Reh' und Hunde 
angeſchafft; ich lehre kleine Mädchen ſtricken und knüpfen, 
nur um nicht allein zu ſein, nur um was außer mir zu 
ſehen, das lebt und zunimmt. Und dann doch, wenn 
mir's glückt, wenn eine gute Gottheit mir an einem 
heitern Frühlingsmorgen den Schmerz von der Seele 
weggehoben zu haben ſcheint, wenn ich ruhig erwache, 
und die liebe Sonne auf meinen blühenden Bäumen 
leuchtet, und ich mich tätig, munter fühle zu den Ge⸗ 
ſchäften des Tages — dann iſt mir's wohl, dann treib' ich 
eine Zeitlang herum, verrichte und ordne, und führe 
meine Leute an, und in der Freiheit meines Herzens 
dank ich laut auf zum Himmel für die glücklichen 
Stunden. 

Madame Sommer. Ach ja, gnädige Frau, ich fühl's! 
Geſchäftigkeit und Wohltätigkeit ſind eine Gabe des 
Himmels, ein Erſatz für unglücklich liebende Herzen. 

Stella. Erſatz? Entſchädigung wohl, nicht Erſatz — 
Etwas anſtatt des Verlornen, nicht das Verlorne ſelbſt 
mehr — Verlorne Liebe! wo iſt da Erſatz für? — O 
wenn ich manchmal von Gedanken in Gedanken ſinke, 
freundliche Träume der Vergangenheit vor meine Seele 
bringe, hoffnungsvolle Zukunft ahne, und ſo in des 
Mondes Dämmerung meinen Garten auf und ab walle; 
dann mich's auf einmal ergreift! ergreift, daß ich allein 
bin; vergebens nach allen vier Winden meine Arme aus⸗ 
ſtrecke, den Zauber der Liebe vergebens mit einem Drang, 
einer Fülle ausſpreche, daß ich meine, ich müßte den 
Mond herunter ziehen — und ich allein bin, keine Stimme 
mir aus dem Gebüſch antwortet, und die Sterne kalt 
und freundlich über meine Qual herabblinken! — Und 
dann, auf einmal das Grab meines Kindes zu meinen 
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Madame Sommer. Sie hatten ein Kind? 

Stella. Ja, meine Beſte! O Gott, du hatteſt mir 
dieſe Seligkeit auch nur zu koſten gegeben, um mir einen 
bittern Kelch auf mein ganzes Leben zu bereiten. — 
Wenn ſo ein Bauerkind auf dem Spaziergange barfuß 
mir entgegen läuft und mit den großen unſchuldigen 
Augen mir eine Kußhand reicht, es durchdringt mir Mark 
und Gebeine! So groß, denk' ich, wär' meine Mina! 
Ich heb' es ängſtlich liebend in die Höhe, küſſ' es hundert⸗ 
mal; mein Herz iſt zerriſſen, die Tränen ſtürzen aus 
meinen Augen, und ich fliehe! 

Lucie. Sie haben doch auch viel Beſchwerlichkeit 
weniger. 

Stella (lächelt und klopft ihr die Achſeln). Wie ich nur noch 
empfinden kann! wie die ſchrecklichen Augenblicke mich 
nicht getötet haben! — Es lag vor mir! abgepflückt die 
Knoſpe! und ich ſtand — verſteinert im innerſten Buſen 
— ohne Schmerz — ohne Bewußtſein — — ich ſtand! 
— Da nahm die Wärterin das Kind auf, drückte es an 
ihr Herz und rief auf einmal: es lebt! — Ich fiel auf 
ſie, ihr um den Hals, mit tauſend Tränen auf das Kind 
— ihr zu Füßen — — Ach und fie hatte ſich betrogen. 
Tot lag es da, und ich neben ihm in wütender, graſſer 
Verzweifelung. (Sie wirft ſich in einen Seffel.) 

Madame Sommer. Wenden Sie Ihre Gedanken von 
den traurigen Szenen. 

Stella, Nein! Wohl, ſehr wohl iſt mir's, daß mein 
Herz ſich wieder öffnen, daß ich das alles losſchwätzen 
kann, was mich ſo drängt! — Ja wenn ich euch einmal 
anfange, von ihm zu erzählen, der mir alles war! — 
der — Ihr ſollt ſein Porträt ſehn! — ſein Porträt! — 
O mich dünkt immer, die Geſtalt des Menſchen iſt der 
beſte Text zu allem, was ſich über ihn empfinden und 
ſagen läßt. 

Goethes Werke. XI. 11 
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Lucie. Ich bin neugierig. 

Stella (eröffnet ihr Kabinett und führt fie hinein). Hier, meine 
Lieben, hier! 

Madame Bommer. Gott! 

Stella. So! — So! — Und doch nicht den tauſend⸗ 
ſten Teil, wie er war. Dieſe Stirn, dieſe ſchwarzen 
Augen, dieſe braunen Locken, dieſer Ernſt — Aber ach, 
er hat nicht ausdrücken können die Liebe, die Freundlich⸗ 
keit, wenn ſeine Seele ſich ergoß! — O mein Herz, das 
fühlſt du allein! 

Lucie. Madame, ich erſtaune! 

Stella. Es iſt ein Mann! 

Lucie. Ich muß Ihnen ſagen, heut' aß ich drüben 
mit einem Offizier im Poſthauſe, der dieſem Herrn gleicht. 
— O er iſt es ſelbſt! ich will mein Leben wetten. 

Stella. Heute? Du betrügſt dich! du betrügſt mich! 

Lucie. Heute! Nur war jener älter, brauner ver⸗ 
brannt von der Sonne. Er iſt's! Er iſt's! 

Stella (zieht die Schelle). Lucie, mein Herz zerſpringt! 
Ich will hinüber! 

Lucie. Es wird ſich nicht ſchicken. 

Stella. Schicken? O mein Herz! — 

Bedienter kommt. 

Stella. Wilhelm, hinüber ins Poſthaus! hinüber! Ein 
Offizier iſt drüben, der ſoll — der iſt — Lucie, ſag's ihm 
— Er ſoll herüber kommen. 

Lucie. Kannte Er den gnädigen Herrn? 

Vedienter. Wie mich ſelbſt. 

Lucie. So geh Er ins Poſthaus; es iſt ein Offizier 
drüben, der ihm außerordentlich gleicht. Seh' Er, ob ich 
mich betrüge. Ich ſchwöre, er iſt's. 

Stella. Sag' ihm, er ſoll kommen, kommen! geſchwind! 
geſchwind! — Wär' das überſtanden! — Hätt' ich ihn in 
dieſen, in — Du betrügſt dich! es iſt unmöglich. — Laßt 
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mich, ihr Lieben! Laßt mich allein! — (Sie ſchließt das Kabinett 
hinter ſich.) 

Lurie. Was fehlt Ihnen, meine Mutter? Wie blaß! 

Madame gommer. Das iſt der letzte Tag meines 
Lebens! Das trägt mein Herz nicht! Alles, alles auf 
einmal! 

Lucie. Großer Gott! 

Madame Lommer. Der Gemahl — Das Bild — Der - 
Erwartete — Geliebte! — Das iſt mein Gemahl! — Es 
iſt dein Vater! 

Lucie. Mutter! beſte Mutter! 

Madame Lommer. Und der iſt hier! — wird in ihre 
Arme ſinken, in wenig Minuten! — Und wir? — Lucie, 
wir müſſen fort! 

Lucie. Wohin Sie wollen. 

Madame Sommer. Gleich! 

Lucie. Kommen Sie in den Garten. Ich will ins 
Poſthaus. Wenn nur der Wagen noch nicht fort iſt, ſo 
können wir ohne Abſchied in der Stille — inzwiſchen ſie, 
berauſcht von Glück — 

Madame Sommer, In aller Wonne des Wiederſehens 
ihn umfaſſend — ihn! Und ich in dem Augenblick, da 
ich ihn wiederfinde — auf ewig! auf ewig! — 

Fernando, Bedienter kommen. 

Bedienter. Hierher! Kennen Sie ihr Kabinett nicht 
mehr? Sie iſt außer ſich! Ach! daß Sie wieder da ſind! 
(Fernando vorbei, über ſie hinſehend.) 

Madame gommer. Er iſt's! Er iſt's! — Ich bin 
verloren! 
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Stella in aller Freude hineintretend mit Fernando. 


Stella (zu den Wänden). Er iſt wieder da! Seht ihr ihn? 
Er iſt wieder da! (Vor das Gemälde einer Venus tretend. ) Siehſt 
du ihn, Göttin? er iſt wieder da! Wie oft bin ich Törin 
auf und ab gelaufen, hier, und habe geweint, geklagt vor 
dir. Er iſt wieder da! Ich traue meinen Sinnen nicht. 
Göttin! ich habe dich ſo oft geſehen, und er war nicht 
da — Nun biſt du da, und er iſt da! — Lieber! Lieber! 
— du warſt lange weg! — Aber du biſt da! om um den 
Hals fallend.) Du biſt da! Ich will nichts fühlen, nichts 
hören, nichts wiſſen, als daß du da biſt! 

Fernando. Stella! meine Stella! (Un ihrem Halſe.) Gott 
im Himmel, du gibſt mir meine Tränen wieder! 

Stellan. O du Einziger! 

Fernando. Stella! laß mich wieder deinen lieben 
Atem trinken, deinen Atem, gegen den mir alle Himmels⸗ 
luft leer, unerquicklich war! — — 

Stella. Lieber! — — 

Fernando. Hauche in dieſen ausgetrockneten, ver⸗ 
ſtürmten, zerſtörten Buſen wieder neue Liebe, neue Lebens⸗ 


wonne, aus der Fülle deines Herzens! (Er hängt an ihrem 
Munde.) 


Stella. Beſter! 

Fernando. Erquickung! Erquickung! — Hier, wo du 
atmeſt, ſchwebt alles in genüglichem, jungem Leben. Lieb' 
und bleibende Treue würden hier den ausgedorrten Vaga⸗ 
bunden feſſeln. 

Stella. Schwärmer! 

Fernando. Du fühlſt nicht, was Himmelstau dem 
Dürſtenden iſt, der aus der öden, ſandigen Welt an deinen 
Buſen zurückkehrt. 

Stella. Und die Wonne des Armen? Fernando! ſein 
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verirrtes, verlornes, einziges Schäfchen wieder an ſein 
Herz zu drücken? 

Fernando (u ihren Füßen). Meine Stella! 

Stella. Auf, Beſter! Steh auf! Ich kann dich nicht 
knieen ſehen. 

Fernando. Laß das! Lieg' ich doch immer vor dir 
auf den Knieen; beugt ſich doch immer mein Herz vor dir, 
unendliche Lieb' und Güte! 

Stella. Ich habe dich wieder! — Ich kenne mich 
nicht, ich verſtehe mich nicht! Im Grunde, was tut's? 

Fernando. Mir iſt wieder wie in den erſten Augen⸗ 
blicken unſerer Freuden. Ich hab' dich in meinen Armen, 
ich ſauge die Gewißheit deiner Liebe auf deinen Lippen, 
und taumle, und frage mich ſtaunend, ob ich wache oder 
träume. 

Stella. Nun, Fernando, wie ich ſpüre, geſcheiter biſt 
du nicht geworden. 

Fernando. Da ſei Gott für! — Aber dieſe Augen⸗ 
blicke von Wonne in deinen Armen machen mich wieder 
gut, wieder fromm. — Ich kann beten, Stella; denn ich 
bin glücklich. 

Stella. Gott verzeih' dir's, daß du jo ein Böſewicht 
und ſo gut biſt — Gott verzeih' dir's, der dich ſo gemacht 
hat — ſo flatterhaft und ſo treu! — Wenn ich den Ton 
deiner Stimme höre, ſo mein' ich doch gleich wieder, das 
wäre Fernando, der nichts in der Welt liebte als mich! 

Fernando. Und ich, wenn ich in dein blaues, ſüßes 
Aug’ dringe und drin mich mit Forſchen verliere, jo mein’ 
ich, die ganze Zeit meines Wegſeins hätte kein ander Bild 
drin gewohnet als das meine. 

Stella. Du irrſt nicht. 

Fernando. Nicht? 

Stella. Ich würde dir's bekennen! — Geſtand ich 
dir nicht in den erſten Tagen meiner vollen Liebe zu dir 
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alle kleinen Leidenschaften, die je mein Herz gerührt 
hatten? und ward ich dir darum nicht lieber? — 

Fernando. Du Engel! 

Stella. Was ſiehſt du mich jo an? Nicht wahr, ich 
bin älter worden? Nicht wahr, das Elend hat die Blüte 
von meinen Wangen geſtreift? — 

Fernando. Roſe! meine ſüße Blume! Stella! — Was 
ſchüttelſt du den Kopf? 

Stelle, — Daß man euch jo lieb haben kann! — 
Daß man euch den Kummer nicht anrechnet, den ihr uns 
verurſachet! 

Fernando (ihre Locken ſtreichelnd). Ob du wohl graue Haare 
davon gekriegt haſt? — Es iſt dein Glück, daß ſie ſo blond 
ohne das ſind — Zwar ausgefallen ſcheinen dir keine zu 
fein. (Er zieht ihr den Kamm aus den Haaren, und fie rollen tief 
herunter.) 

Stella. Mutwille! 

Fernando (feine Arme drein wickelnd). Rinaldo wieder in 
den alten Ketten! 

Bedienter (kommt). Gnädige Frau! — 

Stella. Was haſt du? Du machſt ein verdrießlich, 
ein kaltes Geſicht; du weißt, die Geſichter ſind mein Tod, 
wenn ich vergnügt bin. 

Bedienter. Und doch, gnädige Frau — Die zwei 
Fremden wollen fort. 

Stella. Fort? Ach! 

gedienter. Wie ich ſage. Ich ſah die Tochter ins 
Poſthaus gehn, wieder kommen, zur Mutter reden; da 
erkundigt' ich mich drüben: es hieß, ſie hätten Extrapoſt 
beſtellt, weil der Poſtwagen hinunter ſchon fort iſt. Ich 
redete mit ihnen; ſie bat mich, die Mutter, in Tränen, 
ich ſollte ihnen ihre Kleider heimlich hinüber ſchaffen und 
der gnädigen Frau tauſend Segen wünſchen; ſie könnten 
nicht bleiben. 
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Fernando. Es iſt die Frau, die heute mit ihrer 
Tochter angekommen iſt? — 

Stella. Ich wollte die Tochter in meine Dienſte 
nehmen und die Mutter dazu behalten. — O daß ſie mir 
jetzt dieſe Verwirrung machen, Fernando! 

Fernando. Was mag ihnen ſein? 

Stella. Gott weiß! Ich kann, ich mag nichts wiſſen. 
Verlieren möcht' ich ſie nicht gern — Hab' ich doch dich, 
Fernando! — Ich würde zu Grunde gehn in dieſen Augen⸗ 
blicken! Rede mit ihnen, Fernando! — — Eben jetzt! 
jetzt! — Mache, daß die Mutter herüberkommt, Wilhelm! 
(Der Bediente geht ab.) Sprich mit ihr; fie ſoll Freiheit haben. 
— Fernando, ich will ins Boskett! Komm nach! Komm 
nach! — Ihr Nachtigallen, ihr empfangt ihn noch! 

Fernando. Liebſte Liebe! 

Stella (an ihm Hangend). Und du kommſt doch bald? 

Fernando. Gleich! Gleich! Stela ab.) 

Fernando (allein). Engel des Himmels! Wie vor ihrer 
Gegenwart alles heiter wird, alles frei! — Fernando, 
kennſt du dich noch ſelbſt? Alles, was dieſen Buſen be⸗ 
drängt, es iſt weg; jede Sorge, jedes ängſtliche Zurück⸗ 
erinnern, was war — und was ſein wird! — Kommt ihr 
ſchon wieder? — Und doch, wenn ich dich anſehe, deine 
Hand halte, Stella! flieht alles, verliſcht jedes andre Bild 
in meiner Seele! 

Der Verwalter kommt. 

Verwalter (ihm die Hände küſſend). Sie find wieder da? 

Fernando (die Hand wegziehend). Ich bin's. 

Verwalter. Laſſen Sie mich! Laſſen Sie mich! O 
gnädiger Herr! — 

Fernando. Biſt du glücklich? 

Verwalter. Meine Frau lebt, ich hab' zwei Kinder 
— Und Sie kommen wieder! 

Fernando. Wie habt ihr gewirtſchaftet? 
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Verwalter. Daß ich gleich bereit bin, Rechenſchaft 
abzulegen. — Sie ſollen erſtaunen, wie wir das Gut ver⸗ 
beſſert haben. — Darf ich denn fragen, wie es Ihnen er⸗ 
gangen iſt? 

Fernando. Stille! — Soll ich dir alles ſagen? Du 
verdienſt's, alter Mitſchuldiger meiner Torheiten. 

Verwalter. Gott ſei nur Dank, daß Sie nicht Zi⸗ 
geunerhauptmann waren; ich hätte auf ein Wort von 
Ihnen geſengt und gebrennt. 

Fernando. Du ſollſt's hören! 

Verwalter. Ihre Gemahlin? Ihre Tochter? 

Fernando. Ich habe fie nicht gefunden. Ich traute 
mich ſelbſt nicht in die Stadt; allein aus ſichern Nach⸗ 
richten weiß ich, daß ſie ſich einem Kaufmann, einem 
falſchen Freunde vertraut hat, der ihr die Kapitalien, 
die ich ihr zurückließ, unter dem Verſprechen größerer 
Prozente ablockte und ſie darum betrog. Unter dem Vor⸗ 
wande, ſich aufs Land zu begeben, hat ſie ſich aus der 
Gegend entfernt und verloren und bringt wahrſchein⸗ 
licherweiſe durch eigene und ihrer Tochter Handarbeit ein 
kümmerliches Leben durch. Du weißt, ſie hatte Mut und 
Charakter genug, ſo etwas zu unternehmen. 

Verwalter. Und Sie find nun wieder hier! Ver⸗ 
zeihn wir's Ihnen, daß Sie ſo lange ausgeblieben. 

Fernando. Ich bin weit herum gekommen. 

Verwalter. Wäre mir's nicht zu Hauſe mit meiner 
Frau und zwei Kindern ſo wohl, beneidete ich Sie um 
den Weg, den Sie wieder durch die Welt verſucht haben. 
Werden Sie uns nun bleiben? 

Fernando. Will's Gott! 

Verwalter. Es iſt doch am Ende nichts Anders und 
nichts Beſſers. 

Fernando. Ja wer die alten Zeiten vergeſſen könnte! 

Verwalter. Die uns bei mancher Freude manche 
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Not brachten. Ich erinnere mich noch an alles genau: 
wie wir Cäcilien ſo liebenswürdig fanden, uns ihr auf⸗ 
drangen, unſere jugendliche Freiheit nicht geſchwind genug 
los werden konnten. 

Fernando. Es war doch eine ſchöne, glückliche Zeit. 

Verwalter. Wie fie uns ein munteres, lebhaftes 
Töchterchen brachte, aber zugleich von ihrer Munterkeit, 
von ihrem Reiz manches verlor. 

Fernando. Verſchone mich mit dieſer Lebensgeſchichte. 

Verwalter. Wie wir hier und da, und da und dort 
uns umſahn, wie wir endlich dieſen Engel trafen, wie 
nicht mehr von Kommen und Gehen die Rede war, ſon⸗ 
dern wir uns entſchließen mußten, entweder die eine 
oder die andre unglücklich zu machen; wie wir es end⸗ 
lich ſo bequem fanden, daß ſich eben eine Gelegenheit 
zeigte, die Güter zu verkaufen; wie wir mit manchem 
Verluſt uns davon machten, den Engel raubten und das 
ſchöne, mit ſich ſelbſt und der Welt unbekannte Kind 
hierher verbannten. i 

Fernando. Wie es ſcheint, biſt du noch immer fo 
lehrreich und geſchwätzig wie vor alters. 

Verwalter. Hatte ich nicht Gelegenheit, was zu 
lernen? War ich nicht der Vertraute Ihres Gewiſſens, 
als Sie auch von hier, ich weiß nicht, ob ſo ganz aus 
reinem Verlangen, Ihre Gemahlin und Ihre Tochter 
wiederzufinden, oder auch mit aus einer heimlichen Un⸗ 
ruhe, ſich wieder wegſehnten, und wie ich Ihnen von 
mehr als einer Seite behilflich ſein mußte — 

Fernando. So weit für diesmal. 

Verwalter. Bleiben Sie nur, dann iſt alles gut: (Ab.) 

Bedienter (kommt). Madame Sommer! 

Fernando. Bring' ſie herein. (Bedienter ab.) 

Fernando (allein). Dies Weib macht mich ſchwermütig. 
Daß nichts ganz, nichts rein in der Welt iſt! Dieſe 
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Frau! — ihrer Tochter Mut hat mich zerſtört; was wird 
ihr Schmerz tun? 
Madame Sommer tritt auf. 

Fernando (für ſich). O Gott! und auch ihre Geſtalt 
muß mich an mein Vergehen erinnern! Herz! Unſer 
Herz! o wenn's in dir liegt, ſo zu fühlen und ſo zu 
handeln, warum haſt du nicht auch Kraft, dir das Ge⸗ 
ſchehene zu verzeihen? — Ein Schatten der Geſtalt 
meiner Frau! — Oh wo ſeh' ich den nicht! (Laut.) Ma⸗ 
dame! 

Madame Bommer. Was befehlen Sie, mein Herr? 

Fernando. Ich wünſchte, daß Sie meiner Stella 
Geſellſchaft leiſten wollten und mir. Setzen Sie ſich! 

Madame Lommer. Die Gegenwart des Elenden iſt 
dem Glücklichen zur Laſt! Und ach! der Glückliche dem 
Elenden noch mehr. 

Fernando. Ich begreife Sie nicht. Können Sie 
Stella verkannt haben? ſie, die ganz Liebe, ganz Gott⸗ 
heit iſt? 

Madame Sommer. Mein Herr! ich wünſchte, heim⸗ 
lich zu reiſen! Laſſen Sie mich — Ich muß fort. 
Glauben Sie, daß ich Gründe habe! Aber ich bitte, 
laſſen Sie mich! 

Fernando (vor fi). Welche Stimme! Welche Geſtalt! 
(Laut.) Madame! (er wendet ſich ab.) — Gott, es iſt meine 
Frau! — (Laut) Verzeihen Sie! (Eitend ab.) 

Madame Sommer (allein). Er erkennt mich! — Ich 
danke dir, Gott, daß du in dieſen Augenblicken meinem 
Herzen ſo viel Stärke gegeben haſt! — Bin ich's? die 
Zerſchlagene! die Zerriſſene! die in der bedeutenden 
Stunde ſo ruhig, ſo mutig iſt? Guter, ewiger Vorſorger, 
du nimmſt unſerm Herzen doch nichts, was du ihm nicht 
aufbewahrteſt bis zur Stunde, wo es deſſen am meiſten 
bedarf. 


10 


15 


20 


25 


30 


10 


15 


20 


Dritter Akt : 171 


Fernando kommt zurück. 


Fernando (vor ſich). Sollte fie mich kennen? — (Laut.) 
Ich bitte Sie, Madame, ich beſchwöre Sie, eröffnen Sie 
mir Ihr Herz! 

Madame Lommer. Ich müßte Ihnen mein Schickſal 
erzählen; und wie ſollten Sie zu Klagen und Trauer 
geſtimmt ſein, an einem Tage, da Ihnen alle Freuden 
des Lebens wiedergegeben ſind, da Sie alle Freuden des 
Lebens der würdigſten weiblichen Seele wiedergegeben 
haben! Nein, mein Herr! Entlaſſen Sie mich! 

Fernando. Ich bitte Sie! 

Madame Sommer. Wie gern erſpart' ich's Ihnen, 
und mir! Die Erinnerung der erſten glücklichen Tage 
meines Lebens macht mir tödliche Schmerzen. 

Fernando. Sie ſind nicht immer unglücklich geweſen? 

Madame Sommer. Sonſt würd' ich's jetzt in dem 
Grade nicht ſein. Nach einer Pauſe, mit erleichterter Bruft.) Die 
Tage meiner Jugend waren leicht und froh. Ich weiß 
nicht, was die Männer an mich feſſelte; eine große An⸗ 
zahl wünſchte mir gefällig zu ſein. Für wenige fühlte 
ich Freundſchaft, Neigung; doch keiner war, mit dem ich 
geglaubt hätte mein Leben zubringen zu können. Und 
jo vergingen die glücklichen Tage der roſenfarbenen Zer⸗ 
ſtreuungen, wo ſo ein Tag dem andern freundlich die 
Hand bietet. Und doch fehlte mir etwas — Wenn ich 
tiefer ins Leben ſah und alle Freud' und Leid ahnete, 
die des Menſchen warten, da wünſcht' ich mir einen 
Gatten, deſſen Hand mich durch die Welt begleitete, der 
für die Liebe, die ihm mein jugendliches Herz weihen 
konnte, im Alter mein Freund, mein Beſchützer, mir ſtatt 
meiner Eltern geworden wäre, die ich um ſeinetwillen 
verließ. 

Fernando. Und nun? 

Madame Sommer, Ach ich ſah den Mann! Ich ſah 
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ihn, auf den ich in den erſten Tagen unſerer Bekannt⸗ 
ſchaft all meine Hoffnungen niederlegte! Die Lebhaftig⸗ 
keit ſeines Geiſtes ſchien mit ſolch einer Treue des Her⸗ 
zens verbunden zu ſein, daß ſich ihm das meinige gar 
bald öffnete, daß ich ihm meine Freundſchaft, und ach, 
wie ſchnell darauf meine Liebe gab. Gott im Himmel, 
wenn ſein Haupt an meinem Buſen ruhte, wie ſchien er 
dir für die Stätte zu danken, die du ihm in meinen 
Armen bereitet hatteſt! Wie floh er aus dem Wirbel 
der Geſchäfte und Zerſtreuungen wieder zu mir! und wie 
unterſtützt' ich mich in trüben Stunden an ſeiner Bruſt! 

Fernando. Was konnte dieſe liebe Verbindung ſtören? 

Madame Sommer. Nichts iſt bleibend — Ach er 
liebte mich, liebte mich ſo gewiß als ich ihn. Es war 
eine Zeit, da er nichts kannte, nichts wußte, als mich 
glücklich zu ſehen, mich glücklich zu machen. Es war, 
ach! die leichteſte Zeit des Lebens, die erſten Jahre einer 
Verbindung, wo manchmal mehr ein bißchen Unmut, ein 
bißchen Langeweile uns peinigen, als daß es wirklich 
Übel wären. Ach, er begleitete mich den leidlichen Weg, 
um mich in einer öden, fürchterlichen Wüſte allein zu 
laſſen. 

Fernando (immer verwirrter). Und wie? Seine Geſin⸗ 
nungen, ſein Herz! 

Madame Sommer. Können wir wiſſen, was in dem 
Buſen der Männer ſchlägt? — Ich merkte nicht, daß 
ihm nach und nach das alles ward — wie ſoll ich's 
nennen? — nicht gleichgültiger! das darf ich mir nicht 
ſagen. Er liebte mich immer, immer! Aber er brauchte 
mehr als meine Liebe. Ich hatte mit ſeinen Wünſchen 
zu teilen, vielleicht mit einer Nebenbuhlerin; ich verbarg 
ihm meine Vorwürfe nicht, und zuletzt — 

Fernando. Er konnte? — 

Madame Sommer. Er verließ mich. Das Gefühl 
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meines Elends hat keinen Namen! All meine Hoffnungen 
in dem Augenblick zu Grunde! in dem Augenblick, da 
ich die Früchte der aufgeopferten Blüte einzuernten ge⸗ 
dachte — verlaſſen! — verlaſſen! — Alle Stützen des 
menſchlichen Herzens: Liebe, Zutrauen, Ehre, Stand, 
täglich wachſendes Vermögen, Ausſicht über eine zahl⸗ 
reiche wohlverſorgte Nachkommenſchaft, alles ſtürzte vor 
mir zuſammen, und ich — und das überbliebene unglüd- 
liche Pfand unſerer Liebe — Ein toter Kummer folgte 
auf die wütenden Schmerzen, und das ausgeweinte, 
durch verzweifelte Herz ſank in Ermattung hin. Die Un- 
glücksfälle, die das Vermögen einer armen Verlaſſenen 
ergriffen, achtete ich nicht, fühlte ich nicht, bis ich zuletzt — 

Fernando. Der Schuldige! 

Madame Sommer (mit zurückgehaltener Wehmut). Er iſt's 
nicht! — Ich bedauere den Mann, der ſich an ein Mäd⸗ 
chen hängt. 

Fernando. Madame. 

Madame Sommer (gelinde ſpottend, ihre Rührung zu ver- 
bergen). Nein, gewiß! Ich ſeh' ihn als einen Gefangenen 
an. Sie ſagen ja auch immer, es ſei ſo. Er wird aus 
ſeiner Welt in die unſere herübergezogen, mit der er im 
Grunde nichts gemein hat. Er betrügt ſich eine Zeitlang, 
und weh uns, wenn ihm die Augen aufgehn! — Ich 
nun gar konnte ihm zuletzt nichts ſein als eine redliche 
Hausfrau, die zwar mit dem feſteſten Beſtreben an 
ihm hing, ihm gefällig, für ihn ſorgſam zu ſein, die dem 
Wohl ihres Hauſes, ihres Kindes all ihre Tage widmete 
und freilich ſich mit ſo viel Kleinigkeiten abgeben mußte, 
daß ihr Herz und Kopf oft wüſte ward, daß ſie keine 
unterhaltende Geſellſchafterin war, daß er mit der Leb— 
haftigkeit ſeines Geiſtes meinen Umgang notwendig ſchal 
finden mußte. Er iſt nicht ſchuldig! 

Fernando (zu ihren Füßen). Ich bin's! 
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Madame Sommer (mit einem Strom von Tränen an feinem 
Hals). Mein! — 

Fernando. Cäcilie! — mein Weib! — 

Cücilie (von ihm ſich abwendend). Nicht mein — Du 
verläßt mich, mein Herz! — (Wieder an ſeinem Hals.) Fer⸗ 
nando! — wer du auch ſeiſt — laß dieſe Tränen einer 
Elenden an deinem Buſen fließen — Halte mich dieſen 
Augenblick aufrecht und dann verlaß mich auf ewig! — 
Es iſt nicht dein Weib! — Stoße mich nicht von dir! — 

Fernando. Gott! — Cäcilie, deine Tränen an mei⸗ 
nen Wangen — das Zittern deines Herzens an dem 
meinigen! — Schone mich! ſchone mich! — 

Cücilie. Ich will nichts, Fernando! — Nur dieſen 
Augenblick! — Gönne meinem Herzen dieſe Ergießung, 
es wird frei werden, ſtark! Du ſollſt mich los werden — 

Fernando. Eh' ſoll mein Leben zerreißen, eh' ich dich 
laſſe! 

Cäcilie. Ich werde dich wiederſehn, aber nicht auf 
dieſer Erde! du gehörſt einer andern, der ich dich nicht 

rauben kann — — Öffne, öffne mir den Himmel! Einen 
Blick in jene ſelige Ferne, in jenes ewige Bleiben — 
Allein, allein iſt's Troſt in dieſem fürchterlichen Augen⸗ 
blicke. 

Fernando (fie bei der Hand faſſend, anſehend, fie umarmend). 
Nichts, nichts in der Welt ſoll mich von dir trennen. 
Ich habe dich wieder gefunden. 

Cäcilie. Gefunden, was du nicht ſuchteſt! 

Fernando. Laß! Laß! — Ja, ich habe dich geſucht; 
dich, meine Verlaſſene, meine Teure! Ich fand ſogar in 
den Armen des Engels hier keine Ruhe, keine Freuden; 
alles erinnerte mich an dich, an deine Tochter, an meine 
Lucie. Gütiger Himmel! wie viel Freude! — Sollte 
das liebenswürdige Geſchöpf meine Tochter ſein? — — 
Ich habe dich aufgeſucht überall. Drei Jahre zieh' ich 
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herum. An dem Ort unſers Aufenthalts fand ich, ach! 
unſere Wohnung verändert, in fremden Händen, und die 
traurige Geſchichte des Verluſts deines Vermögens. Deine 
Entweichung zerriß mir das Herz; ich konnte keine Spur 
von dir finden, und meiner ſelbſt und des Lebens über⸗ 
drüſſig, ſteckt' ich mich in dieſe Kleider, in fremde Dienſte, 
half die ſterbende Freiheit der edlen Korſen unterdrücken; 
und nun ſiehſt du mich hier, nach einer langen und 
wunderbaren Verirrung wieder an deinem Buſen, mein 
teuerſtes, mein beſtes Weib! 
Lucie tritt auf. 

Fernando. O meine Tochter! 

Lucie. Lieber, beſter Vater! wenn Sie mein Vater 
wieder ſind! 

Fernando. Immer und ewig! 

Cücilie. Und Stella? — 

Fernando. Hier gilt's ſchnell ſein. Die Unglück⸗ 
liche! Warum, Lucie, dieſen Morgen, warum konnten 
wir uns nicht erkennen? — Mein Herz ſchlug mir; du 
weißt, wie gerührt ich dich verließ! Warum? Warum? — 
Wir hätten uns das alles erſpart! Stella! wir hätten 
ihr dieſe Schmerzen erſpart! — Doch wir wollen fort. 
Ich will ihr ſagen, ihr beſtändet darauf, euch zu ent⸗ 
fernen, wolltet ſie mit eurem Abſchied nicht beſchweren, 
wolltet fort. Und du, Lucie, geſchwind hinüber; laß eine 
Chaiſe zu dreien anſpannen. Meine Sachen ſoll der 
Bediente zu den eurigen packen. — Bleib noch hüben, 
beſte teuerſte Frau! Und du, meine Tochter, wenn alles 
beſtellt iſt, komm herüber; und verweilt im Gartenſaal, 
wartet auf mich. Ich will mich von ihr losmachen, ſagen, 
ich wollt' euch hinüber begleiten, ſorgen, daß ihr wohl 
fort kämt, und das Poſtgeld für euch bezahlen. — Arme 
Seele, ich betrüge dich mit deiner Güte! — Wir wollen 
fort! — 
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Gäcilie, Fort? — Nur ein vernünftig Wort! 

Fernando. Fort! Laß ſein! — Ja, meine Lieben, 
wir wollen fort! (Cäeilie und Lucie ab.) 

Fernando (allein). Fort? — — Wohin? Wohin? — 
Ein Dolchſtich würde allen dieſen Schmerzen den Weg 
öffnen und mich in die dumpfe Fühlloſigkeit ſtürzen, um 
die ich jetzt alles dahin gäbe! — Biſt du da, Elender? 
Erinnere dich der vollglücklichen Tage, da du in ſtarker 
Genügſamkeit gegen den Armen ſtandſt, der des Lebens 
Bürde abwerfen wollte; wie du dich fühlteſt in jenen 
glücklichen Tagen, und nun! — Ja die Glücklichen! die 
Glücklichen! — Eine Stunde früher dieſe Entdeckung, 
und ich wäre geborgen; ich hätte ſie nicht wieder geſehn, 
ſie mich nicht; ich hätte mich überreden können: ſie hat 
dich dieſe vier Jahre her vergeſſen, verſchmerzt ihr Leiden. 
Aber nun? Wie ſoll ich vor ihr erſcheinen, was ihr ſagen? 
— O meine Schuld, meine Schuld wird ſchwer in dieſen 
Augenblicken über mir! — Verlaſſen, die beiden lieben 
Geſchöpfe! Und ich, in dem Augenblick, da ich ſie wieder 
finde, verlaſſen von mir ſelbſt! elend! O meine Bruſt! 


Vierter Akt 


Einſiedelei in Stellas Garten. 


Stella allein. 


Du blühſt ſchön, ſchöner als ſonſt, liebe, liebe Stätte 
der gehofften ewigen Ruhe — Aber du lockſt mich nicht 
mehr — mir ſchaudert vor dir — kühle lockre Erde, mir 
ſchaudert vor dir — — Ach wie oft, in Stunden der 
Einbildung, hüllt' ich ſchon Haupt und Bruſt dahinge⸗ 
geben in den Mantel des Todes, und ſtand gelaſſen an 
deiner Tiefe, und ſchritt hinunter, und verbarg mein 
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jammervolles Herz unter deine lebendige Decke. Da 
ſollteſt du, Verweſung, wie ein liebes Kind, dieſe über⸗ 
füllte, drängende Bruſt ausſaugen und mein ganzes Da⸗ 
ſein in einen freundlichen Traum auflöſen — Und nun! 
— Sonne des Himmels, du ſcheinſt herein — es iſt 
ſo licht, ſo offen um mich her, und ich freue mich des! — 
Er iſt wieder da! — Und in einem Wink ſteht rings 
um mich die Schöpfung lebevoll — und ich bin ganz 
Leben — — und neues, wärmeres, glühenderes Leben 
will ich von ſeinen Lippen trinken! — Zu ihm — bei 
ihm — mit ihm in bleibender Kraft wohnen! — Fer⸗ 
nando! — Er kommt! Horch! — Nein, noch nicht! — — 
Hier ſoll er mich finden, hier an meinem Raſenaltar, 
unter meinen Roſenzweigen! dieſe Knöſpchen will ich 
ihm brechen — — Hier! Hier! — Und dann führ' ich 
ihn in dieſe Laube. Wohl, wohl war's, daß ich ſie doch, 
ſo eng ſie iſt, für zwei eingerichtet habe — Hier lag 
ſonſt mein Buch, ſtand mein Schreibzeug — Weg Buch! 
und Schreibzeug! — Käm' er nur! — Gleich verlaſſen! 
— Hab' ich ihn denn wieder? — Iſt er da? — 
Fernando kommt. 

Stella. Wo bleibſt du, mein Beſter? Wo biſt du? 
Ich bin lang’, lang’ allein! (ungſtlich.) Was haft du? 

Fernando. Die Weiber haben mich verſtimmt! — 
Die Alte iſt eine brave Frau; ſie will aber nicht blei⸗ 
ben, will keine Urſache ſagen, ſie will fort. Laß ſie, 
Stella. 5 

Stella. Wenn fie nicht zu bewegen iſt, ich will fie 
nicht wider Willen — Und, Fernando, ich brauchte Geſell⸗ 
ſchaft — und jetzt — (an feinem Hals) jetzt, Fernando! Ich 
habe dich ja! 

Fernando. Beruhige dich! 

Stella. Laß mich weinen! Ich wollte, der Tag wäre 


vorbei! Noch zittern mir alle Gebeine! — Freude! — 
Goethes Werke. XI. 12 
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Alles unerwartet, auf einmal! Dich, Fernando! Und 
kaum! kaum! Ich werde vergehen in dieſem allen! 

Fernando (vor ſich). Ich Elender! Sie verlaſſen? (Laut.) 
Laß mich, Stella! 

Stella. Es iſt deine Stimme, deine liebende 
Stimme! — Stella! Stella! — Du weißt, wie gern 
ich dich dieſen Namen ausſprechen hörte: — Stella! Es 
ſpricht ihn niemand aus wie du. Ganz die Seele der 
Liebe in dem Klang! — Wie lebhaft iſt mir noch die 
Erinnerung des Tags, da ich dich ihn zuerſt ausſprechen 
hörte, da all mein Glück in dir begann! 

Fernando. Glück? 

Stella. Ich glaube, du fängſt an zu rechnen; 
rechneſt die trüben Stunden, die ich mir über dich ge⸗ 
macht habe. Laß, Fernando! Laß! — O! ſeit dem 
Augenblick, da ich dich zum erſtenmal ſah, wie ward 
alles ſo ganz anders in meiner Seele! Weißt du den 
Nachmittag noch im Garten, bei meinem Onkel? Wie 
du zu uns hereintratſt? Wir ſaßen unter den großen 
Kaſtanienbäumen hinter dem Luſthaus! — 

Fernando (vor fi). Sie wird mir das Herz zerreißen! 
— — (Laut) Ich weiß noch, meine Stella! 

Stella. Wie du zu uns tratſt? Ich weiß nicht, ob 
du bemerkteſt, daß du im erſten Augenblick meine Auf⸗ 
merkſamkeit gefeſſelt hatteſt? Ich wenigſtens merkte bald, 
daß deine Augen mich ſuchten. Ach, Fernando! da brachte 
mein Onkel die Muſik; du nahmſt deine Violine, und 
wie du ſpielteſt, lagen meine Augen ſorglos auf dir; ich 
ſpähte jeden Zug in deinem Geſicht, und — in einer un⸗ 
vermuteten Pauſe ſchlugſt du die Augen auf — auf mich! 
ſie begegneten den meinigen! Wie ich errötete, wie ich 
wegſah! Du haſt es bemerkt, Fernando; denn von der 
Zeit an fühlt' ich wohl, daß du öfter über dem Blatt 
wegſahſt, oft zur ungelegenen Zeit aus dem Takt kamſt, 
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daß mein Onkel ſich zertrat. Jeder Fehlſtrich, Fernando, 
ging mir durch die Seele — Es war die ſüßeſte Konfuſion, 
die ich in meinem Leben gefühlt habe. Um alles Gold 
hätt' ich dich nicht wieder grad anſehen können. Ich 
machte mir Luft und ging — 

Fernando. Bis auf den kleinſten Umſtand! — (Vor ſich.) 
Unglückliches Gedächtnis. 

Stella. Ich erſtaune oft ſelbſt: wie ich dich liebe, 
wie ich jeden Augenblick bei dir mich ganz vergeſſe; 
doch alles vor mir noch zu haben, ſo lebhaft, als wär's 
heute! Ja wie oft hab' ich mir's auch erzählt, wie oft, 
Fernando! — Wie ihr mich ſuchtet, wie du an der Hand 
meiner Freundin, die du vor mir kennen lernteſt, durchs 
Boskett ſtreifteſt, und ſie rief: Stella! — und du riefſt: 
Stella! Stella! — Ich hatte dich kaum reden gehört, 
und erkannte deine Stimme; und wie ihr auf mich traft 
und du meine Hand nahmſt! Wer war konfuſer, ich oder 
du? Eins half dem andern — Und von dem Augenblick 
an — Meine gute Sara ſagte mir's wohl, gleich ſelbigen 
Abend — Es iſt alles eingetroffen. — Und welche Selig- 
keit in deinen Armen. Wenn meine Sara meine Freu- 
den ſehen könnte. Es war ein gutes Geſchöpf; ſie weinte 
viel um mich, da ich ſo krank, ſo liebeskrank war. Ich 
hätte ſie gern mitgenommen, da ich um deinetwillen 
alles verließ. 

Fernando. Alles verließ! 

Stella. Fällt dir das jo auf? Iſt's denn nicht wahr? 
Alles verließ! Oder kannſt du in Stellas Munde ſo was 
zum Vorwurf mißdeuten? Um deinetwillen hab' ich lange 
nicht genug getan. 

Fernando. Freilich! Deinen Onkel, der dich als 
Vater liebte, der dich auf den Händen trug, deſſen Wille 
dein Wille war, das war nicht viel? Das Vermögen, 
die Güter, die alle dein waren, dein worden wären, das 
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war nichts? Den Ort, wo du von Jugend auf gelebt, 
dich gefreut hatteſt — deine Geſpielen — 

Stella. Und das alles, Fernando, ohne dich? Was 
war mir's vor deiner Liebe? Aber da, als die in meiner 
Seele aufging, da hatt' ich erſt Fuß in der Welt gefaßt. 
— Zwar muß ich dir geſtehn, daß ich manchmal in ein⸗ 
ſamen Stunden dachte: warum konnt' ich das nicht alles 
mit ihm genießen? warum mußten wir fliehen? warum 
nicht im Beſitz von dem allen bleiben? Hätte ihm mein 
Onkel meine Hand verweigert? — Nein! — Und warum 
fliehen? — O ich habe für dich wieder Entſchuldigungen 
genug gefunden! für dich! da hat mir's nie gemangelt! 
Und wenn's Grille wäre, ſagte ich — wie ihr denn eine 
Menge Grillen habt — wenn's Grille wäre, das Mäd⸗ 
chen ſo heimlich als Beute für ſich zu haben! — Und 
wenn's Stolz wäre, das Mädchen ſo allein, ohne Zugabe 
zu haben. Du kannſt denken, daß mein Stolz nicht wenig 
dabei intereſſiert war, ſich das Beſte glauben zu machen; 
und ſo kamſt du nun glücklich durch. 

Fernando. Ich vergehe! 

Annchen kommt. 

Annchen. Verzeihen Sie, gnädige Frau! Wo bleiben 
Sie, Herr Hauptmann? Alles iſt aufgepackt, und nun 
fehlt's an Ihnen! Die Mamſell hat ſchon ein Laufens, 
ein Befehlens heut' verführt, daß es unleidlich war; und 
nun bleiben Sie aus! 

Stella. Geh, Fernando, bring' ſie hinüber; zahl' das 
Poſtgeld für ſie, aber ſei gleich wieder da. 

Annchen. Fahren Sie denn nicht mit? Die Mam⸗ 
ſell hat eine Chaiſe zu dreien beſtellt, Ihr Bedienter 
hat ja aufgepackt! 

Stella. Fernando, das iſt ein Irrtum! 

Fernando. Was weiß das Kind? 

Annchen. Was ich weiß? Freilich ſieht's kurios aus, 
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daß der Herr Hauptmann mit dem Frauenzimmer fort 
will, von der gnädigen Frau, ſeit ſie bei Tiſch Bekannt⸗ 
ſchaft mit Ihnen gemacht hat. Das war wohl ein zärt⸗ 
licher Abſchied, als Sie ihr zur geſegneten Mahlzeit die 
Hand drückten? 

Stella (verlegen). Fernando. 

Fernando. Es iſt ein Kind! 

Annchen. Glauben Sie's nicht, gnädige Frau! es 
iſt alles aufgepackt; der Herr geht mit. 

Fernando. Wohin? Wohin? 

Stella. Verlaß uns, Annchen! (Annchen ab.) Reiß mich 
aus der entſetzlichen Verlegenheit! Ich fürchte nichts, 
und doch ängſtet mich das Kindergeſchwätz. — Du biſt 
bewegt! Fernando! — Ich bin deine Stella! 

Fernando (ſich umwendend und fie bei der Hand faſſend). Du 
biſt meine Stella! 

Stella. Du erſchreckſt mich, Fernando! du ſiehſt wild. 

Fernando. Stella! ich bin ein Böſewicht, und feig; 
und vermag vor dir nichts. Fliehen! — Hab' das Herz 
nicht, dir den Dolch in die Bruſt zu ſtoßen, und will 
dich heimlich vergiften, ermorden! Stella! 

Stella. Um Gottes willen! 

Fernando (mit Wut und Zittern). Und nur nicht ſehn 
ihr Elend, nicht hören ihre Verzweiflung! Fliehen! — 

Stella. Ich halt's nicht aus! (Sie will ſinken und hält 


ſich an ihn.) 


Fernando. Stella! die ich in meinen Armen faſſe! 
Stella, die du mir alles biſt! Stella! — (galt.) Ich ver⸗ 
laſſe dich! 

Stella (verwirrt lächelnd). Mich! 

Fernando (mit Zähnknirſchen). Dich! mit dem Weib, 
das du geſehen haſt! mit dem Mädchen! — 

Stella. Es wird jo Nacht! 

Fernando. Und dieſes Weib iſt meine Frau! — 
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Stella (ſieht ihn ſtarr an und läßt die Arme ſinken). 

Fernando. Und das Mädchen iſt meine Tochter! 
Stella! (er bemerkt erſt, daß ſie in Ohnmacht gefallen iſt.) Stella! 
(Ex bringt fie auf einen Sitz.) Stella! — Hilfe! Hilfe! 


Cäcilie, Lucie kommen. 

Fernando. Seht! ſeht den Engel! Er iſt dahin! 
Seht! — Hilfe! (Sie bemühen ſich um ſie.) 

Lucie. Sie erholt ſich. 

Fernando (ftumm fie anſehend). Durch dich! Durch dich! (b.) 

Stella. Wer? Wer? — Gufſtehend.) Wo iſt er? (Sie 
ſinkt zurück, ſieht die an, die ſich um ſie bemühen.) Dank euch! Dank! 
— Wer ſeid ihr? — 

Cäcilie. Beruhigen Sie fih! Wir ſind's. 

Stella. Ihr? — Seid ihr nicht fort? — Seid 
ihr —? Gott! wer ſagte mir's? — Wer biſt du? — 
Biſt du —? (Cäcilie bei den Händen ſaſſend.) Nein! ich halt's 
nicht aus! 

Cäcilie. Beſte! Liebſte! Ich ſchließ' dich Engel an 
mein Herz! 

Stella. Sag' mir, — es liegt tief in meiner Seele 
— Sag' mir — biſt du — 

Cäcilie. Ich bin — ich bin fein Weib! — 


Stella (auffpringend, ſich die Augen zuhaltend). Und ich? — 
(Sie geht verwirrt auf und ab.) 


Cäcilie. Kommen Sie in Ihr Zimmer! 

Stella. Woran erinnerſt du mich? Was iſt mein? 
— Schrecklich! Schrecklich! — Sind das meine Bäume, 
die ich pflanzte, die ich erzog? Warum in dem Augen⸗ 
blick mir alles ſo fremd wird? — Verſtoßen! — Ver⸗ 
loren! — Verloren auf ewig! Fernando! Fernando! 

Cücilie. Geh, Lucie, ſuch' deinen Vater. 

Stella. Um Gottes Barmherzigkeit! Halt! — Weg! 
Laß ihn nicht kommen! Entfern' dich! — Vater! — 
Gatte! — 
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Cücilie. Süße Liebe! 

Stella. Du liebſt mich? du drückſt mich an deine 
Bruſt? — — Nein! Nein! — Laß mich! — Verſtoß 
mich — (An ihrem Halſe.) Noch einen Augenblick! es wird 
bald aus mit mir ſein! Mein Herz! Mein Herz! 

Lucie. Sie müſſen ruhen! 

Stella. Ich ertrag' euren Anblick nicht! Euer Leben 
hab' ich vergiftet, euch geraubt euer Alles — Ihr im 
Elend; und ich — welche Seligkeit in ſeinen Armen! 
(Sie wirft ſich auf die Kniee.) Könnt ihr mir vergeben? 

Cücilie. Laß! Laß! (Sie bemühen ſich, fie aufzuheben.) 

Stella. Hier will ich liegen, flehn, jammern, zu Gott 
und euch: Vergebung! Vergebung! — Sie ſpringt auf.) — 
Vergebung? — Troſt gebt mir! Troſt! Ich bin nicht 
ſchuldig! — Du gabſt mir ihn, heiliger Gott im Himmel! 
ich hielt ihn feſt, wie die liebſte Gabe aus deiner Hand 
— Laß mich! — Mein Herz zerreißt! — 

Cücilie. Unſchuldige! Liebe! 

Stella (an ihrem Halſe). Ich leſe in deinen Augen, auf 
deiner Lippe Worte des Himmels. Halt mich! Trag mich! 
ich gehe zu Grunde! Sie vergibt mir! Sie fühlt mein 
Elend! 

Cücilie. Schweſter! meine Schweſter, erhole dich! 
nur einen Augenblick erhole dich! Glaube, daß, der in 
unſer Herz dieſe Gefühle legte, die uns oft ſo elend 
machen, auch Troſt und Hilfe dafür bereiten kann. 

Stella, An deinem Hals laß mich ſterben! 

Cücilie. Kommen Sie! 

Stella (nach einer Pauſe, wild wegſahrend). Laßt mich alle! 
Sieh, es drängt ſich eine Welt voll Verwirrung und 
Qual in meine Seele und füllt ſie ganz mit unſäglichen 
Schmerzen — Es iſt unmöglich — unmöglich! — So auf 


einmal! — Iſt nicht zu faſſen, nicht zu tragen! — (Sie ſteht 
eine Weile niederſehend ſtill, in ſich gekehrt, ſieht dann auf, erblickt die 
beiden, fährt mit einem Schrei zuſammen und entflicht.) 
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Cäcilie. Geh ihr nach, Lucie! Beobachte fie! (Lucie ab.) 
Sieh herab auf deine Kinder und ihre Verwirrung, ihr 
Elend! — Leidend lernt' ich viel. Stärke mich! — Und 
kann der Knoten gelöſt werden — heiliger Gott im Him⸗ 
mel! zerreiß ihn nicht! 


Fünfter Akt 


Stellas Kabinett. Im Mondenſchein. 


Stella. (Sie hat Fernandos Porträt und iſt im Begriff, es von dem 
Blendrahmen loszumachen.) 


Fülle der Nacht, umgib mich! faſſe mich! leite mich! 
ich weiß nicht, wohin ich trete! — — Ich muß! ich will 
hinaus in die weite Welt! Wohin? Ach wohin? — Ver⸗ 
bannt aus deiner Schöpfung! wo du, heiliger Mond, auf 
den Wipfeln meiner Bäume dämmerſt, wo du mit furcht⸗ 
bar lieben Schatten das Grab meiner holden Mina um⸗ 
gibſt, ſoll ich nicht mehr wandeln? Von dem Ort, wo 
alle Schätze meines Lebens, alle ſelige Erinnerungen auf⸗ 
bewahrt ſind? — Und du, worüber ich ſo oft mit An⸗ 
dacht und Tränen gewohnt habe, Stätte meines Grabes! 
die ich mir weihte, wo umher alle Wehmut, alle Wonne 
meines Lebens dämmert, wo ich noch abgeſchieden um⸗ 
zuſchweben und die Vergangenheit allſchmachtend zu ge⸗ 
nießen hoffte — von dir auch verbannt ſein? — Verbannt 
ſein! — Du biſt ſtumpf! Gott ſei Dank! dein Gehirn 
iſt verwüſtet; du kannſt ihn nicht faſſen, den Gedanken: 
Verbannt ſein! Du würdeſt wahnſinnig werden! — — 
— Nun! — O mir iſt ſchwindelich! — Leb' wohl! — 
Lebt wohl! — — Nimmer wieder ſehn? — Es iſt ein 
dumpfer Totenblick in dem Gefühl! Nicht wieder ſehn? 
— Fort! Stella! (Sie ergreift das Porträt.) Und dich ſollt' 
ich zurücklaſſen? — (Sie nimmt ein Meſſer und fängt an, die 
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Nägel loszubrechen.) O daß ich ohne Gedanken wäre! daß 
ich in dumpfem Schlaf, daß ich in hinreißenden Tränen 
mein Leben hingäbe! — — Das iſt, und wird ſein: — 
du biſt elend! — (Das Gemälde nach dem Monde wendend.) Ha, 
Fernando! da du zu mir tratſt und mein Herz dir ent⸗ 
gegen ſprang, fühlteſt du nicht das Vertrauen auf deine 
Treue, deine Güte? — Fühlteſt du nicht, welch Heilig⸗ 
tum ſich dir eröffnete, als ſich mein Herz gegen dich auf⸗ 
ſchloß? — Und du bebteſt nicht vor mir zurück? Ver⸗ 
ſankſt nicht? Entflohſt nicht? — — Du konnteſt meine 
Unſchuld, mein Glück, mein Leben ſo zum Zeitvertreib 
pflücken, und zerpflücken, und an Weg gedankenlos hin⸗ 
ſtreuen? — Edler! — Ha Edler! — Meine Jugend! — 
meine goldnen Tage! — Und du trägſt die tiefe Tücke im 
Herzen! — Dein Weib! — deine Tochter! — Und mir 
war's frei in der Seele, rein wie ein Frühlingsmorgen! 
— Alles, alles eine Hoffnung! — — Wo biſt du, Stella? 
— (Das Porträt anſchauend.) So groß! ſo ſchmeichelnd! — 
Der Blick war's, der mich ins Verderben riß! — — 
Ich haſſe dich! Weg! wende dich weg! — So däm⸗ 
mernd! ſo lieb! — Nein! Nein! — Verderber! — Mich? 
— Mich? — Du? — Mich? — (Sie zuckt mit dem Meſſer nach 


dem Gemälde.) Fernando! — (Sie wendet ſich ab, das Meſſer fällt, 
ſie ſtürzt mit einem Ausbruch von Tränen vor den Stuhl nieder.) — 


Liebſter! Liebſter! — Vergebens! Vergebens! — 
Bedienter (kommt). Gnädige Frau! wie Sie befahlen, 
die Pferde ſind an der hintern Gartentür. Ihre Wäſche 
iſt aufgepackt. Vergeſſen Sie nicht Geld! 
Stelln, Das Gemälde! (Bedienter nimmt das Meſſer auf und 
ſchneidet das Gemälde von dem Rahmen und rollt's.) — Hier iſt Geld. 
Bedienter. Aber warum — 
Stella (einen Moment ſtillſtehend, auf und umher blickend). 
Komm! (Ab.) 


186 Stella 


Saal. 


Fernando (allein). 

Laß mich! Laß mich! Sieh! da faßt's mich wieder 
mit all der ſchrecklichen Verworrenheit! — So kalt, ſo 
graß liegt alles vor mir — als wär' die Welt nichts — 
ich hätte drin nichts verſchuldet — — Und fiel — Hal 
bin ich nicht elender als ihr? Was habt ihr an mich zu 
fordern? — — — Was iſt nun des Sinnens Ende? — 
Hier! und hier! Von einem Ende zum andern! durch⸗ 
gedacht! und wieder durchgedacht! Und immer quälender! 
immer ſchrecklicher! — — (Sich die Stirn haltend.) Wo's zuletzt 
widerſtößt! Nirgends vor, nicht hinter ſich! Nirgends Rat 
und Hilfe! — Und dieſe zwei? dieſe drei beſten weiblichen 
Geſchöpfe der Erde — elend durch mich — elend ohne mich! 
— Ach noch elender mit mir! — Wenn ich klagen könnte, 
könnte verzweifeln, könnt' um Vergebung bitten — könnt' 
in ſtumpfer Hoffnung nur eine Stunde hinbringen — zu 
ihren Füßen liegen und in teilnehmendem Elend Selig⸗ 
keit genießen! — Wo ſind ſie? — Stella! du liegſt auf 
deinem Angeſichte, blickſt ſterbend nach dem Himmel und 
ächzeſt: „Was hab' ich Blume verſchuldet, daß mich dein 
Grimm ſo niederknickt? Was hatte ich Arme verſchuldet, 
daß du dieſen Böſewicht zu mir führteſt?“ — — Cäcilie! 
Mein Weib! o mein Weib! — — Elend! Elend! tiefes 
Elend! — Welche Seligkeiten vereinigen ſich, um mich 
elend zu machen! Gatte! Vater! Geliebter! — Die beſten, 
edelſten weiblichen Geſchöpfe! — dein! Dein? — Kannſt 
du das faſſen, die dreifache, unſägliche Wonne? — Und 
nur die iſt's, die dich ſo ergreift, die dich zerreißt! — 
Jede fordert mich ganz — — Und ich? — Hier iſt's zu! — 
tief! unergründlich! — — Sie wird elend ſein! — Stella! 
biſt elend! — Was hab' ich dir geraubt? das Bewußt⸗ 
ſein deiner ſelbſt, dein junges Leben! — Stella! — Und 
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ich bin jo kalt? — (Er nimmt eine Piſtole vom Tiſch.) Doch, auf 
alle Fälle! — (er ladet.) 
Cäcilie kommt. 

Cäcilie. Mein Beſter! wie iſt uns? — (ie ſieht die 
Pistolen.) Das ſieht ja reiſefertig aus! (Fernando legt fie nieder.) 
Mein Freund! Du ſcheinſt mir gelaſſener. Kann man 
ein Wort mit dir reden? 

Fernando. Was willſt du, Cäcilie? Was willſt du, 
mein Weib? 

Cücilie. Nenn’ mich nicht jo, bis ich ausgeredet habe. 
Wir ſind nun wohl ſehr verworren; ſollte das nicht zu 
löſen ſein? Ich hab' viel gelitten, und drum nichts 
von gewaltſamen Entſchlüſſen. Vernimmſt du mich, Fer⸗ 
nando? 

Fernando. Ich höre! 

Cücilie. Nimm's zu Herzen! Ich bin nur ein Weib, 
ein kummervolles, klagendes Weib; aber Entſchluß iſt in 
meiner Seele. — Fernando — ich bin entſchloſſen — ich 
verlaſſe dich! 

Fernando (ſpottend). Kurz und gut? 

Cücilie. Meinſt du, man müſſe hinter der Tür Ab- 
ſchied nehmen, um zu verlaſſen, was man liebt? 

Fernando. Cäcilie! 

Cücilie. Ich werfe dir nichts vor; und glaube nicht, 
daß ich dir ſo viel aufopfere. Bisher beklagte ich deinen 
Verluſt, ich härmte mich ab über das, was ich nicht 
ändern konnte. Ich finde dich wieder, deine Gegenwart 
flößt mir neues Leben, neue Kraft ein. Fernando, ich 
fühle, daß meine Liebe zu dir nicht eigennützig iſt, nicht 


die Leidenſchaft einer Liebhaberin, die alles dahingäbe, 


den erflehten Gegenſtand zu beſitzen. Fernando! mein 

Herz iſt warm und voll für dich; es iſt das Gefühl einer 

Gattin, die, aus Liebe, ſelbſt ihre Liebe hinzugeben vermag. 
Fernando. Nimmer! Nimmer! 


/ 
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Cücilie. Du fährt auf? 

Fernando. Du marterſt mich! 

Cäcilie. Du ſollſt glücklich ſein! Ich habe meine 
Tochter — und einen Freund an dir. Wir wollen ſcheiden, 
ohne getrennt zu ſein. Ich will entfernt von dir leben 
und ein Zeuge deines Glücks bleiben. Deine Vertraute 
will ich ſein, du ſollſt Freude und Kummer in meinen 
Buſen ausgießen. Deine Briefe ſollen mein einziges 
Leben ſein, und die meinen ſollen dir als ein lieber Be⸗ 
ſuch erſcheinen — Und ſo bleibſt du mein, biſt nicht mit 
Stella verbannt in einen Winkel der Erde, wir lieben 
uns, nehmen teil an einander! Und ſo, Fernando, gib 
mir deine Hand drauf. 

Fernando. Als Scherz wär's zu grauſam; als Ernſt 
iſt's unbegreiflich! — Wie's nun will, Beſte! — Der kalte 
Sinn löſt den Knoten nicht. Was du ſagſt, klingt ſchön, 
ſchmeckt ſüß. Wer nicht fühlte, daß darunter weit mehr 
verborgen liegt; daß du dich ſelbſt betrügſt, indem du die 
marterndſten Gefühle mit einem blendenden eingebildeten 
Troſte ſchweigen machſt. Nein, Cäcilie! Mein Weib, 
nein! — Du biſt mein — ich bleibe dein. — Was ſollen 
hier Worte? was ſoll ich die Warums dir vortragen? 
Die Warums find jo viel Lügen. Ich bleibe dein, oder — 

Cücilie. Nun denn! — Und Stella? — (Fernando fährt 
auf und geht wild auf und ab.) Wer betrügt ſich? Wer betäubt 
ſeine Qualen durch einen kalten, ungefühlten, ungedachten, 
vergänglichen Troſt? Ja ihr Männer kennt euch. 

Fernando. Überhebe dich nicht deiner Gelaſſenheit! 
— Stella! Sie iſt elend! Sie wird ihr Leben fern von 
mir und dir ausjammern. Laß ſie! Laß mich! 

Cücilie. Wohl, glaube ich, würde ihrem Herzen die 
Einſamkeit tun, wohl ihrer Zärtlichkeit, uns wieder ver⸗ 
einigt zu wiſſen. Jetzo macht ſie ſich bittere Vorwürfe. 
Sie würde mich immer für unglücklicher halten, wenn ich 
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dich verließ', als ich wäre; denn ſie berechnete mich nach 
ſich. Sie würde nicht ruhig leben, nicht lieben können, 
der Engel! wenn ſie fühlte, daß ihr Glück Raub wäre. 
Es iſt ihr beſſer — 

Fernando. Laß ſie fliehen! Laß ſie in ein Kloſter! 

Cücilie. Wenn ich nun aber wieder ſo denke: Warum 
ſoll ſie denn eingemauert ſein? Was hat ſie verſchuldet, 
um eben die blühendſten Jahre, die Jahre der Fülle, der 
reifenden Hoffnung hinzutrauern, verzweifelnd am Ab⸗ 
grund hinzujammern? Geſchieden ſein von ihrer lieben 
Welt! — von dem, den fie jo glühend liebt? — von dem, 
der ſie — Nicht wahr, du liebſt ſie, Fernando? 

Fernando. Ha! was ſoll das? Biſt du ein böſer 
Geiſt, in Geſtalt meines Weibes? Was kehrſt du mein 
Herz um und um? Was zerreißeſt du das zerriſſene? 
Bin ich nicht zerſtört, zerrüttet genug? Verlaß mich! 
Überla mich meinem Schickſal! — und Gott erbarme ſich 
euer! (er wirft ſich in einen Seſſel.) 

Gürilie (tritt zu ihm und nimmt ihn bei der Hand). Es war 
einmal ein Graf — (Fernando will auffpringen, fie hält ihn) Ein 
deutſcher Graf. Den trieb ein Gefühl frommer Pflicht 
von ſeiner Gemahlin, von ſeinen Gütern, nach dem ge⸗ 
lobten Lande — 

Fernando. Ha! 

Cücilie. Er war ein Biedermann; er liebte ſein 
Weib, nahm Abſchied von ihr, empfahl ihr ſein Haus⸗ 
weſen, umarmte ſie, und zog. Er zog durch viele Länder, 
kriegte und ward gefangen. Seiner Sklaverei erbarmte 
ſich ſeines Herrn Tochter; fie löſte ſeine Feſſeln, fie flohen. 
Sie geleitete ihn aufs neue durch alle Gefahren des 
Kriegs — Der liebe Waffenträger! — Mit Sieg bekrönt, 
ging's nun zur Rückreiſe — zu ſeinem edlen Weibe! — 
Und ſein Mädchen? — Er fühlte Menſchheit! — er glaubte 
an Menſchheit und nahm fie mit! — Sieh da, die wackre 
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Hausfrau, die ihrem Gemahl entgegen eilt, ſieht all ihre 
Treue, all ihr Vertrauen, ihre Hoffnungen belohnt, ihn 
wieder in ihren Armen. Und dann daneben ſeine Ritter, 
mit ſtolzer Ehre von ihren Roſſen ſich auf den vater⸗ 
ländiſchen Boden ſchwingend; ſeine Knechte, abladend die 
Beute, ſie zu ihren Füßen legend; und ſie ſchon in 
ihrem Sinn das all in ihren Schränken aufbewahrend, 
ſchon ihr Schloß mit auszierend, ihre Freunde mit be⸗ 
ſchenkend — „Edles, teures Weib, der größte Schatz iſt 
noch zurück!“ — Wer iſt's, die dort verſchleiert mit dem 
Gefolge naht? Sanft ſteigt ſie vom Pferde — — „Hier!“ 
— rief der Graf, ſie bei der Hand faſſend, ſie ſeiner Frau 
entgegen führend — „hier! ſieh das alles — und ſie! 
nimm's aus ihren Händen — nimm mich aus ihren 
Händen wieder! Sie hat die Ketten von meinem Halſe 
geſchloſſen, ſie hat den Winden befohlen, ſie hat mich er⸗ 
worben — hat mir gedient, mein gewartet! — — Was 
bin ich ihr ſchuldig? — Da haft du fie! — belohn' fie.“ 
(Fernando liegt ſchluchzend, mit den Armen übern Tiſch gebreitet.) An 
ihrem Halſe rief das treue Weib, in tauſend Tränen rief 
ſie: „Nimm alles, was ich dir geben kann! Nimm die 
Hälfte des, der ganz dein gehört — Nimm ihn ganz! 
Laß mir ihn ganz! Jede ſoll ihn haben, ohne der andern 
was zu rauben — Und“, rief ſie an ſeinem Halſe, zu 
ſeinen Füßen, „wir ſind dein!“ — — — Sie faßten ſeine 
Hände, hingen an ihm — Und Gott im Himmel freute 
ſich der Liebe, und ſein heiliger Statthalter ſprach ſeinen 
Segen dazu. Und ihr Glück und ihre Liebe faßte ſelig 
eine Wohnung, ein Bett und ein Grab. 

Fernando. Gott im Himmel! Welch ein Strahl von 
Hoffnung dringt herein! 

Cäcilie. Sie iſt da! Sie iſt unſer! (Nach der Kabinetts 
türe.) Stella! 

Fernando. Laß fie, laß mich! (Im Begriff, wegzugehen.) 
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Cäcilie. Bleib! höre mich. 

Fernando. Der Worte find ſchon genug. Was werden 
kann, wird werden. Laß mich! in dieſem Augenblick bin 
ich nicht vorbereitet, vor euch beiden zu ſtehen. (Ab.) 

Cäeilie, hernach Lucie, dann Stella. 

5 Cäcilie. Der Unglückliche! Immer jo einfilbig, immer 
dem freundlichen, vermittelnden Wort widerſtrebend, und 
fie eben jo! Es muß mir doch gelingen. (Nach der Türe.) 
Stella! höre mich, Stella! 

Lucie. Ruf ihr nicht! Sie ruht, von einem ſchweren 

10 Leiden ruht ſie einen Augenblick. Sie leidet ſehr; ich 

fürchte, meine Mutter, mit Willen; ich fürchte, ſie ſtirbt. 

Cücilie. Was ſagſt du? 

Lucie. Es war nicht Arzenei, fürcht' ich, was fie nahm. 

Gäcilie. Und ich hätte vergebens gehofft? O, daß 
du dich täuſchteſt! — Fürchterlich — Fürchterlich! 

Stella (an der Türe). Wer ruft mich? Warum weckt 
ihr mich? Welche Zeit iſt's? Warum ſo frühe? 

Tucie. Es iſt nicht frühe, es iſt Abend. 

Stella. Ganz recht, ganz wohl, Abend für mich. 

20 Cäcilie. Und fo täuſcheſt du uns! 

Stella. Wer täuſchte dich? Du. 

Cücilie. Ich brachte dich zurück, ich hoffte. 

Stella. Für mich iſt kein Bleibens. 

Cäcilie. Ach hätte ich dich ziehen laſſen, reifen, eilen, 

» ans Ende der Welt! 

Stella. Ich bin am Ende. 
Cücilie (zu Lucien, die indeſſen ängſtlich hin und wider gelaufen 

i). Was zauderſt du? Eile, rufe um Hilfe! 

Stella (die Lucien anfaßt). Nein, verweile. (Sie lehnt ſich 
auf beide, und ſie kommen weiter hervor.) An eurem Arm dachte 
ich durchs Leben zu gehen; ſo führt mich zum Grabe. (Sie 


führen ſie langſam hervor und laſſen ſie auf der rechten Seite auf einen 
Seſſel nieder.) 


Cücilie. Fort, Lucie! fort! Hilfe! Hilfe! (eucie ab.) 
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Stella, Eäcilie, hernach Fernando, dann Lucie. 

Stella. Mir iſt geholfen! 

Cücilie. Wie anders glaubt’ ich! Wie anders hofft’ ich! 

Stella. Du Gute, Duldende, Hoffende! 

Cücilie. Welch entſetzliches Schickſal! 

Stella. Tiefe Wunden ſchlägt das Schickſal, aber 
oft heilbare. Wunden, die das Herz dem Herzen ſchlägt, 
das Herz ſich ſelber, die ſind unheilbar, und ſo — laß 
mich ſterben. 

Fernando (tritt ein). Übereilte ſich Lucie, oder iſt die 
Botſchaft wahr? Laß ſie nicht wahr ſein, oder ich fluche 
deiner Großmut, Cäcilie, deiner Langmut. 

Cäcilie. Mir wirft mein Herz nichts vor. Guter 
Wille iſt höher als aller Erfolg. Eile nach Rettung, ſie 
lebt noch, ſie gehört uns noch. 

Stella (die aufblickt und Fernandos Hand faßt). Willkommen! 
Laß mir deine Hand, (au Cäeilien) und du die deine. Alles 
um Liebe“ war die Loſung meines Lebens. Alles um 
Liebe, und ſo nun auch den Tod! In den ſeligſten 
Augenblicken ſchwiegen wir und verſtanden uns (ut die 
Hände beider Gatten zuſammenzubringen), und nun laßt mich 


ſchweigen und ruhen. (Sie fällt auf ihren rechten Arm, der über 
den Tiſch gelehnt iſt.) 


Fernando. Ja wir wollen ſchweigen, Stella, und 
ruhen. (Er geht langſam nach dem Tiſche linker Hand.) 

Cücilie (in ungeduldiger Bewegung). Lucie kommt nicht, 
niemand kommt. Iſt denn das Haus, iſt denn die Nach⸗ 
barſchaft eine Wüſte? Faſſe dich, Fernando, ſie lebt noch. 
Hunderte ſind vom Todeslager aufgeſtanden, aus dem 
Grabe ſind ſie wieder aufgeſtiegen. Fernando, ſie lebt 
noch. Und wenn uns alles verläßt und hier kein Arzt 
iſt, keine Arzenei, ſo iſt doch einer im Himmel, der uns 
hört. (Auf den Knien, in der Nähe von Stella.) Höre mich! Er⸗ 
höre mich, Gott! Erhalte ſie uns, laß ſie nicht ſterben! 
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Fernando (hat mit der linken Hand heimlich ein Piſtol ergriffen 
und geht langſam ab.) 

Cücilie (wie vorher, Stellas linke Hand ſaſſend). Ja ſie lebt 
noch; ihre Hand, ihre liebe Hand iſt noch warm. Ich 
laſſe dich nicht, ich faſſe dich mit der ganzen Gewalt des 
Glaubens und der Liebe. Nein, es iſt kein Wahn! Eif⸗ 
riges Gebet iſt ſtärker denn irdiſche Hilfe. (Auſſtehend und 
ſich umkehrend.) Er iſt hinweg, der Stumme, Hoffnungsloſe. 
Wohin? O, daß er nicht den Schritt wagt, wohin ſein 
ganzes ſturmvolles Leben ſich hindrängte. Zu ihm! (n⸗ 
dem ſie fort will, wendet ſie ſich nach Stella.) Und dieſe laſſ' ich 
hilflos hier. Großer Gott! und ſo ſtehe ich, im fürchter⸗ 
lichſten Augenblick, zwiſchen Zweien, die ich nicht trennen 
und nicht vereinigen kann. 

(Es fällt in der Ferne ein Schuß.) 

Cäcilie. Gott! (Will dem Schall nach.) 

Stella (ih mühſam aufrichten). Was war das? Cäcilie, 
du ſtehſt ſo ferne, komm näher, verlaß mich nicht. Es 
iſt mir ſo bange. O meine Angſt! Ich ſehe Blut fließen. 
Iſt's denn mein Blut? Es iſt nicht mein Blut. Ich bin 
nicht verwundet, aber todkrank — Es iſt doch mein Blut. 

Lucie (kommt). Hilfe, Mutter, Hilfe! Ich renne nach 
Hilfe, nach dem Arzte, ſprenge Boten fort; aber ach! 
ſoll ich div’ jagen? ganz anderer Hilfe bedarf's. Mein 
Vater fällt durch ſeine eigene Hand, er liegt im Blute. 
(Cäeilie will fort, Lucie hält fie.) Nicht dahin, meine Mutter! 
der Anblick iſt hilflos und erregt Verzweiflung. 

Stella (die halb aufgerichtet aufmerkſam zugehört hat, faßt Cä⸗ 
eiliens Hand). So wäre es geworden! Sich aufrichtend und 
an Cäeilien und Lucien lehnend.) Kommt, ich fühle mich wieder 
ſtark, kommt zu ihm. Dort laßt mich ſterben. 

Cücilie. Du wankſt, deine Knie tragen dich nicht. 
Wir tragen dich nicht. Auch mir iſt das Mark aus den 
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Stella (fintt an den Seſſel nieder). Am Ziele denn. So 
gehe du hin, zu dem, dem du angehörſt. Nimm ſeinen 
letzten Seufzer, ſein letztes Röcheln auf. Er iſt dein 
Gatte. Du zauderſt? Ich bitte, ich beſchwöre dich. Dein 
Bleiben macht mich unruhig. (Mit Bewegung, doch ſchwach.) 
Bedenke, er iſt allein, und gehe! (Cäcitie mit Heftigkeit ab.) 

Tucie. Ich verlaſſe dich nicht, ich bleibe bei dir. 

Stella. Nein, Lucie! Wenn du mir wohl willſt, jo 
eile! Fort! fort! laß mich ruhen! Die Flügel der Liebe 
ſind gelähmt, ſie tragen mich nicht zu ihm hin. Du biſt 
friſch und geſund. Die Pflicht ſei tätig, wo die Liebe 
verſtummt. Fort zu dem, dem du angehörſt! Er iſt 
dein Vater. Weißt du, was das heißt? Fort! wenn du 


mich liebſt, wenn du mich beruhigen willſt. (Lueie entfernt 
ſich langſam.) 
Stella (fintend). Und ich ſterbe allein. 
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Wilhelm (an einem Pult mit Handelsbüchern und Papieren). Dieſe 
Woche wieder zwei neue Kunden! Wenn man ſich rührt, 
gibt's doch immer etwas; ſollt' es auch nur wenig ſein, 
am Ende ſummiert ſich's doch, und wer klein Spiel ſpielt, 
hat immer Freude, auch am kleinen Gewinn, und der 
kleine Verluſt iſt zu verſchmerzen. Was gibt's? 


Briefträger kommt. 


Briefträger. Einen beſchwerten Brief, zwanzig Du⸗ 
katen, franko halb. 

Wilhelm. Gut! ſehr gut! Notier' Er mir's zum 
übrigen. 

(Briefträger ab.) 

Wilhelm (den Brief anſehend). Ich wollte mir heute den 
ganzen Tag nicht ſagen, daß ich ſie erwartete. Nun 
kann ich Fabricen gerade bezahlen und mißbrauche ſeine 
Gutheit nicht weiter. Geſtern ſagte er mir: Morgen 
komm' ich zu dir! Es war mir nicht recht. Ich wußte, 
daß er mich nicht mahnen würde, und ſo mahnt mich 
ſeine Gegenwart juſt doppelt. (Indem er die Schatulle aufmacht 
und zählt.) In vorigen Zeiten, wo ich ein bißchen bunter 
wirtſchaftete, konnt' ich die ſtillen Gläubiger am wenig⸗ 
ſten leiden. Gegen einen, der mich überläuft, belagert, 
gegen den gilt Unverſchämtheit und alles, was dran hängt; 
der andere, der ſchweigt, geht gerade ans Herz und fordert 
am dringendſten, da er mir ſein Anliegen überläßt. (er 
legt Geld zuſammen auf den Tiſch.) Lieber Gott, wie dank' ich 
dir, daß ich aus der Wirtſchaft heraus und wieder ge— 
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borgen bin! (er hebt ein Buch auf.) Deinen Segen im Kleinen! 
mir, der ich deine Gaben im Großen verſchleuderte. — 
Und ſo — Kann ich's ausdrücken? — — Doch du tuſt 
nichts für mich, wie ich nichts für mich tue. Wenn das 
holde liebe Geſchöpf nicht wäre, ſäß' ich hier und verglich’ 
Brüche? — O Marianne! wenn du wüßteſt, daß der, den 
du für deinen Bruder hältſt, daß der mit ganz anderm 
Herzen, ganz andern Hoffnungen für dich arbeitet! — 
Vielleicht! — ach! — es iſt doch bitter — — Sie liebt mich 
— ja, als Bruder — Nein, pfui! das iſt wieder Unglaube, 
und der hat nie was Gutes geſtiftet. — Marianne! ich 
werde glücklich ſein, du wirſt's ſein, Marianne! 
Marianne kommt. 

Marianne. Was willſt du, Bruder? Du riefſt mich. 

Wilhelm. Ich nicht, Marianne. 

Marianne. Sticht dich der Mutwille, daß du mich 
aus der Küche hereinvexierſt? 

Wilhelm. Du ſiehſt Geiſter. 

Marianne. Sonſt wohl. Nur deine Stimme kenn' 
ich zu gut, Wilhelm! 

Wilhelm. Nun, was machſt du draußen ? 

Marianne. Ich habe nur ein paar Tauben gerupft, 
weil doch wohl Fabrice heut' Abend miteſſen wird. 

Wilhelm. Vielleicht. 

Marianne. Sie ſind bald fertig, du darfſt es nachher 
nur ſagen. Er muß mich auch ſein neues Liedchen lehren. 
Wilhelm. Du lernſt wohl gern was von ihm? 

Marianne. Liedchen kann er recht hübſch. Und wenn 
du hernach bei Tiſche ſitzeſt und den Kopf hängſt, da 
fang' ich gleich an. Denn ich weiß doch, daß du lachſt, 
wenn ich ein Liedchen anfange, das dir lieb iſt. 

Wilhelm. Haſt du mir's abgemerkt? 

Marianne. Ja, wer euch Mannsleuten auch nichts 
abmerkte! — Wenn du ſonſt nichts haſt, ſo geh' ich wieder; 
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denn ich habe noch allerlei zu tun. Adieu. — Nun gib 
mir noch einen Kuß. 

Wilhelm. Wenn die Tauben gut gebraten ſind, ſollſt 
du einen zum Nachtiſch haben. 

Marianne. Es iſt doch verwünſcht, was die Brüder 
grob ſind! Wenn Fabrice oder ſonſt ein guter Junge 
einen Kuß nehmen dürfte, die ſprängen Wände hoch, und 
der Herr da verſchmäht einen, den ich geben will. — 
Jetzt verbrenn' ich die Tauben. (Ab.) 

Wilhelm. Engel! lieber Engel! daß ich mich halte, 
daß ich ihr nicht um den Hals falle, ihr alles entdecke! — 
Siehſt du denn auf uns herunter, heilige Frau, die du 
mir dieſen Schatz aufzuheben gabſt? — Ja, ſie wiſſen 
von uns droben! ſie wiſſen von uns! — Charlotte, du 
konnteſt meine Liebe zu dir nicht herrlicher, heiliger be⸗ 
lohnen, als daß du mir ſcheidend deine Tochter anver⸗ 
trauteſt! Du gabſt mir alles, was ich bedurfte, knüpfteſt 
mich ans Leben! Ich liebte ſie als dein Kind — und 
nun! — Noch iſt mir's Täuſchung. Ich glaube dich 
wiederzuſehen, glaube, daß mir das Schickſal verjüngt 
dich wieder gegeben hat, daß ich nun mit dir vereinigt 
bleiben und wohnen kann, wie ich's in jenem erſten Traum 
des Lebens nicht konnte! nicht ſollte! — Glücklich! glück⸗ 
lich! All deinen Segen, Vater im Himmel! 

Fabrice kommt. 

Fabrice. Guten Abend. 

Wilhelm. Lieber Fabrice, ich bin gar glücklich; es iſt 
alles Gute über mich gekommen dieſen Abend. Nun 
nichts von Geſchäften! Da liegen deine dreihundert Taler! 
Friſch in die Taſche! Meinen Schein gibſt du mir ge⸗ 
legentlich wieder. Und laß uns eins plaudern! 

Fabrice. Wenn du ſie weiter brauchſt — 

Wilhelm. Wenn ich ſie wieder brauche, gut! Ich bin 
dir immer dankbar, nur jetzt nimm ſie zu dir. — Höre, 
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Charlottens Andenken iſt dieſen Abend wieder unendlich 
neu und lebendig vor mir geworden. 

Fabrice. Das tut's wohl öfters. 

Wilhelm. Du hätteſt ſie kennen ſollen! Ich ſage 
dir, es war eins der herrlichſten Geſchöpfe. ö 

Fabrice. Sie war Witwe, wie du fie kennen lernteſt? 

Wilhelm. So rein und groß! Da las ich geſtern 
noch einen ihrer Briefe. Du biſt der einzige Menſch, 
der je was davon geſehen hat. (er geht nach der Schatulle.) 

Fabrice (für ſich. Wenn er mich nur jetzt verſchonte! 
Ich habe die Geſchichte ſchon ſo oft gehört! Ich höre 
ihm ſonſt auch gern zu, denn es geht ihm immer vom 
Herzen; nur heute hab' ich ganz andere Sachen im Kopf, 
und juſt möcht' ich ihn in guter Laune erhalten. 

Wilhelm. Es war in den erſten Tagen unſerer Be⸗ 
kanntſchaft. „Die Welt wird mir wieder lieb,“ ſchreibt 
ſie, „ich hatte mich ſo los von ihr gemacht, wieder lieb 
durch Sie. Mein Herz macht mir Vorwürfe; ich fühle, 
daß ich Ihnen und mir Qualen zubereite. Vor einem 
halben Jahre war ich ſo bereit, zu ſterben, und bin's 
nicht mehr.“ 

Fabrice. Eine ſchöne Seele! 

Wilhelm. Die Erde war ſie nicht wert. Fabrice, 
ich hab' dir ſchon oft geſagt, wie ich durch ſie ein ganz 
anderer Menſch wurde. Beſchreiben kann ich die Schmerzen 
nicht, wenn ich dann zurück und mein väterliches Ver⸗ 
mögen von mir verſchwendet ſah! Ich durfte ihr meine 
Hand nicht anbieten, konnte ihren Zuſtand nicht erträg⸗ 
licher machen. Ich fühlte zum erſtenmal den Trieb, mir 
einen nötigen ſchicklichen Unterhalt zu erwerben; aus 
der Verdroſſenheit, in der ich einen Tag nach dem andern 
kümmerlich hingelebt hatte, mich herauszureißen. Ich 
arbeitete — aber was war das? — Ich hielt an, brachte 
ſo ein mühſeliges Jahr durch; endlich kam mir ein Schein 
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von Hoffnung; mein Weniges vermehrte ſich zuſehends — 
und ſie ſtarb — Ich konnte nicht bleiben. Du ahneſt 
nicht, was ich litt. Ich konnte die Gegend nicht mehr 
ſehen, wo ich mit ihr gelebt hatte, und den Boden nicht 
verlaſſen, wo ſie ruhte. Sie ſchrieb mir kurz vor ihrem 
Ende — (Er nimmt einen Brief aus der Schatulle.) 

Fabrice. Es iſt ein herrlicher Brief, du Haft mir 
ihn neulich geleſen. — Höre, Wilhelm — 

Wilhelm. Ich kann ihn auswendig und leſ' ihn 
immer. Wenn ich ihre Schrift ſehe, das Blatt, wo ihre 
Hand geruht hat, mein' ich wieder, ſie ſei noch da — Sie 
i ſt auch noch da! — (Man hört ein Kind ſchreien.) Daß doch 
Marianne nicht ruhen kann! Da hat ſie wieder den Jun⸗ 
gen unſers Nachbars; mit dem treibt ſie ſich täglich herum 
und ſtört mich zur unrechten Zeit. (An der Tür.) Marianne, 
ſei ſtill mit dem Jungen, oder ſchick' ihn fort, wenn er 
unartig iſt. Wir haben zu reden. (Er ſteht in ſich gekehrt.) 

Fabrice. Du ſollteſt dieſe Erinnerungen nicht jo oft 
reizen. 

Wilhelm. Dieſe Zeilen ſind's! dieſe letzten! der 
Abſchiedshauch des ſcheidenden Engels. (Er legt den Brief 
wieder zuſammen.) Du haſt Recht, es iſt ſündlich. Wie ſelten 
find wir wert, die vergangenen ſelig⸗elenden Augenblicke 
unſers Lebens wieder zu fühlen! 

Fabrice. Dein Schickſal geht mir immer zu Herzen. 
Sie hinterließ eine Tochter, erzählteſt du mir, die ihrer 
Mutter leider bald folgte. Wenn die nur leben ge— 
blieben wäre, du hätteſt wenigſtens etwas von ihr übrig 
gehabt, etwas gehabt, woran ſich deine Sorgen und dein 
Schmerz geheftet hätten. 

Wilhelm (ſich lebhaft nach ihm wendend). Ihre Tochter? 
Es war ein holdes Blütchen. Sie übergab mir's — Es 
iſt zu viel, was das Schickſal für mich getan hat! — 
Fabrice, wenn ich dir alles ſagen könnte — 
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Fabrice. Wenn dir's einmal ums Herz iſt. 
Wilhelm. Warum ſollt' ich nicht — 
Marianne mit einem Knaben. 

Marianne. Er will noch gute Nacht ſagen, Bruder. 
Du mußt ihm kein finſter Geſicht machen, und mir auch 
nicht. Du ſagſt immer, du wollteſt heiraten und möchteſt 
gerne viel Kinder haben. Die hat man nicht immer ſo 
am Schnürchen, daß ſie nur ſchreien, wenn's dich nicht 
ſtört. 

Wilhelm. Wenn's meine Kinder ſind. 

Marianne. Das mag wohl auch ein Unterſchied ſein. 

Fabrice. Meinen Sie, Marianne? 

Marianne. Das muß gar zu glücklich ſein! (Sie tauert 
ſich zum Knaben und küßt ihn.) Ich habe Chriſteln ſo lieb! 
Wenn er erſt mein wäre! — Er kann ſchon buchſtabieren; 
er lernt's bei mir. 

Wilhelm. Und da meinſt du, deiner könnte ſchon 
leſen? 

Marianne. Ja wohl! Denn da tät' ich mich den 
ganzen Tag mit nichts abgeben, als ihn aus⸗ und an⸗ 
ziehen, und lehren, und zu eſſen geben, und putzen, und 
allerlei ſonſt. 

Fabrice. Und der Mann? 

Marianne. Der täte mitſpielen: der würd' ihn ja 
wohl ſo lieb haben wie ich. Chriſtel muß nach Haus 
und empfiehlt ſich. (Sie führt ihn zu Wilhelmen.) Hier, gib 
eine ſchöne Hand, eine rechte Patſchhand! 

Fabrice (für fig). Sie iſt gar zu lieb; ich muß mich 
erklären. 

Marianne (das Kind zu Fabrieen führend). Hier dem Herrn 
auch. 

Wilhelm (für ſich. Sie wird dein ſein! Du wirft — 
Es iſt zu viel, ich verdien's nicht. — (Laut.) Marianne, 
ſchaff das Kind weg; unterhalt Herrn Fabricen bis zum 
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Nachteſſen; ich will nur ein paar Gaſſen auf und ab 

laufen; ich habe den ganzen Tag geſeſſen. (Marianne ab.) 

Unter dem Sternhimmel nur einen freien Atemzug! — 

Mein Herz iſt ſo voll. — Ich bin gleich wieder da! (Ab.) 
Fabrice allein. 

Fabrice. Mach' der Sache ein Ende, Fabrice. Wenn 
du's nun immer länger und länger trägſt, wird's doch 
nicht reifer. Du haſt's beſchloſſen. Es iſt gut, es iſt 
trefflich! Du hilfſt ihrem Bruder weiter, und ſie — ſie 
liebt mich nicht, wie ich ſie liebe. Aber ſie kann auch 
nicht heftig lieben, ſie ſoll nicht heftig lieben! — Liebes 
Mädchen! — Sie vermutet wohl keine andere als freund⸗ 
ſchaftliche Geſinnungen in mir! — Es wird uns wohl 
gehen, Marianne! — Ganz erwünſcht und wie beſtellt, 
die Gelegenheit! Ich muß mich ihr entdecken — und 
wenn mich ihr Herz nicht verſchmäht — von dem Herzen 
des Bruders bin ich ſicher. 

Marianne kommt. 

Fabrice. Haben Sie den Kleinen weggeſchafft? 

Marianne. Ich hätt' ihn gern da behalten; ich weiß 
nur, der Bruder hat's nicht gern, und da unterlaſſ' ich's. 
Manchmal erbettelt ſich der kleine Dieb ſelbſt die Er⸗ 
laubnis von ihm, mein Schlafkamerade zu ſein. 

Fabrice. Iſt er Ihnen denn nicht läſtig? 

Marianne. Ach, gar nicht. Er iſt ſo wild den ganzen 
Tag, und wenn ich zu ihm ins Bette komm', iſt er ſo 
gut wie ein Lämmchen! Ein Schmeichelkätzchen! und 
herzt mich, was er kann; manchmal kann ich ihn gar 
nicht zum Schlafen bringen. 

Fabrice (halb für ſich). Die liebe Natur! 

Marianne. Er hat mich auch lieber als ſeine Mutter. 

Fabrice. Sie find ihm auch Mutter. (Marianne ſteht 
in Gedanken, Fabrice fieht fie eine Zeitlang an.) Macht Sie der 
Name Mutter traurig? 
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Marianne. Nicht traurig, aber ich denke nur ſo. 

Fabrice. Was, ſüße Marianne? 

Marianne. Ich denke — ich denke auch nichts. Es 
iſt mir nur manchmal ſo wunderbar. 

Fabrice. Sollten Sie nie gewünſcht haben — 5 

Marianne. Was tun Sie für Fragen? 

Fabrice. Fabrice wird's doch dürfen? 

Marianne. Gewünſcht nie, Fabrice. Und wenn mir 
auch einmal ſo ein Gedanke durch den Kopf fuhr, war 
er gleich wieder weg. Meinen Bruder zu verlaſſen, wäre 10 
mir unerträglich — unmöglich, — alle übrige Ausſicht 
möchte auch noch ſo reizend ſein. 

Fabrice. Das iſt doch wunderbar! Wenn Sie in einer 
Stadt bei einander wohnten, hieße das ihn verlaſſen? 

Marianne. O nimmermehr! Wer ſollte ſeine Wirt⸗ 18 
ſchaft führen? wer für ihn ſorgen? — Mit einer Magd? — 
oder gar heiraten? — Nein, das geht nicht! 

Fabrice. Könnte er nicht mit Ihnen ziehen? Könnte 
Ihr Mann nicht ſein Freund ſein? Könnten Sie drei 
nicht eben ſo eine glückliche, eine glücklichere Wirtſchaft 20 
führen? Könnte Ihr Bruder nicht dadurch in ſeinen 
ſauern Geſchäften erleichtert werden? — Was für ein 
Leben könnte das ſein! 

Marianne. Man ſollt's denken. Wenn ich's über⸗ 
lege, iſt's wohl wahr. Und hernach iſt mir's wieder jo, 25 
als wenn's nicht anginge. 

Fabrice. Ich begreife Sie nicht. 

Marianne. Es iſt nun ſo. — Wenn ich aufwache, 
horch' ich, ob der Bruder ſchon auf iſt; rührt ſich nichts, 
hui bin ich aus dem Bette in der Küche, mache Feuer an, 30 
daß das Waſſer über und über kocht, bis die Magd auf⸗ 
ſteht und er ſeinen Kaffee hat, wie er die Augen auftut. 

Fabrice. Hausmütterchen! 

Marianne. Und dann ſetze ich mich hin und ſtricke 
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Strümpfe für meinen Bruder, und hab' eine Wirtſchaft, 
und meſſe ſie ihm zehnmal an, ob ſie auch lang genug 
ſind, ob die Wade recht ſitzt, ob der Fuß nicht zu kurz 
iſt, daß er manchmal ungeduldig wird. Es iſt mir auch 
nicht ums Meſſen, es iſt mir nur, daß ich was um ihn 
zu tun habe, daß er mich einmal anſehen muß, wenn er 
ein paar Stunden geſchrieben hat, und er mir nicht 
Hypochonder wird. Denn es tut ihm doch wohl, wenn 
er mich anſieht; ich ſeh's ihm an den Augen ab, wenn 
er mir's gleich ſonſt nicht will merken laſſen. Ich lache 
manchmal heimlich, daß er tut, als wenn er ernſt wäre oder 
böſe. Er tut wohl; ich peinigte ihn ſonſt den ganzen Tag. 

Fabrice. Er iſt glücklich. 

Marianne. Nein, ich bin's. Wenn ich ihn nicht 
hätte, wüßt' ich nicht, was ich in der Welt anfangen 
ſollte. Ich tue doch auch alles für mich, und mir iſt, 
als wenn ich alles für ihn täte, weil ich auch bei dem, 
was ich für mich tue, immer an ihn denke. 

Fabrice. Und wenn Sie nun das alles für einen 
Gatten täten, wie ganz glücklich würde er ſein! Wie 
dankbar würde er ſein, und welch ein häuslich Leben 
würde das werden! 

Marianne. Manchmal ſtell' ich mir's auch vor und 
kann mir ein langes Märchen erzählen, wenn ich ſo ſitze 
und ſtricke oder nähe, wie alles gehen könnte und gehen 
möchte. Komm' ich aber hernach aufs Wahre zurück, ſo 
will's immer nicht werden. 

Fabrice. Warum? 

Marianne. Wo wollt' ich einen Gatten finden, der 
zufrieden wäre, wenn ich ſagte: „Ich will Euch lieb 
haben,“ und müßte gleich dazu ſetzen: „Lieber als meinen 
Bruder kann ich Euch nicht haben, für den muß ich alles 
tun dürfen, wie bisher.“ — — — Ach, Sie ſehen, daß 
das nicht geht! 
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Fabrice. Sie würden nachher einen Teil für den 
Mann tun, Sie würden die Liebe auf ihn übertragen. — 
Marianne. Da ſitzt der Knoten! Ja, wenn ſich Liebe 
herüber und hinüber zahlen ließe, wie Geld, oder den 
Herrn alle Quartal veränderte, wie eine ſchlechte Dienſt⸗ 
magd. Bei einem Manne würde das alles erſt werden 
müſſen, was hier ſchon iſt, was nie ſo wieder werden kann. 

Fabrice. Es macht ſich viel. 

Marianne. Ich weiß nicht. Wenn er ſo bei Tiſche 
ſitzt und den Kopf auf die Hand ſtemmt, niederſieht und 
ſtill iſt in Sorgen — ich kann halbe Stunden lang ſitzen 
und ihn anſehen. Er iſt nicht ſchön, ſag' ich manchmal 
ſo zu mir ſelbſt, und mir iſt's ſo wohl, wenn ich ihn 
anſehe. — Freilich fühl' ich nun wohl, daß es mit für 
mich iſt, wenn er ſorgt; freilich ſagt mir das der erſte 
Blick, wenn er wieder aufſieht, und das tut ein Großes. 

Fabrice. Alles, Marianne. Und ein Gatte, der für 
Sie ſorgte! — 

Marianne. Da iſt noch Eins; da ſind eure Launen. 
Wilhelm hat auch ſeine Launen; von ihm drücken ſie 
mich nicht, von jedem andern wären ſie mir unerträg⸗ 
lich. Er hat leiſe Launen, ich fühl' ſie doch manchmal. 
Wenn er in unholden Augenblicken eine gute teil⸗ 
nehmende liebevolle Empfindung wegſtößt — es trifft 
mich! freilich nur einen Augenblick; und wenn ich auch 
über ihn knurre, ſo iſt's mehr, daß er meine Liebe nicht 
erkennt, als daß ich ihn weniger liebe. 

Fabrice. Wenn ſich nun aber einer fände, der es 
auf alles das hin wagen wollte, Ihnen ſeine Hand an⸗ 
zubieten? 

Marianne. Er wird ſich nicht finden! Und dann 
wäre die Frage, ob ich's mit ihm wagen dürfte. 

Fabrice. Warum nicht? 

Marianne. Er wird ſich nicht finden! 
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Fabrice. Marianne, Sie haben ihn! 

Marianne. Fabrice! 

Fabrice. Sie ſehen ihn vor ſich. Soll ich eine 
lange Rede halten? Soll ich Ihnen hinſchütten, was 
mein Herz ſo lange bewahrt? Ich liebe Sie, das wiſſen 
Sie lange; ich biete Ihnen meine Hand an, das ver⸗ 
muteten Sie nicht. Nie hab' ich ein Mädchen geſehen, 
das ſo wenig dachte, daß es Gefühle dem, der ſie ſieht, 
erregen muß, als dich. — Marianne, es iſt nicht ein 
feuriger, unbedachter Liebhaber, der mit Ihnen ſpricht; 
ich kenne Sie, ich habe Sie erkoren, mein Haus iſt ein⸗ 
gerichtet; wollen Sie mein ſein? — — — Ich habe in 
der Liebe mancherlei Schickſale gehabt, war mehr als 
einmal entſchloſſen, mein Leben als Hageſtolz zu enden. 
Sie haben mich nun — Widerſtehen Sie nicht! — Sie 
kennen mich; ich bin Eins mit Ihrem Bruder; Sie können 
kein reineres Band denken. — Offnen Sie Ihr Herz! — 
Ein Wort, Marianne! 

Marianne. Lieber Fabrice, laſſen Sie mir Zeit, ich 
bin Ihnen gut. 

Fabrice. Sagen Sie, daß Sie mich lieben! Ich laſſe 
Ihrem Bruder ſeinen Platz; ich will Bruder Ihres 
Bruders ſein, wir wollen vereint für ihn ſorgen. Mein 
Vermögen, zu dem ſeinen geſchlagen, wird ihn mancher 
kummervollen Stunde überheben, er wird Mut kriegen, 
er wird — Marianne, ich möchte Sie nicht gern über⸗ 
reden. (er faßt ihre Hand.) 

Marianne. Fabrice, es iſt mir nie eingefallen — 
In welche Verlegenheit ſetzen Sie mich! — 

Fabrice. Nur ein Wort! Darf ich hoffen? 

Marianne. Reden Sie mit meinem Bruder! 

Fabrice (entet). Engel! Allerliebſte! 

Marianne leinen Augenblick stil). Gott! was hab' ich 
gejagt! (ab.) 
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Fabrice allein. 


Fabrice. Sie iſt dein! — — — Ich kann dem 
lieben kleinen Narren wohl die Tändelei mit dem Bruder 
erlauben; das wird ſich ſo nach und nach herüber be⸗ 
geben, wenn wir einander näher kennen lernen, und er 
ſoll nichts dabei verlieren. Es tut mir gar wohl, wieder 
ſo zu lieben und gelegentlich wieder ſo geliebt zu werden! 
Es iſt doch eine Sache, woran man nie den Geſchmack 
verliert. — Wir wollen zuſammen wohnen. Ohne das 
hätt' ich des guten Menſchen gewiſſenhafte Häuslichkeit 
zeither ſchon gern ein bißchen ausgeweitet; als Schwager 
wird's ſchon gehen. Er wird ſonſt ganz Hypochonder 
mit ſeinen ewigen Erinnerungen, Bedenklichkeiten, Nah⸗ 
rungsſorgen und Geheimniſſen. Es wird alles hübſch! 
Er ſoll freiere Luft atmen; das Mädchen ſoll einen Mann 
haben — das nicht wenig iſt; und du kriegſt noch mit 
Ehren eine Frau — das viel iſt! 


Wilhelm kommt. 


Fabrice. Iſt dein Spaziergang zu Ende? 

Wilhelm. Ich ging auf den Markt und die Pfarr⸗ 
gaſſe hinauf und an der Börſe zurück. Mir iſt's eine 
wunderliche Empfindung, Nachts durch die Stadt zu gehen. 
Wie von der Arbeit des Tages alles teils zur Ruh' iſt, 
teils darnach eilt, und man nur noch die Emſigkeit des 
kleinen Gewerbes in Bewegung ſieht! Ich hatte meine 
Freude an einer alten Käſefrau, die, mit der Brille auf 
der Naſe, beim Stümpfchen Licht ein Stück nach dem 
andern auf die Wage legte und ab⸗ und zuſchnitt, bis 
die Käuferin ihr Gewicht hatte. 

Fabrice. Jeder bemerkt in ſeiner Art. Ich glaub', 
es ſind viele die Straße gegangen, die nicht nach den 
Käſemüttern und ihren Brillen geguckt haben. 

Wilhelm. Was man treibt, kriegt man lieb, und 
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der Erwerb im Kleinen iſt mir ehrwürdig, ſeit ich weiß, 
wie ſauer ein Taler wird, wenn man ihn groſchenweiſe 
verdienen ſoll. (Steht einige Augenblicke in ſich gekehrt.) Mir iſt 
ganz wunderbar geworden auf dem Wege. Es ſind mir 
ſo viel Sachen auf einmal und durch einander einge⸗ 
fallen — und das, was mich im Tiefſten meiner Seele 
beſchäftigt — (Er wird nachdenkend.) 

Fabrice (für ſich). Es geht mir närriſch; ſobald er 
gegenwärtig iſt, unterſteh' ich mich nicht recht, zu be⸗ 
kennen, daß ich Mariannen liebe. — Ich muß ihm doch 
erzählen, was vorgegangen iſt. — (Laut.) Wilhelm! ſag' 
mir! du wollteſt hier ausziehen? Du haſt wenig Gelaß 
und ſitzeſt teuer. Weißt du ein ander Quartier? 

Wilhelm Gerſtreut). Nein. 

Fabrice. Ich dächte, wir könnten uns beide erleich⸗ 
tern. Ich habe da mein väterliches Haus und bewohne nur 
den obern Stock, und den untern könnteſt du einnehmen; 
du verheirateſt dich doch ſo bald nicht. — Du haſt den Hof 
und eine kleine Niederlage für deine Spedition und gibſt 
mir einen leidlichen Hauszins, ſo iſt uns beiden geholfen. 

Wilhelm. Du biſt gar gut. Es iſt mir wahrlich 
auch manchmal eingefallen, wenn ich zu dir kam und ſo 
viel leer ſtehen ſah, und ich muß mich jo ängſtlich be- 
helfen. — Dann ſind wieder andere Sachen — — — 
Man muß es eben ſein laſſen, es geht doch nicht. 

Fabrice. Warum nicht? 

Wilhelm. Wenn ich nun heiratete? 

Fabrice. Dem wäre zu helfen. Ledig hätteſt du 
mit deiner Schweſter Platz, und mit einer Frau ging's 
eben ſo wohl. 

Wilhelm (lächelnd). Und meine Schweſter? 

Fabrice. Die nähm' ich allenfalls zu mir. (Wilhelm 
iſt sti.) Und auch ohne das. Laß uns ein klug Wort 


reden. — Ich liebe Mariannen; gib mir ſie zur Frau! 
Goethes Werke. XI. 14 


210 Die Geſchwiſter 
Wilhelm. Wie? 


Fabrice. Warum nicht? Gib dein Wort! Höre mich, 


Bruder! Ich liebe Mariannen! Ich hab's lang' überlegt: 
ſie allein, du allein, ihr könnt mich ſo glücklich machen, als 
ich auf der Welt noch ſein kann. Gib mir ſie! Gib mir ſie! 

Wilhelm (verworren). Du weißt nicht, was du willſt. 

Fabrice. Ach, wie weiß ich's! Soll ich dir alles er- 
zählen, was mir fehlt und was ich haben werde, wenn 
ſie meine Frau und du mein Schwager werden wirſt? 

Wilhelm (aus Gedanken auffahrend, hastig). Nimmermehr! 
nimmermehr! 

Fabrice. Was haſt du? — Mir tut's weh! — Den 
Abſcheu! — Wenn du einen Schwager haben ſollſt, wie 
ſich's doch früh oder ſpäter macht, warum mich nicht? 
den du jo kennſt, den du liebſt! Wenigſtens glaubt’ ich — 

Wilhelm. Laß mich! — — ich hab' keinen Verſtand. 

Fabrice. Ich muß alles jagen. Von dir allein 
hängt mein Schickſal ab. Ihr Herz iſt mir geneigt, das 
mußt du gemerkt haben. Sie liebt dich mehr, als ſie mich 
liebt; ich bin's zufrieden. Den Mann wird ſie mehr als 
den Bruder lieben; ich werde in deine Rechte treten, du in 
meine, und wir werden alle vergnügt ſein. Ich habe noch 
keinen Knoten geſehen, der ſich jo menſchlich ſchön knüpfte. 
(Wilhelm ſtumm.) Und was alles feſt macht — Beſter, gib 
du nur dein Wort, deine Einwilligung! ſag' ihr, daß dich's 
freut, daß dich's glücklich macht! — Ich hab' ihr Wort. 

Wilhelm. Ihr Wort? 

Fabrice. Sie warf's hin, wie einen ſcheidenden 
Blick, der mehr ſagte, als alles Bleiben geſagt hätte. 
Ihre Verlegenheit und ihre Liebe, ihr Wollen und Zittern, 
es war ſo ſchön! 

Wilhelm. Nein! nein! 

Fabrice. Ich verſteh' dich nicht. Ich fühle, du haſt 


keinen Widerwillen gegen mich, und biſt mir ſo ent⸗ 
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gegen? Sei's nicht! Sei ihrem Glücke, ſei meinem nicht 
hinderlich! — Und ich denke immer, du ſollſt mit uns 
glücklich ſein! — Verſag' meinen Wünſchen dein Wort 
nicht! dein freundlich Wort! (Wilhelm ſtumm in ſtreitenden 
Qualen.) Ich begreife dich nicht — 

Wilhelm. Sie? — du willſt ſie haben? — 

Fabrice. Was iſt das? 

Wilhelm. Und ſie dich? 

Fabrice. Sie antwortete, wie's einem Mädchen ziemt. 

Wilhelm. Geh! geh! — Marianne! — — Ich 
ahnt' es! ich fühlt' es! 

Fabrice. Sag' mir nur — 

Wilhelm. Was ſagen! — Das war's, was mir auf 
der Seele lag dieſen Abend, wie eine Wetterwolke. Es 
zuckt, es ſchlägt! — — Nimm fiel — Nimm fiel — 
Mein Einziges — mein Alles! Gabriee ihn ſtumm anſehend.) 
Nimm ſie! — Und daß du weißt, was du mir nimmſt — 
(Pauſe. Er rafft ſich zuſammen.) Von Charlotten erzählt’ ich dir, 
dem Engel, der meinen Händen entwich und mir ſein 
Ebenbild, eine Tochter, hinterließ — — und dieſe Tochter 
— ich habe dich belogen — ſie iſt nicht tot; dieſe Tochter 
iſt Marianne! — Marianne iſt nicht meine Schweſter. 

Fabrice. Darauf war ich nicht vorbereitet. 

Wilhelm. Und von dir hätt' ich das fürchten ſollen! 
— Warum folgt' ich meinem Herzen nicht und verſchloß 
dir mein Haus, wie jedem in den erſten Tagen, da ich 
herkam? Dir allein vergönnt' ich einen Zutritt in dies 
Heiligtum, und du wußteſt mich durch Güte, Freund⸗ 
ſchaft, Unterſtützung, ſcheinbare Kälte gegen die Weiber 
einzujchläfern. Wie ich dem Schein nach ihr Bruder 
war, hielt ich dein Gefühl für fie für das wahre brüder- 
liche; und wenn mir ja auch manchmal ein Argwohn 
kommen wollte, warf ich ihn weg als unedel, ſchrieb ihre 
Gutheit für dich auf Rechnung des Engelherzens, das 
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eben alle Welt mit einem liebevollen Blick anſieht. — 
Und du! — Und ſie! — 

Fabrice. Ich mag nichts weiter hören, und zu jagen 
hab' ich auch nichts. Alſo Adieu! (Ab.) 


Wilhelm. Geh nur! — Du trägſt fie alle mit dir s 


weg, meine ganze Seligkeit. So weggeſchnitten, weg⸗ 
gebrochen alle Ausſichten — die nächſten — auf ein⸗ 
mal — Am Abgrunde! Und zuſammengeſtürzt die goldne 
Zauberbrücke, die mich in die Wonne der Himmel hinüber⸗ 
führen ſollte — Weg! und durch ihn, den Verräter, der 
ſo mißbraucht hat die Offenheit, das Zutrauen! — — 
O Wilhelm! Wilhelm! du biſt ſo weit gebracht, daß du 
gegen den guten Menſchen ungerecht ſein mußt? — Was 
hat er verbrochen? — — — Du liegſt ſchwer über mir und 
biſt gerecht, vergeltendes Schickſal! — Warum ſtehſt du 
da? und du? Juſt in dem Augenblicke! — Verzeiht mir! 
Hab' ich nicht gelitten dafür? — Verzeiht! es iſt lange! 
— Ich habe unendlich gelitten. Ich ſchien euch zu lieben; 
ich glaubte euch zu lieben; mit leichtſinnigen Gefällig⸗ 
keiten ſchloß ich euer Herz auf und machte euch elend! 
— Verzeiht und laßt mich — Soll ich ſo geſtraft wer⸗ 
den? — Soll ich Mariannen verlieren, die letzte meiner 
Hoffnungen, den Inbegriff meiner Sorgen? — Es kann 
nicht! es kann nicht! (Er Bleibt ſtille.) 
Marianne kommt. 

Marianne (naht verlegen). Bruder! 

Wilhelm. Ah! 

Marianne. Lieber Bruder, du mußt mir vergeben, ich 
bitte dich um alles. Du biſt böſe, ich dacht’ es wohl. Ich 
habe eine Torheit begangen — es iſt mir ganz wunderlich. 

Wilhelm (ih zuſammennehmend). Was haft du, Mädchen? 

Marianne. Ich wollte, daß ich dir's erzählen könnte. 
— Mir geht's jo konfus im Kopf herum. — Fabrice will 
mich zur Frau, und ich — 
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Wilhelm (balb bitter). Sag's heraus, du ſchlägſt ein? 

Marianne. Nein, nicht ums Leben! Nimmermehr 
werd' ich ihn heiraten! ich kann ihn nicht heiraten. 

Wilhelm. Wie anders klingt das! 

Marianne. Wunderlich genug. Du biſt gar unhold, 
Bruder; ich ginge gern und wartete eine gute Stunde 
ab, wenn mir's nicht gleich vom Herzen müßte. Ein für 
allemal, ich kann Fabricen nicht heiraten. 

Wilhelm (steht auf und nimmt fie bei der Hand). Wie, Mari⸗ 
anne? 

Marianne. Er war da und redete ſo viel und jtellte 
mir ſo allerlei vor, daß ich mir einbildete, es wäre mög⸗ 
lich. Er drang ſo, und in der Unbeſonnenheit ſagt' ich, 
er ſollte mit dir reden. — Er nahm das als Jawort, 
und im Augenblicke fühlt' ich, daß es nicht werden konnte. 

Wilhelm. Er hat mit mir geſprochen. 

Marianne. Ich bitte dich, was ich kann und mag, 
mit all' der Liebe, die ich zu dir habe, bei all' der Liebe, 
mit der du mich liebſt, mach' es wieder gut, bedeut' ihn. 

Wilhelm (für ſich). Ewiger Gott! 

Marianne. Sei nicht böſe! Er ſoll auch nicht böſe 
ſein. Wir wollen wieder leben wie vorher und immer 
ſo fort. — Denn nur mit dir kann ich leben, mit dir 
allein mag ich leben. Es liegt von jeher in meiner Seele, 
und dieſes hat's herausgeſchlagen, gewaltſam heraus- 
geſchlagen — Ich liebe nur dich! 

Wilhelm. Marianne! 

Marianne. Beſter Bruder! Dieſe Viertelſtunde über 
— ich kann dir nicht ſagen, was in meinem Herzen auf 
und ab gerannt iſt. — Es iſt mir wie neulich, da es auf 
dem Markte brannte und erſt Rauch und Dampf über 
alles zog, bis auf einmal das Feuer das Dach hob und 
das ganze Haus in einer Flamme ſtand. — Verlaß mich 
nicht! ſtoß mich nicht von dir, Bruder! 
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Wilhelm. Es kann doch nicht immer ſo bleiben. 

Marianne. Das eben ängſtet mich jo! — Ich will 
dir gern verſprechen, nicht zu heiraten, ich will immer 
für dich ſorgen, immer, immer jo fort. — Da drüben 
wohnen ſo ein paar alte Geſchwiſter zuſammen; da denk 
ich manchmal zum Spaß: wenn du ſo alt und ſchrumpf⸗ 
lich biſt, wenn ihr nur zuſammen ſeid! 

Wilhelm (fein Herz haltend, halb für ſich). Wenn du das 
aushältſt, biſt du nie wieder zu enge. 

Marianne. Dir iſt's nun wohl nicht ſo; du nimmſt 
doch wohl eine Frau mit der Zeit, und es würde mir 
immer leid tun, wenn ich ſie auch noch ſo gern lieben 
wollte — Es hat dich niemand ſo lieb wie ich; es kann 
dich niemand fo lieb haben. (Wilhelm verſucht, zu reden.) Du biſt 
immer ſo zurückhaltend, und ich hab's immer im Munde, 
dir ganz zu ſagen, wie mir's iſt, und wag's nicht. Gott 
ſei Dank, daß mir der Zufall die Zunge löſt. 

Wilhelm. Nichts weiter, Marianne! 

Marianne. Du ſollſt mich nicht hindern, laß mich 
alles ſagen! Dann will ich in die Küche gehen und tage⸗ 
lang an meiner Arbeit ſitzen, nur manchmal dich anſehn, 
als wollt' ich ſagen: du weißt's! — (Wilhelm ſtumm in dem 
Umfange feiner Freuden.) Du konnteſt es lange wiſſen, du 
weißt's auch, ſeit dem Tod unſerer Mutter, wie ich auf⸗ 
kam aus der Kindheit und immer mit dir war. — Sieh, 
ich fühle mehr Vergnügen, bei dir zu ſein, als Dank für 
deine mehr als brüderliche Sorgfalt. Und nach und nach 
nahmſt du ſo mein ganzes Herz, meinen ganzen Kopf 
ein, daß jetzt noch etwas anders Mühe hat, ein Plätzchen 
drin zu gewinnen. Ich weiß wohl noch, daß du manch⸗ 
mal lachteſt, wenn ich Romanen las: es geſchah einmal 
mit der Julie Mandeville, und ich fragte, ob der Heinrich, 
oder wie er heißt, nicht ausgeſehen habe wie du? — Du 
lachteſt — das gefiel mir nicht. Da ſchwieg ich ein ander⸗ 
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mal ſtill. Mir war's aber ganz ernſthaft; denn was die 

liebſten, die beſten Menſchen waren, die ſahen bei mir 

alle aus wie du. Dich ſah ich in den großen Gärten 
ſpazieren, und reiten, und reiſen, und ſich duellieren — — 
(Sie lacht für ſich.) 

5 Wilhelm. Wie iſt dir? 

Marianne. Daß ich's eben ſo mehr auch geſtehe: 
wenn eine Dame recht hübſch war und recht gut und recht 
geliebt — und recht verliebt — das war ich immer ſelbſt. 
— Nur zuletzt, wenn's an die Entwicklung kam und ſie 

10 ſich nach allen Hinderniſſen noch heirateten — — Ich bin 
doch auch gar ein treuherziges, gutes, geſchwätziges Ding! 

Wilhelm. Fahr fort! (Weggewendet.) Ich muß den 
Freudenkelch austrinken. Erhalte mich bei Sinnen, Gott 
im Himmel! 

15 Marianne. Unter allem konnt' ich am wenigſten leiden, 
wenn ſich ein paar Leute lieb haben, und endlich kommt 
heraus, daß ſie verwandt ſind, oder Geſchwiſter ſind — 
Die Miß Fanny hätt' ich verbrennen können! — Ich habe 
ſo viel geweint! Es iſt ſo ein gar erbärmlich Schickſal! 

(Sie wendet ſich und weint bitterlich.) 

>» Wilhelm (auffahrend an ihrem Hals). Marianne! — meine 
Marianne! 

Marianne. Wilhelm! nein! nein! Ewig laſſ' ich dich 
nicht! Du biſt mein! — Ich halte dich! ich kann dich 
nicht laſſen! 

Fabrice tritt auf. 

25 Marianne. Ha, Fabrice, Sie kommen zur rechten 
Zeit! Mein Herz iſt offen und ſtark, daß ich's ſagen kann. 
Ich habe Ihnen nichts zugeſagt. Sein Sie unſer Freund! 
heiraten werd' ich Sie nie. 

Fabrice (kalt und bitter). Ich dacht’ es, Wilhelm, wenn 

o du dein ganzes Gewicht auf die Schale legteſt, mußt' ich 

zu leicht erfunden werden. Ich komme zurück, daß ich 
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mir vom Herzen ſchaffe, was doch herunter muß. Ich 
gebe alle Anſprüche auf und ſehe, die Sachen haben ſich 
ſchon gemacht; mir iſt wenigſtens lieb, daß ich unſchuldige 
Gelegenheit dazu gegeben habe. 

Wilhelm. Läſtre nicht in dem Augenblick und raub' 
dir nicht ein Gefühl, um das du vergebens in die weite 
Welt wallfahrteteſt! Siehe hier das Geſchöpf — ſie iſt 
ganz mein — — und ſie weiß nicht — 

Fabrice (halb ſpottend). Sie weiß nicht? 

Marianne. Was weiß ich nicht? 

Wilhelm. Hier lügen, Fabrice —? 

Fabrice (getroffen). Sie weiß nicht? 

Wilhelm. Ich ſag's. 


Fabrice. Behaltet einander, ihr ſeid einander wert! | 


Marianne. Was iſt das? 
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Wilhelm (ihr um den Hals fallend). Du biſt mein, Mari⸗ 


anne! 
Marianne. Gott! was iſt das? — Darf ich dir dieſen 
Kuß zurückgeben? — Welch ein Kuß war das, Bruder? 
Wilhelm. Nicht des zurückhaltenden, kaltſcheinenden 
Bruders, der Kuß eines ewig einzig glücklichen Lieb⸗ 
habers. — Zu ihren Füßen.) Marianne, du biſt nicht meine 
Schweſter! Charlotte war deine Mutter, nicht meine. 
Marianne. Du! du! 
Wilhelm. Dein Geliebter! — von dem Augenblick 
an dein Gatte, wenn du ihn nicht verſchmähſt. 
Marianne. Sag' mir, wie war's möglich? — 
Fabrice. Genießt, was euch Gott ſelbſt nur einmal 
geben kann! Nimm es an, Marianne, und frag' nicht. 
— Ihr werdet noch Zeit genug finden, euch zu erklären. 
Marianne (ihn anſehend). Nein, es iſt nicht möglich! 
Wilhelm. Meine Geliebte! meine Gattin! 
Marianne lan ſeinem Hals). Wilhelm, es iſt nicht möglich! 
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Dorn, nachher Förſter. 


Dorn. Habe ich es doch ſo oft geſagt, und wem iſt 
es nicht bekannt, daß man etwas leicht unternimmt und 
nachher mit großer Unbequemlichkeit ausführt. Was hilft 
es, wenn man noch ſo verſtändig denkt und ſpricht! Nun 
laſſ' ich mich wieder in einen Handel ein, der mich ganz 
aus dem Geſchicke bringt. Zur ſchönſten Jahrszeit ver⸗ 
laſſe ich meinen Landſitz; ich eile in die Stadt, dort wird 
mir die Zeit lang, und die Ungeduld treibt mich wieder 
hierher. Nun ſehe ich aus den Fenſtern dieſes ſchlechten 
Wirtshauſes mein Schloß, meine Gärten und darf nicht 
hin. Wenn's nur hier nicht gar zu unbequem wäre. 
Jeder Stuhl wackelt, auf den ich mich ſetzen will, ich 
finde für meinen Hut keinen Haken und wahrhaftig kaum 
eine Ecke für meinen Stock. Doch alles mag hingehen, 
wenn ich nur meine Abſicht erreiche, wenn das junge 
Paar glücklich wird! 

Türſter (außen). Kann man hier unterkommen? Iſt 
niemand vom Hauſe da? 

Dorn. Hör' ich recht? Förſter! Da finde ich doch 
wenigſtens einen Gefährten in meiner ſeltſamen Lage. 

Türſter (eintreten). Dorn! Iſt's möglich, biſt du's? 
warum nicht auf dem Schloſſe? warum hier im Wirts⸗ 
hauſe? Man ſagte mir, du ſeiſt in der Stadt. In deinem 
Schloſſe fand ich alles einſam und öde. 
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Dorn. Nicht jo öde, als du glaubſt. Die Liebenden 
ſind drinnen. 

Lürſter. Wer! 

Dorn. Leonore und Eduard, feſtgebannt. 

Zörfter. Die zwei jungen Leute? zuſammen? 

Dorn. Zuſammen oder getrennt, wie du willſt. 

Törſter. Erkläre mir das Rätſel. 

Dorn. So höre denn. Es gilt eine Wette: ſie müſſen 
eine Probe beſtehn, die ihr künftiges Glück befeſtigen ſoll. 

Türſter. Du machſt mich immer neugieriger. 

Dorn. Eduard und Leonore lieben ſich, und ich nährte 
gern dieſe keimenden Gefühle, da eine engere Verbindung 
mir ſehr willkommen wäre. 

Türſter. Ich gab hierzu von jeher meinen Beifall. 

Dorn. Eduard iſt ein edler Junge, voll Geiſt und 
Fähigkeiten, ſehr gebildet, vom beſten Herzen, vom leb⸗ 
hafteſten Gefühl, doch etwas raſch und eigendünklig. 

Zörfter. Geſteh's nur: dieſe Zuſammenſetzung macht 
einen ganz liebenswürdigen jungen Mann. 

Dorn. Nun, wir hatten auch etwas davon. Leonore 
iſt ſanft und gefühlvoll, dabei tätig, häuslich, doch nicht 
ohne Eitelkeit; ſie liebt ihn wahrhaft, doch überläßt ſie 
ſich manchmal einem Hang zur üblen Laune; ſie zeigt 
ein mürriſches Weſen, das mit der Haſtigkeit Eduards 
nicht vereinbarlich iſt, und ſo entſtand in der angenehmen 
Liebes⸗ und Brautzeit öfters Zwietracht, Widerwärtigkeit 
und gegenſeitige Unzufriedenheiten. 

Fürſter. Das wird ſich nach der Trauung ſchon 
geben. 

Dorn. Ich wollte, es gäbe ſich vorher, und das iſt 
gerade die Abſicht dieſer wunderlichen Anſtalt. Oft machte 
ich die jungen Leute auf ihre Fehler aufmerkſam und 
verlangte, daß jeder Teil den ſeinigen anerkennen, daß 
ſie ſich nachgeben, ſich wechſelſeitig ausgleichen ſollten. 
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Ich predigte in die Luft. Und doch konnte ich's nicht 
laſſen, meine Ermahnungen zu wiederholen, und vor acht 
Tagen, da ich ſie hartnäckiger fand als ſonſt, erklärte ich 
ihnen ernſtlich die Unart und Unſchicklichkeit ihres Be⸗ 
tragens, da ſie doch ein für allemal ohne einander nicht 
ſein und leben könnten. Dies nahmen ſie etwas hoch 
auf und verſicherten, es dürfte doch wohl möglich ſein, 
auch ohne einander zu exiſtieren und auch abgeſondert für 
ſich zu leben. 

Törſter. Dergleichen Reden kommen wohl vor; ſo 
trotzt man aber nicht lange. 

Dorn. So nahm ich's auch, ſcherzte darüber, drohte, 
ihre Neigung auf die Probe zu ſetzen, um zu ſehen, wer 
das andere am erſten aufſuchen, ſich dem andern am 
erſten wieder nähern würde? Nun kam die Eitelkeit ins 
Spiel, und jedes verſicherte in einem ſolchen Fall die 
ſtärkſte Beharrlichkeit. 

Fürſter. Worte, nichts als Worte. 

Dorn. Um nun zu erfahren, ob es etwas mehr wäre, 
tat ich folgenden Vorſchlag: Ihr kennt, ſagte ich, die 
beiden an einander ſtoßenden Zimmer, die ich mit meiner 
ſel'gen Frau bewohnte; eine Türe, die beide verbindet, 
hat ein Gitter, welches durch einen Vorhang bedeckt iſt, 
der ſowohl hüben als drüben aufgezogen werden kann; 
wenn wir Eheleute uns ſprechen wollten, ſo zog bald 
das eine, bald das andere dieſen Vorhang. Nun ſollt 
ihr Brautleute dieſe beiden Zimmer bewohnen, und es 
gilt eine Wette, welcher von beiden Teilen die Entbeh- 
rung ſchmerzlicher fühlt, das andere mehr vermißt und 
den erſten Schritt zum Wiederſehn tut. Nun wurde 
mit gegenſeitiger Einwilligung zur Probe geſchritten; ſie 
zogen ein, ich zog den Vorhang zu. So ſteht die Sache. 

Türſter. Und wie lange? 

Dorn. Seit acht Tagen. 
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Türſter. Und noch nichts vorgefallen? 

Dorn. Ich glaube nicht. Denn Johann und Frie⸗ 
derike, welche ihre Herrſchaften aufmerkſam bewachen, 
hatten Befehl, mir es gleich in die Stadt melden zu 
laſſen. Ich hörte nichts, und nun komm' ich aus Ungeduld 
zurück, um in der Nähe das Weitere zu vernehmen. 

Fürſter. Und ich komme grade recht zu dieſem wun⸗ 
derlichen Abenteuer und laſſe mir wegen der Sonderbar⸗ 
keit gern gefallen, mit dir in einem ſchlechten Wirtshauſe 
anſtatt in einem wohleingerichteten Schloſſe zu verweilen. 

Dorn. Ich hoffe, die Unbequemlichkeit ſoll nicht 
lange dauern; richte dich ein, ſo gut du kannſt! Indeſſen 
werden wohl auch unſere Aufpaſſer herankommen. 

Törſter. Ich bin ſelbſt neugierig auf den Ausgang; 
denn im ganzen will mir der Spaß nicht recht gefallen. 
Es laſſen ſich ja wohl bedenkliche Folgen erwarten. 

Dorn. Keineswegs! ich bin überzeugt, daß alles 
zum Vorteil beider Liebenden enden muß. Welcher Teil 
ſich auch als der ſchwächſte zeigt, verliert nichts, denn 
er beweiſt zugleich die Stärke ſeiner Liebe. Bildet ſich 
der Stärkere etwas ein, ſo wird er ſich bei einigem 
Nachdenken durch den Schwächern beſchämt halten. Sie 
werden fühlen, wie liebenswürdig es ſei, nachzugeben 
und ſich in einander zu finden; ſie werden ſich tief über⸗ 
zeugen, wie ſehr man eines gegenſeitigen Umgangs, einer 
wahren Seelenvertraulichkeit bedarf, und wie töricht es 
iſt, zu glauben, daß Beſchäftigungen, Unterhaltungen ein 
liebevolles Herz entſchädigen könnten. Man wird ihnen 
eindringlicher vorſtellen dürfen, wie ſehr üble Laune das 
häusliche Glück ſtört, allzugroße Raſchheit trübe Stun⸗ 
den nach ſich zieht. Sind dieſe Fehler beſeitigt, ſo wird 
jedes den Wert des andern rein erkennen und ſchätzen 
und gewiß jede Gelegenheit zu ernſteren Trennungen 
vermeiden. 
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Törſter. Wir wollen das Beſte hoffen. Indeſſen 
bleibt das Mittel immer ſonderbar, doch vielleicht lernen 
wir alten Welterfahrnen auch etwas dabei. Wir wollen 
ſehen, welcher Teil den Druck der langen Weile und des 
unbefriedigten Gefühls am längſten aushält. 

Dorn. Da poltern ſie mit deinen Sachen die Treppe 
herauf; komm, ich muß dich einrichten helfen. (Beide ab.) 


Zdbwoeiter Auftritt 
Johann. Friederike. 


Johann. Auch hier iſt der gnäd'ge Herr nicht! Nicht 
im Garten, und wo denn? Ich habe ihm manches Drollige 
zu erzählen. 

Eriederihe. Vom jungen Paar? Nun gut, wenn 
du geſprochen haſt, kommt die Reihe an mich. Das 
Fräulein macht mir viel Kummer. 

Johann. Wie jo? 

Friederike. Ja, ſieh einmal! Die erſten Tage ihres 
neuen Lebenswandels, da ging es ſtill und ruhig zu; ſie 
ſchien vergnügt, beſchäftigte ſich, frohlockte, des jungen 
Herrn nicht zu bedürfen, um fröhlich zu ſein, glaubte 
ſich gegen Liebesanfälle wohl gerüſtet; auch hätt' ich nie 
merken können, welches Gefühl ſie für ihn hegt, wenn 
fie nicht auf künſtliche Weiſe das Geſpräch auf dich ge- 
lenkt hätte. 

Johann. Nun was braucht es da viel Kunſt? Ich 
find' es vielmehr ganz natürlich, daß man an mich denkt 
und gelegentlich von mir ſpricht. 

Friederike. Sei nur ruhig, diesmal gehſt du leer 
aus, diesmal zielte fie nur dahin, um unbemerkt zu er⸗ 
fahren, ob du viel um deinen Herrn ſeiſt, und wie es 
ihm gehe. Wenn ich nicht darauf zu achten ſchien, ſo 
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wurde fie anfangs anhaltender im Fragen; ſchien ich 
Liebe zu vermuten, einen Wunſch nach Wiederſehn zu 
ahnen, ſo ſchwieg ſie raſch, ward mürriſch und ſprach 
kein Wort. 

Johann. Die ſchöne Unterhaltung! 

Zriederike. So vergingen die erſten Tage. Jetzt 
ſpricht ſie gar nichts, ißt und ſchläft eben ſo wenig, ver⸗ 
läßt eine Beſchäftigung um die andere und ſieht ſo krank 
aus, daß ſie einen ängſtet. 

Johann. Geh, was wird es nun wieder ſein? Lau⸗ 
nen! nichts als Launen! Da ſcheinen die Weiber immer 
krank. Sie ſind alle ſo. 

Friederike. Meinſt du mich auch, Johann? Ich will 
nicht hoffen! 

Johann. Sei nicht böſe, ich ſpreche nur von den 
vornehmen Frauen, die haben alle ſolche Grillen, wenn 
man ihren Eitelkeiten nicht recht ſchmeichelt. 

Friederike. Nein! mein Fräulein iſt nicht unter 
dieſer Zahl; es iſt nur zu wahrſcheinlich, daß die Liebe 
an ihr zehrt. 

Johann. Die Liebe! warum verbirgt ſie ſelbe? 

Friederike. Ja! es gilt aber eine Wette. 

Johann. Was Wette! wenn man ſich einmal liebt. 

Friederike. Aber die Eitelkeit! 

Johann. Die taugt bei der Liebe nichts. Da ſind 
wir gemeinen Leute weit glücklicher, wir kennen jenes 
Raffinement nicht. Ich ſage: Friederike, liebſt du mich? 
Du ſagſt: Ja! und nun bin ich dein — 

(Er umarmt ſie.) 

Eriederike. Wenn das Schickſal unſrer jungen Herr- 
ſchaft entſchieden iſt, wenn das Heiratsgut ausgezahlt iſt, 
das wir durch die Aufmerkſamkeit auf unſere jungen 
Liebenden verdienen ſollen. 
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Dritter Auftritt 
Dorn. Förſter. Die Vorigen. 


Dorn. Willkommen, ihr Leute! Sprecht, was iſt 
vorgefallen? 

Johann. Nichts Beſonderes, gnäd'ger Herr! Nur 
iſt mein Gefangener bald bewegt und aufbrauſend, bald 
nachdenkend und in ſich gekehrt. Jetzt bleibt er ſtill, 
ſinnt, ſcheint ſich zu entſchließen, eilt gegen die ver⸗ 
ſchloſſene Türe; jetzt kehrt er wieder zurück und ver⸗ 
ſchmäht den Gedanken. 

Dorn. Förſter, hörſt du? 

Törſter. Nur weiter! 

Dorn. Erzählt uns, Johann, wie's ging, ſeit ich 
abreiſte! 

Johann. Ach Gott, wie ſollt' ich mir das alles 
merken! die hundertfältigen Sachen, die ich geſehen, ge⸗ 
hört — ich weiß nicht, wo mir der Kopf ſteht. Wenn 
das lieben heißt! Wenn das bei vornehmen Leuten Ge- 
brauch iſt, ſo gelobe ich, der arme Johann immer und 
ewig zu bleiben und meiner Friederike ganz einfach zu 
beteuern, daß ich ſie lieb habe. 

Dorn. Nun was gab's denn für Wunderdinge? 

Fürſter. Erkläre dich. 

Johann. Ich will erzählen, jo gut ich's vermag. 
Als Sie abreiſten, verſperrte ſich der junge Herr, las 
und ſchrieb und beſchäftigte ſich. Nur fand ich ihn ſehr 
geſpannt; er ging in der Gegend ſpazieren, kam ſpät 
nach Hauſe, war fröhlich, und ſo zog ſich's einige Tage. 
Nun ging er auf die Jagd und wechſelte mit Beſchäfti⸗ 
gungen. Da konnt' ich leicht bemerken, daß er bei keiner 
verblieb. Er ſchritt im Zimmer auf und ab, warf ein 
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gewiß und wahrhaftig, oft ohne Grund; er wollte nur 
den heftigen Empfindungen Raum ſchaffen, die in ihm 
vorgingen. 

Dorn. Schon gut. 

Johann. So verſtrichen die Tage. Vom Spazier⸗ 5 
gang ſehnt' er ſich nach dem Schloſſe, er kürzte die Jagd 
ab und kam nach Hauſe, aber auch da zauderte er auf 
dem Wege, ward immer unbeſtimmter und ſprach mit ſich 
allein; er machte Geſichter, die mich erſchreckten; nun 
ſtand er ſtarr, nun ſchien er im Zweifel — nähert ſich 10 
dem gefährlichen Vorhang, ſchnell kehrt er wieder zurück, 
über ſich ſelbſt erzürnt, Ungeduld und Ungewißheit 
foltern ihn, er wird kleinmütig, und ich beſorge Wahn⸗ 
ſinn. f 

Dorn. Genug, genug! 15 

Johann. Was! ſoll ich nicht mehr erzählen? 

Dorn. Für diesmal bedarf's nicht mehr. Gehe und 
beſorge den Jüngling und melde ferner, was vorgeht. 

Johann. Ich hätte noch gar viel zu ſagen. 

Dorn. Ein andermal, gehe! 20 

Johann. Wenn's nicht anders iſt. Ich kam ſo eben 
recht in Zug und glaube, daß, wenn ich ſolche Dinge oft 
ſehe und oft erzähle, ſo könnte ich ſelbſt ſo wunderlich 
werden. Was meinſt du, Friederike? 

Friederike. Wir wollen's beim alten belaſſen. 25 

Johann. Topp! 

(Er reicht ihr die Hand und zieht fie, indem er abgeht, in den Hinter⸗ 
grund, wo ſie ſtehen bleibt.) 

Dorn. Nun, Förſter, was ſagen Sie zu dieſem An⸗ 
fang? 

Förſter. Nicht viel. Es läßt ſich nichts Beſtimmtes 
ſagen. 30 
Dorn. Verzeihen Sie, mein Freund, wir ſind dem 

Ziele näher, als Sie glauben. Eduard ſcheint ſeinen 
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Stolz gemäßigt zu haben, das Gefühl bemeiſtert fich 
ſeiner, es wird bald die Oberhand behalten. 

Törſter. Woraus ſchließen Sie das? 

Dorn. Aus allem, was Johann erzählt, aus dem 
Einzelnen wie dem Ganzen. 

Zörfter. Er wird gewiß derjenige nicht ſein, der den 
erſten Schritt tut; ich kenne ihn zu gut, er iſt zu eitel 
dazu. Er hat einen zu hohen Begriff von ſeinem Wert 
und gibt nicht nach. 

Dorn. Das wäre mir leid; er müßte meine Tochter 
wenig lieben, wenig Seele und lebhaftes Gefühl, keine 
Energie haben, um länger in dieſem peinlichen Zuſtande 
zu verharren. 

Türſter. Und Leonore, könnte ſie nicht gleichfalls —? 

Dorn. Nein, mein Beſter! Die Frauen haben eine 
gewiſſe Zurückhaltung aus Beſcheidenheit, die ihre größte 
Zierde iſt; ſie hindert ſie, ihre Gefühle frei zu äußern, 
und dieſe werden ſie am wenigſten zu Tage legen, wenn 
Eitelkeit im Spiel iſt, wie bei dieſer Wette. Sie können 
das Außerſte dulden, ehe ſie dieſen Stolz beſeitigen; ſie 
finden es unter ihrer Würde, einem Manne zu zeigen, 
wie ſehr ſie an ihm hängen, ihn zärtlich lieben; ſie fühlen 
im verborgenen ebenſo lebhaft wie wir, vielleicht anhal⸗ 
tender, aber ſie ſind ihrer Neigung mehr Meiſter. 

Türſter. Du kannſt Recht haben; aber laß uns erſt 
erfahren, was Leonore macht, dann können wir in unſern 
Vermutungen ſchon ſicherer fortſchreiten. 

Dorn. Sprich alſo, Friederike. 

Friederike. Gnädige Herren, ich fürchte ſehr für die 
Geſundheit der Fräulein. 

Dorn (raſch). Iſt ſie krank? 

Friederike. Das nicht gerade, aber fie kann weder 
eſſen noch ſchlafen, ſie ſchleicht herum wie ein Halbgeſpenſt, 
verſchmäht ihre Lieblingsbeſchäftigungen, rührt die Gui- 
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tarre nicht an, auf der fie Eduard ſonſt accompagnierte, 
ſingt auch nicht wie ſonſt ein freies Liedchen vor ſich hin. 

Dorn. Spricht ſie was? 

Friederike. Nur wenig Worte. 

Dorn. Was ſagt ſie denn? 

Friederike. Faſt gar nichts. Manchmal fragt ſie 
nach Johann, dabei denkt ſie aber immer an Eduarden, 
merk' ich wohl. 

Dorn. War das die ganzen acht Tage jo? 

Friederike. O nein! Anfangs war fie fröhlich, mehr 
als ſonſt, beſchäftigte ſich mit häuslichen Arbeiten, mit 
Muſik und dergleichen; ſie entbehrte den Geliebten nicht, 
ſie freute ſich, ihm beweiſen zu können, wie ſtark ſie ſei. 

Dorn. Siehſt du, Förſter, was ich ſagte? Hier be⸗ 
ſtimmte ſie der weibliche Stolz. 

Zörfter. Aber wie kommt's, daß fie anfangs die Be⸗ 
ſchäftigung liebte und ſie jetzt vernachläſſigt? 

Dorn. Auch dies iſt mir erklärbar. Frauen ſind zur 
Arbeitſamkeit gewöhnt. Mit dem Bewußtſein, geliebt zu 
werden, ſcheuen ſie die Einſamkeit nicht, ein einziger 
froher Augenblick der Gegenwart gewährt ihnen reich⸗ 
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wird ihnen ſchwer und zehrt an ihnen, dann verſinken 
ſie in einen grämlichen leidenden Zuſtand, der, je mehr 
ſie ihn zu verbergen trachten, deſto mehr an ihrer Exiſtenz 
nagt. Sie verblühen. 

Friederike. Richtig, ſo wird es auch bei Fräulein 
Leonoren ſein. Denn daß ſie Eduarden liebt, davon habe 
ich viele Beweiſe. Oft tritt ſie wie zufällig an die Türe 
und zaudert ſchamhaft, ſich wieder zu entfernen. Ihre 
Augen ſind voll Tränen, ſie ſcheint ihn behorchen, ſeine 
Schritte, ſeine Gedanken erraten zu wollen; ſie kämpft 
zwiſchen Liebe und Feſtigkeit. 

Lörſter. Aber warum fragt fie dich nicht um ihn? 
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Sagte nicht Johann, Eduard ſpreche ſehr oft mit Heftig⸗ 
keit von Leonoren? Er liebt ſie folglich mehr als ſie ihn. 

Dorn. Da ſieht man, daß du die Frauen wenig 
kennſt. Wann nehmen ſie Vertraute zu ihren Gefühlen? 
Sie wachen ſorgfältig darüber und ſuchen dieſelben vor 
allen Augen zu verbergen; über alles fürchten ſie den 
eiteln Triumph der anmaßlichen männlichen Herrſchkraft. 
Allem wollen ſie lieber entſagen, als ſich verraten. Im 
ſtillen können ſie für ſich allein lieben, und um ſo heftiger 
ſind ihre Gefühle und um ſo dauerhafter. Die Männer 
hingegen ſind raſcher, keine Beſcheidenheit verwehrt ihnen, 
laut zu denken; darum verbarg auch Eduard ſich vor 
Johann nicht. 

Friederike. Wollen Sie noch einen Beweis, daß ſie 
ihn liebe? Sie kennen das hübſche Gartenplätzchen, das 
Eduard zu Leonorens Namenstag ausſchmückte. Dieſes 
beſucht ſie täglich. Stillſchweigend, die Augen an den 
Boden geheftet, bleibt ſie ſtundenlang dort, und jede 
Kleinigkeit, die er ihr ſchenkte, liegt immer auf ihrem 
Tiſch. Oft ſcheint ſie in einiger Unruhe, die ſich in 
Seufzern äußert. Ja! ſie iſt aus Liebe krank, ich ver⸗ 
harre dabei; und wird ſie nicht aus dieſer Lage befreit — 

Dorn. Laß es gut ſein, Friederike! Es wird ſich 
alles zur rechten Zeit auflöſen. 

Friederike. Wär ich an der Stelle, es wäre ſchon 
lange aufgelöſt. (Ab.) 


Vierter Auftritt 
Dorn. Förſter. 


Dorn. Ich bin zufrieden, alles geht nach Wunſch. 

Zörfter, Aber wenn die Tochter erkrankt? 

Dorn. Glaub' es nicht, es wird nicht lange mehr 
währen. 
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Türſter. Das meinſt du? 

Dorn. Sie werden nachgeben, ſich ſehen, ſich lieben, 
und geprüfter lieben. 

Türſter. Ich möchte doch wiſſen, was dich jo heiter 
ſtimmt! 

Dorn. Daß ich mein Werk vollendet ſehe. Sie ſind 
beide, wo ich ſie wollte, wie ich ſie wollte. Ihre wenigen 
Reden, alle ihre Handlungen ſind ihrer Lage, ihren Ge⸗ 
fühlen angemeſſen. 

Fürſter. Wie das? 

Dorn. Eduard, ein feuriger junger Menſch, zeigt ſich 
noch unmutig, er kämpft zwiſchen Eitelkeit und Liebe, 
allein die Liebe wird ſiegen. Er fühlt die Pein des 
Alleinſeins. Die Geſtalt, die Reize Leonorens ſtellen ſich 
lebhaft ihm vor die Augen, er duldet es nicht länger. 
Keiner Zerſtreuung mehr fähig, wird er die Pforte öffnen, 
er wird als überwunden ſich erklären. 

Förfter (vor ſich). Dies ſcheint mir noch nicht ganz gewiß. 

Dorn. Leonore, ein edles beſcheidenes Mädchen, nur 
etwas launig, dachte anfangs durch Beſchäftigung ſeiner 
zu vergeſſen, ſtandhaft die Probezeit auszuharren; allein 
es verſtrich ein Tag um den andern. Von ſeiten ihres 
Geliebten mußte ſie Kälte beſorgen, fragen wollte ſie 
nicht, ſie blieb alſo in ſich gekehrt, der bangen Ungewiß⸗ 
heit überlaſſen. Die Leere, den Abgang zärtlichen Mit⸗ 
gefühls empfand ſie lebhaft; bei ihr iſt kein Mittel vor⸗ 
handen, wie ſie den erſten Schritt beginne, Zurückhaltung 
verwehrt es ihr, und ſie wählt zu leiden; daher entſtehen 
Seufzer, Tränen, Mangel an Schlaf und Eßluſt; ſie 
denkt, ſich durch Betrachtung lebloſer Sachen zu ent⸗ 
ſchädigen, die den einzigen Gegenſtand ihrer Sehnſucht 
zurückrufen. Leonore liebt Eduarden vielleicht noch zärt⸗ 
licher als vorher, ſie erwartet nur den Augenblick, um 
in ihre vorigen Rechte zurückzutreten. | 
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Zörfter. Das wird ſich zeigen! 

Dorn. Nun, jo laßt uns beide behorchen. An der 
Decke jener Zimmer iſt eine geheime Offnung: laßt uns 
dahin gehen und uns ſelbſt überzeugen! (Gehen ab.) 


Fünfter Auftritt 
Geteilte Zimmer, wohl möbliert, mit allerlei Gegenſtänden 
zur Unterhaltung verſehen, als: Pulte, Bücher, Inſtrumente 
und dergl. Tür, Gitter und Vorhang wie oben beſchrieben. 


Leonore an der rechten Seite, Eduard an der linken. Dorn und 
Förſter in der Höhe. Zuletzt Johann und Friederike. 


(Eduard geht ſchnell auf und ab, ſpricht heftig mit ſich ſelbſt, ſieht bald 

verwirrt, bald unentſchloſſen aus. Leonore traurig, eine Arbeit in der 

Hand, blickt halb ſeufzend nach der Tür, dann beſieht ſie eine Brieftaſche 
mit Eduards Chiffre und benetzt ſie mit heißen Tränen.) 


Eduard. Nein, ich gehe nicht aus! Wo ſoll ich hin? 
was anfangen? Nichts freut mich, alles iſt mir zuwider — 
ſie mangelt mir! Leonore, du, das edelſte, wärmſte, liebe⸗ 
vollſte Geſchöpf! Wo ſind die frohen Augenblicke, die ich 
bei ihr zubrachte? wo fie mich durch ihre herrliche Ge- 
ſtalt, durch ihr ſanftes Weſen ankettete? Sie war mein 
erſter und letzter Gedanke, ihre Teilnahme, ihre Zärtlich- 
keit erhöheten mir jedes Vergnügen, bei ihr fand ich Er⸗ 
holung nach der Arbeit; jetzt bin ich unmutig! Wie oft 
erheiterte ſie trübe Stunden durch lieblichen Geſang, und 
jedes Wort, das nach Liebe lautete, vereinigte ſich wohl⸗ 
tätig mit meinem Herzen. Welcher Wonne war ich fähig! 
Selbſt ihre augenblicklichen Launen ſind nicht ſo arg, als 
ich ungeduldig mir einbildete. Warum war ich ſo raſch, 
wie konnte ich aus Eitelkeit in die Probe willigen! — 
Nun wer wird nachgeben? Sie nicht! — Ich? — Ja! 
(mit Heiterkeit) und warum zögre ich? Die Türe geöffnet, 
zu ihr, der Göttlichen, an ihren Füßen ewige Liebe be— 
ſchworen, geſtehend, daß ich ohne ſie nicht leben kann! — 
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Doch was wird man jagen? Dich für feig und ſchwach 
halten? Deine Freunde werden ſich über dich luſtig 
machen — was tut's! — Aber Leonore, du ſelbſt könnteſt 
frohlocken, mich für überwunden halten, herrſchen wollen, 
und dann wehe mir, wenn ich will Mann ſein! Ich kann 
es wohl — warum bleib' ich müßig? hier iſt noch Ar⸗ 
beit genug! 


Er ſetzt ſich an den Schreibtiſch, nimmt die Feder, doch ſtatt zu ſchreiben, 
vertieft er ſich in Gedanken.) 


Leonore. Schon wieder ein Tag verfloſſen, und Eduard 
erſcheint nicht. O welche Pein! Er hat mich vergeſſen, 
und er kann mich nicht ſo zärtlich lieben, als ich glaubte; 
fühlte er nur die Hälfte meiner Qualen, er würde eilen, 
die Wette zu verlieren, ich wäre ihm reiche Entſchädi⸗ 
gung für die gekränkte Eitelkeit. Und was iſt dieſes Ge⸗ 
fühl im Vergleich mit warmer Liebe, mit Glückſeligkeit, 
die man nur in der Gegenliebe findet? Da vergehen 
die Tage, die Stunden wie ſüße Träume; da fühlt' ich 
mich glücklich, als nach geendigten häuslichen Geſchäften 
ich durch ſein Geſpräch erheitert wurde. Grauſamer 
Vater, wie konnteſt du mich durch eine Probe jo unglück⸗ 
lich machen! Wollt' ich nicht lieber Eduards Anmaßungen 
dulden! Jetzt kann ich den erſten Schritt nicht tun. Mein 
Herz ſtimmt dafür, aber die Beſcheidenheit, der Mädchen 
Zierde, lehrt es, und ich muß gehorchen, dulden — und 
wie lange noch! 

(Sie läßt die Arbeit fallen und ſeufzt.) 

Eduard (vom Pulte haſtig aufſtehend). Schreiben kann ich 
nicht. Wo Sinn und Mut holen! Wenn nur Johann 
käme, daß ich von Leonoren ſprechen könnte. Freilich ver⸗ 
ſteht er wenig von meinem Gefühl, aber er meint es doch 
gut, und Leonoren verehrt er wie eine Gottheit, wie jeder, 
der ſie kennt. Mir ſcheint, ich höre ihn! 

Leonore (indem ſie das Portefeuille mit Anmut anſieht und an 
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ihr Herz drückt). Ja, hier iſt das Pfand deiner Liebe, hier 
dein Name, und du konnteſt mich vergeſſen, Eduard? — — 
Was ſoll ich machen, wie ihn zurückführen? — Ach, herr⸗ 
lich! vielleicht wirkt es. 


(Sie eilt, ihre Guitarre zu nehmen, ſetzt ſich ganz nahe an die Wand, 
neben die Türe, ſo daß man ſie durch die Gitter nicht ſehen kann. 
Eduard, tiefſinnig ſitzend, belebt ſich bei dieſen Tönen, erkennt die Stimme, 
die ihn ſo oft bezaubert, läßt ſich zum Denken keine Zeit, zieht den Vor⸗ 
hang, ſucht ſie zu erblicken, aber vergebens. Leonore geht zur Tür, um 
zu horchen; ſie ſieht den Vorhang weggezogen, erblickt den Geliebten; 
Schrecken, Entzücken ſpricht ſich aus. Die Türe öffnet ſich; ſie iſt in ſeinen 
Armen, ehe ſie ſich's verſieht.) 


Beide. Ich habe dich wieder, ich bleibe dein! 
Dorn und Lörſter (Hereintretend). Bravo! bravo! 
(Leonore und Eduard ſtehen verzagt.) 


Dorn. Kinder, was hab' ich geſagt! 

Leonore. Eduard war's, der zu mir kam. 

Eduard. Nein, ſie war es, die ſehen wollte, ob ich 
horchte. 

Dorn. Ihr habt beide Recht. Keines hat im Grund 
die Wette verloren. Gleiches Gefühl hat euch beſeelt, 
eure Handlungen waren einem Jüngling, einem Mädchen 
angemeſſen. Leonore ſuchte dich durch Feinheit dahin zu 
bewegen, daß du den Vorhang zogſt; lebhafter haſt du 
dem Gefühl angehört, Leonore wollte bloß im ver⸗ 
borgenen dich prüfen. Ihr habt bewieſen, daß bei edlen 
gefühlvollen Herzen gleiche Bewegungen vorgehn, nur 
äußern ſich dieſelben verſchieden und angemeſſen. Ihr ſeid 
euch wert! Liebt euch! und verzeiht euch kleine Schwach⸗ 
heiten und trachtet, daß euch die gegenſeitige Liebe alles 
erſetzt. 

Leonore. Dieſer Tag ſoll uns heilig ſein! 

Eduard. Du haft uns wirklich lieben gelehrt. 

Fürſter. Und ich habe heute mehr erfahren als durch 
mein ganzes Leben. 

Sriederike. Und ich auch. 
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Johann. Du! und was haft du denn erfahren? Geh! 
das iſt alles zu erhaben und zu ſtudiert für uns. Laß 
uns einfach lieben und glücklich — und dazu iſt nichts 
Einfacheres in der Welt, gnädiger Herr, als ein hübſches 
Heiratsgut. 

Dorn. Das ſollt ihr haben! 


Zenuerfpie in fünf Außßigen 


Perſonen 


Margarete von Parma, Tochter Karls des Fünften, 
Regentin der Niederlande. 

Graf Egmont, Prinz von Gaure. 

Wilhelm von Oranien. 

Herzog von Alba. 

Ferdinand, ſein natürlicher Sohn. 

Machiavell, im Dienſte der Regentin. 

Richard, Egmonts Geheimſchreiber. 

DIOR, h unter Alba dienend. 

Gomez, 

Klärchen, Egmonts Geliebte. 

Ihre Mutter. 

Brackenburg, ein Bürgersſohn. 

Soeſt, Krämer, 

Jetter, Schneider, 

Zimmermann, 

Seifenſieder, 

Buyck, Soldat unter Egmont. 

Ruyſum, Invalide und taub. 

Vanſen, ein Schreiber. 

Volk, Gefolge, Wachen u. ſ. w. 


Der Schauplatz iſt in Brüſſel. 


Bürger von Brüſſel. 
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Armbruſtſchießen. 


Soldaten und Bürger mit Armbrüſten. 
Jetter, Bürger von Brüſſel, Schneider, tritt vor und ſpannt die Arm⸗ 
bruſt. Soeſt, Bürger von Brüſſel, Krämer. 

Soeſt. Nun ſchießt nur hin, daß es alle wird! Ihr 
nehmt mir's doch nicht! Drei Ringe ſchwarz, die habt 
Ihr Eure Tage nicht geſchoſſen. Und ſo wär' ich für 
dies Jahr Meiſter. 

5 Jetter. Meiſter und König dazu. Wer mißgönnt's 
Euch? Ihr ſollt dafür auch die Zeche doppelt bezahlen; 
Ihr ſollt Eure Geſchicklichkeit bezahlen, wie's recht iſt. 

Buyck, Holländer, Soldat unter Egmont. 
Buy. Jetter, den Schuß handl' ich Euch ab, teile 
den Gewinſt, traktiere die Herren: ich bin ſo ſchon lange 

10 hier und für viele Höflichkeit Schuldner. Fehl' ich, ſo 
iſt's, als wenn Ihr geſchoſſen hättet. 

Soeſt. Ich ſollte drein reden, denn eigentlich ver- 
lier' ich dabei. Doch, Buyck, nur immerhin. 
Buyık (schießt). Nun, Pritſchmeiſter, Reverenz! — 
16 Eins! Zwei! Drei! Vier! 
Soeſt. Vier Ringe? Es ſei! 
Alle. Vivat, Herr König, hoch! und abermal hoch! 
Buy, Danke, ihr Herren. Wäre Meiſter zu viel! 

Danke für die Ehre. 

20 Jetter. Die habt Ihr Euch ſelbſt zu danken. 
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Ruyſum, Friesländer, Invalide und taub. 

Buyfum. Daß ich euch ſage! 

Soeſt. Wie iſt's, Alter? 

Buyfum. Daß ich euch ſage! — Er ſchießt wie ſein 
Herr, er ſchießt wie Egmont. 

Buyk. Gegen ihn bin ich nur ein armer Schlucker. 
Mit der Büchſe trifft er erſt, wie keiner in der Welt. 
Nicht etwa, wenn er Glück oder gute Laune hat, nein! 
wie er anlegt, immer rein ſchwarz geſchoſſen. Gelernt 
habe ich von ihm. Das wäre auch ein Kerl, der bei ihm 
diente und nichts von ihm lernte. — Nicht zu vergeſſen, 
meine Herren! Ein König nährt ſeine Leute; und ſo, 
auf des Königs Rechnung, Wein her! 

Jetter. Es iſt unter uns ausgemacht, daß jeder — 

Buy. Ich bin fremd und König und achte eure 
Geſetze und Herkommen nicht. 

Jetter. Du biſt ja ärger als der Spanier; der hat 
ſie uns doch bisher laſſen müſſen. 

Ruyſum. Was? 

Soeſt (laut). Er will uns gaftieren, er will nicht 
haben, daß wir zuſammenlegen und der König nur das 
Doppelte zahlt. 

Nuyſum. Laßt ihn! doch ohne Präjudiz! Das iſt 
auch ſeines Herren Art, ſplendid zu ſein und es laufen 
zu laſſen, wo es gedeiht. (Sie bringen Wein.) 

Alle. Ihro Majeſtät Wohl! Hoch! 

Jetter (au Buyc). Verſteht ſich Eure Majeſtät. 

Buy, Danke von Herzen, wenn's doch jo ſein ſoll. 

Soeſt. Wohl! Denn unſrer ſpaniſchen Majeſtät Ge⸗ 
ſundheit trinkt nicht leicht ein Niederländer von Herzen. 

Ruyfum, Wer? 

Soeſt (laut). Philipps des Zweiten, Königs in Spanien. 

Ruyfum. Unſer allergnädigſter König und Herr! 
Gott geb' ihm langes Leben. 
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Soeſt. Hattet Ihr feinen Herrn Vater, Karl den 
Fünften, nicht lieber? 

Buyfum. Gott tröſt' ihn! das war ein Herr! Er 
hatte die Hand über den ganzen Erdboden und war euch 
alles in allem, und wenn er euch begegnete, ſo grüßt' 
er euch wie ein Nachbar den andern; und wenn ihr ver- 
% ſchrocken wart, wußt' er mit jo guter Manier — Ja, 
1 verſteht mich — Er ging aus, ritt aus, wie's ihm ein⸗ 
a kam, gar mit wenig Leuten. Haben wir doch alle ge: 
10 weint, wie er ſeinem Sohne das Regiment hier abtrat — 
1 ſagt' ich, verſteht mich — der iſt ſchon anders, der iſt 
= majeſtätiſcher. 

N Jetter. Er ließ ſich nicht ſehen, da er hier war, 
als im Prunk und königlichen Staate. Er ſpricht wenig, 
15 jagen die Leute. 

Soeſt. Es iſt kein Herr für uns Niederländer. Unſre 
Fürſten müſſen froh und frei ſein, wie wir, leben und 
leben laſſen. Wir wollen nicht verachtet noch gedruckt 
ſein, ſo gutherzige Narren wir auch ſind. 

20 Jetter. Der König, denk' ich, wäre wohl ein gnäd'⸗ 
ger Herr, wenn er nur beſſere Ratgeber hätte. 

Soeſt. Nein, nein! Er hat kein Gemüt gegen uns 
Niederländer, ſein Herz iſt dem Volke nicht geneigt, er 
liebt uns nicht; wie können wir ihn wieder lieben? 

26 Warum iſt alle Welt dem Grafen Egmont jo Hold? 
Warum trügen wir ihn alle auf den Händen? Weil 
man ihm anſieht, daß er uns wohl will; weil ihm die 
Fröhlichkeit, das freie Leben, die gute Meinung aus den 
Augen ſieht; weil er nichts beſitzt, das er dem Dürftigen 

f 90 nicht mitteilte, auch dem, der's nicht bedarf. Laßt den 

4 Grafen Egmont leben! Buyck, an Euch iſt's, die erſte 

7 Geſundheit zu bringen! Bringt Eures Herrn Geſund— 
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heit aus. 
Buyd, Von ganzer Seele denn: Graf Egmont hoch! 
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Ruyfum, Überwinder bei St. Quintin! 

Bunck. Dem Helden von Gravelingen! 

Alle. Hoch! 

Nuyſum. St. Quintin war meine letzte Schlacht. 
Ich konnte kaum mehr fort, kaum die ſchwere Büchſe 
mehr ſchleppen. Hab' ich doch den Franzoſen noch eins 
auf den Pelz gebrennt, und da kriegt' ich zum Abſchied 
noch einen Streifſchuß ans rechte Bein. 

Bunk. Gravelingen! Freunde! Da ging's friſch! 
Den Sieg haben wir allein. Brannten und ſengten die 
welſchen Hunde nicht durch ganz Flandern? Aber ich 
mein', wir trafen ſie! Ihre alten handfeſten Kerle hielten 
lange wider, und wir drängten und ſchoſſen und hieben, 
daß ſie die Mäuler verzerrten und ihre Linien zuckten. 
Da ward Egmont das Pferd unter dem Leibe nieder⸗ 
geſchoſſen, und wir ſtritten lange hinüber herüber, Mann 
für Mann, Pferd gegen Pferd, Haufe mit Haufe, auf dem 
breiten flachen Sand' an der See hin. Auf einmal kam's, 
wie vom Himmel herunter, von der Mündung des 
Fluſſes, bau! bau! immer mit Kanonen in die Franzoſen 
drein. Es waren Engländer, die unter dem Admiral 
Malin von ohngefähr von Dünkirchen her vorbeifuhren. 
Zwar viel halfen ſie uns nicht; ſie konnten nur mit den 
kleinſten Schiffen herbei, und das nicht nah' genug; ſchoſſen 
auch wohl unter uns — Es tat doch gut! Es brach die 
Welſchen und hob unſern Mut. Da ging's rick! rack! 
herüber hinüber! Alles tot geſchlagen, alles ins Waſſer 
geſprengt. Und die Kerle erſoffen, wie ſie das Waſſer 
ſchmeckten; und was wir Holländer waren, grad hinten 
drein. Uns, die wir beidlebig ſind, ward erſt wohl im 
Waſſer, wie den Fröſchen; und immer die Feinde im 
Fluß zuſammengehauen, weggeſchoſſen wie die Enten. 
Was nun noch durchbrach, ſchlugen euch auf der Flucht 
die Bauerweiber mit Hacken und Miſtgabeln tot. Mußte 
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doch die welſche Majeſtät gleich das Pfötchen reichen und 
Friede machen. Und den Frieden ſeid ihr uns ſchuldig, 
dem großen Egmont ſchuldig! 

Alle. Hoch! dem großen Egmont hoch! und abermal 
hoch! und abermal hoch! 

Jetter. Hätte man uns den ſtatt der Margrete von 
Parma zum Regenten geſetzt! 

Soeſt. Nicht jo! Wahr bleibt wahr! Ich laſſe mir 
Margareten nicht ſchelten. Nun iſt's an mir. Es lebe 
unſre gnäd'ge Frau! 

Alle. Sie lebe! 

Soeſt. Wahrlich, treffliche Weiber find in dem Hauſe. 
Die Regentin lebe! 

Jetter. Klug iſt fie, und mäßig in allem, was fie tut; 
hielte ſie's nur nicht ſo ſteif und feſt mit den Pfaffen. 
Sie iſt doch auch mit ſchuld, daß wir die vierzehn neuen 
Biſchofsmützen im Lande haben. Wozu die nur ſollen? 
Nicht wahr, daß man Fremde in die guten Stellen ein⸗ 
ſchieben kann, wo ſonſt Abte aus den Kapiteln gewählt 
wurden? Und wir ſollen glauben, es ſei um der Religion 
willen. Ja es hat ſich. An drei Biſchöfen hatten wir ge⸗ 
nug: da ging's ehrlich und ordentlich zu. Nun muß doch 
auch jeder tun, als ob er nötig wäre; und da ſetzt's allen 
Augenblick Verdruß und Händel. Und je mehr ihr das 
Ding rüttelt und ſchüttelt, deſto trüber wird's. (Sie trinken.) 

Soeſt. Das war nun des Königs Wille; fie kann 
nichts davon noch dazu tun. 

Jetter. Da ſollen wir nun die neuen Pſalmen nicht 
ſingen. Sie ſind wahrlich gar ſchön in Reimen geſetzt 
und haben recht erbauliche Weiſen. Die ſollen wir nicht 
ſingen; aber Schelmenlieder, ſo viel wir wollen. Und 
warum? Es ſeien Ketzereien drin, ſagen ſie, und Sachen, 
Gott weiß. Ich hab' ihrer doch auch geſungen; es iſt 
jetzt was Neues, ich hab' nichts drin geſehen. 

Goethes Werke. XI. 16 
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Buy. Ich wollte fie fragen! In unſrer Provinz 
ſingen wir, was wir wollen. Das macht, daß Graf 
Egmont unſer Statthalter iſt, der fragt nach ſo etwas 
nicht. — In Gent, Ypern, durch ganz Flandern ſingt 
ſie, wer Belieben hat. (Laut.) Es iſt ja wohl nichts un⸗ 
ſchuldiger als ein geiſtlich Lied? Nicht wahr, Vater? 

Buyfum. Ei wohl! Es iſt ja ein Gottes dienſt, eine 
Erbauung. 

Jetter. Sie ſagen aber, es ſei nicht auf die rechte 
Art, nicht auf ihre Art; und gefährlich iſt's doch immer, 
da läßt man's lieber fein. Die Inquiſitionsdiener 
ſchleichen herum und paſſen auf; mancher ehrliche Mann 
iſt Schon unglücklich geworden. Der Gewiſſenszwang 
fehlte noch! Da ich nicht tun darf, was ich möchte, 
können ſie mich doch denken und ſingen laſſen, was 
ich will. 

Soeſt. Die Inquiſition kommt nicht auf. Wir find 
nicht gemacht, wie die Spanier, unſer Gewiſſen tyranni⸗ 
ſieren zu laſſen. Und der Adel muß auch bei Zeiten ſuchen, 
ihr die Flügel zu beſchneiden. 

Jetter. Es iſt ſehr fatal. Wenn's den lieben Leuten 
einfällt, in mein Haus zu ſtürmen, und ich ſitze an meiner 
Arbeit und ſumme juſt einen franzöſchen Pſalmen und 
denke nichts dabei, weder Gutes noch Böſes; ich ſumme 
ihn aber, weil er mir in der Kehle iſt: gleich bin ich ein 
Ketzer und werde eingeſteckt. Oder ich gehe über Land 
und bleibe bei einem Haufen Volks ſtehn, das einem 
neuen Prediger zuhört, einem von denen, die aus Deutſch⸗ 
land gekommen ſind: auf der Stelle heiß' ich ein Rebell 
und komme in Gefahr, meinen Kopf zu verlieren. Habt 
ihr je einen predigen hören? 

Soeſt. Wackre Leute. Neulich hört' ich einen auf 
dem Felde vor tauſend und tauſend Menſchen ſprechen. 
Das war ein ander Geköch, als wenn unſre auf der 
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Kanzel herumtrommeln und die Leute mit lateiniſchen 
Brocken erwürgen. Der ſprach von der Leber weg; 
ſagte, wie ſie uns bisher hätten bei der Naſe herum⸗ 
geführt, uns in der Dummheit erhalten, und wie wir 
mehr Erleuchtung haben könnten. — Und das bewies er 
euch alles aus der Bibel. 

Jetter. Da mag doch auch was dran ſein. Ich 
ſagt's immer ſelbſt und grübelte ſo über die Sache nach. 
Mir iſt's lang' im Kopf herumgegangen. 

Bunk. Es läuft ihnen auch alles Volk nach. 

Soeſt. Das glaub' ich, wo man was Guts hören 
kann und was Neues. 

Jetter. Und was iſt's denn nun? Man kann ja 
einen jeden predigen laſſen nach ſeiner Weiſe. 

Buy. Friſch, ihr Herrn! Über dem Kannegießern 
vergeßt ihr den Wein und Oranien. 

Jetter. Den nicht zu vergeſſen. Das iſt ein rechter 
Wall: wenn man nur an ihn denkt, meint man gleich, 
man könnte ſich hinter ihn verſtecken, und der Teufel 
brächte einen nicht hervor. Hoch! Wilhelm von Oranien, 
hoch! 

Alle. Hoch! hoch! 

Soeſt. Nun, Alter, bring’ auch deine Geſundheit. 

Buyfum. Alte Soldaten! Alle Soldaten! Es lebe 
der Krieg! 

Buy. Bravo, Alter! Alle Soldaten! Es lebe der 
Krieg! 

Jetter. Krieg! Krieg! Wißt ihr auch, was ihr ruft? 
Daß es euch leicht vom Munde geht, iſt wohl natürlich; 
wie lumpig aber unſer einem dabei zu Mute iſt, kann 
ich nicht ſagen. Das ganze Jahr das Getrommel zu 
hören; und nichts zu hören, als wie da ein Haufen ge- 
zogen kommt und dort ein andrer, wie ſie über einen 
Hügel kamen und bei einer Mühle hielten, wie viel da 
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geblieben find, wie viel dort, und wie fie fich drängen 
und einer gewinnt, der andre verliert, ohne daß man 
ſein Tage begreift, wer was gewinnt oder verliert. Wie 
eine Stadt eingenommen wird, die Bürger ermordet 
werden, und wie es den armen Weibern, den unſchuldigen 
Kindern ergeht. Das iſt eine Not und Angſt, man denkt 
jeden Augenblick: „Da kommen ſie! Es geht uns auch ſo.“ 

Soeſt. Drum muß auch ein Bürger immer in Waffen 
geübt ſein. 

Jetter. Ja es übt ſich, wer Frau und Kinder hat. 
Und doch hör' ich noch lieber von Soldaten, als ich 
ſie ſehe. 

Buy. Das ſollt' ich übel nehmen. 

Jetter. Auf Euch iſt's nicht geſagt, Landsmann. 
Wie wir die ſpaniſchen Beſatzungen los waren, holten 
wir wieder Atem. 

Sort. Gelt! die lagen dir am ſchwerſten auf? 

Jetter. Vexier' Er ſich. 

Soeſt. Die hatten ſcharfe Einquartierung bei dir. 

Jetter. Halt dein Maul. 

Soeſt. Sie hatten ihn vertrieben aus der Küche, 
dem Keller, der Stube — dem Bette. (Sie lachen.) 

Jetter. Du biſt ein Tropf. 

Duyck. Friede, ihr Herrn! Muß der Soldat Friede 
rufen! — Nun da ihr von uns nichts hören wollt, nun 


bringt auch eure Geſundheit aus, eine bürgerliche Ge⸗ 


ſundheit. 
Jetter. Dazu find wir bereit! Sicherheit und Ruhe! 
Soeſt. Ordnung und Freiheit! 
Duyck. Bravo! das find auch wir zufrieden. 


(Sie ſtoßen an und wiederholen fröhlich die Worte, doch ſo, daß jeder ein 
anderes ausruft und es eine Art Kanon wird. Der Alte horcht und 
fällt endlich auch mit ein.) 


Alle. Sicherheit und Ruhe! Ordnung und Freiheit! 
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Palaſt der Regentin. 


Margarete von Parma in Jagdkleidern. Hofleute. Pagen. 
Bediente. 


Regentin. Ihr ſtellt das Jagen ab, ich werde heut' 
nicht reiten. Sagt Machiavellen, er ſoll zu mir kommen. 
(Alle gehn ab.) 

Der Gedanke an dieſe ſchrecklichen Begebenheiten läßt 
mir keine Ruhe! Nichts kann mich ergötzen, nichts mich 
zerſtreuen; immer ſind dieſe Bilder, dieſe Sorgen vor 
mir. Nun wird der König ſagen, dies ſeien die Folgen 
meiner Güte, meiner Nachſicht; und doch ſagt mir mein 
Gewiſſen jeden Augenblick das Rätlichſte, das Beſte 
getan zu haben. Sollte ich früher mit dem Sturme des 
Grimms dieſe Flammen anfachen und umhertreiben? 
Ich hoffte ſie zu umſtellen, ſie in ſich ſelbſt zu ver⸗ 
ſchütten. Ja, was ich mir ſelbſt ſage, was ich wohl 
weiß, entſchuldigt mich vor mir ſelbſt; aber wie wird es 
mein Bruder aufnehmen? Denn, iſt es zu leugnen? der 
Übermut der fremden Lehrer hat ſich täglich erhöht; ſie 
haben unſer Heiligtum geläſtert, die ſtumpfen Sinne 
des Pöbels zerrüttet und den Schwindelgeiſt unter ſie 
gebannt. Unreine Geiſter haben ſich unter die Aufrührer 
gemiſcht, und ſchreckliche Taten ſind geſchehen, die zu 
denken ſchauderhaft iſt, und die ich nun einzeln nach Hofe 
zu berichten habe; ſchnell und einzeln, damit mir der 
allgemeine Ruf nicht zuvorkomme, damit der König nicht 
denke, man wolle noch mehr verheimlichen. Ich ſehe 
kein Mittel, weder ſtrenges noch gelindes, dem Übel zu 
ſteuern. O was ſind wir Großen auf der Woge der 
Menſchheit? Wir glauben ſie zu beherrſchen, und ſie 
treibt uns auf und nieder, hin und her. 

Machtavell tritt auf. 


Regentin. Sind die Briefe an den König aufgeſetzt? 
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Machiavell. In einer Stunde werdet Ihr ſie unter- 
ſchreiben können. 

Regentin. Habt Ihr den Bericht ausführlich genug 
gemacht? 

Machiavell. Ausführlich und umſtändlich, wie es der 
König liebt. Ich erzähle, wie zuerſt um St. Omer die 
bilderſtürmeriſche Wut ſich zeigt. Wie eine raſende Menge, 
mit Stäben, Beilen, Hämmern, Leitern, Stricken ver⸗ 
ſehen, von wenig Bewaffneten begleitet, erſt Kapellen, 
Kirchen und Klöſter anfallen, die Andächtigen verjagen, 
die verſchloßnen Pforten aufbrechen, alles umkehren, die 
Altäre niederreißen, die Statuen der Heiligen zerſchlagen, 
alle Gemälde verderben, alles, was ſie nur Geweihtes, 
Geheiligtes antreffen, zerſchmettern, zerreißen, zertreten. 
Wie ſich der Haufe unterwegs vermehrt, die Einwohner 
von Ypern ihnen die Tore eröffnen. Wie ſie den Dom 
mit unglaublicher Schnelle verwüſten, die Bibliothek des 
Biſchofs verbrennen. Wie eine große Menge Volks, von 
gleichem Unſinn ergriffen, ſich über Menin, Comines, 
Verwich, Lille verbreitet, nirgends Widerſtand findet, und 
wie faſt durch ganz Flandern in einem Augenblicke die 
ungeheure Verſchwörung ſich erklärt und ausgeführt iſt. 

Regentin. Ach, wie ergreift mich aufs neue der 
Schmerz bei deiner Wiederholung! und die Furcht ge⸗ 
ſellt ſich dazu, das Übel werde nur größer und größer 
werden. Sagt mir Eure Gedanken, Machiavell! 

Machiavell. Verzeihen Eure Hoheit, meine Gedanken 
ſehen Grillen ſo ähnlich; und wenn Ihr auch immer mit 
meinen Dienſten zufrieden wart, habt Ihr doch ſelten 
meinem Rate folgen mögen. Ihr ſagtet oft im Scherze: 
„Du ſiehſt zu weit, Machiavell! Du ſollteſt Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſein: wer handelt, muß fürs Nächſte ſorgen.“ 
Und doch, habe ich dieſe Geſchichte nicht voraus erzählt? 
Hab' ich nicht alles voraus geſehen? 
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Regentin. Ich ſehe auch viel voraus, ohne es ändern 
zu können. b 

Machiavell. Ein Wort für tauſend: Ihr unterdrückt 
die neue Lehre nicht. Laßt ſie gelten, ſondert ſie von 
den Rechtgläubigen, gebt ihnen Kirchen, faßt ſie in die 
bürgerliche Ordnung, ſchränkt ſie ein; und ſo habt Ihr 
die Aufrührer auf einmal zur Ruhe gebracht. Jede andern 
Mittel ſind vergeblich, und Ihr verheert das Land. 

Regentin. Haſt du vergeſſen, mit welchem Abſcheu 
mein Bruder ſelbſt die Frage verwarf, ob man die neue 
Lehre dulden könne? Weißt du nicht, wie er mir in 
jedem Briefe die Erhaltung des wahren Glaubens aufs 
eifrigſte empfiehlt? daß er Ruhe und Einigkeit auf 
Koſten der Religion nicht hergeſtellt wiſſen will? Hält 
er nicht ſelbſt in den Provinzen Spionen, die wir nicht 
kennen, um zu erfahren, wer ſich zu der neuen Meinung 
hinüber neigt? Hat er nicht zu unſrer Verwunderung 
uns dieſen und jenen genannt, der ſich in unſrer Nähe 
heimlich der Ketzerei ſchuldig machte? Befiehlt er nicht 
Strenge und Schärfe? Und ich ſoll gelind ſein? ich 
ſoll Vorſchläge tun, daß er nachſehe, daß er dulde? 
Würde ich nicht alles Vertrauen, allen Glauben bei ihm 
verlieren? 

Machiavell. Ich weiß wohl; der König befiehlt, er 
läßt Euch ſeine Abſichten wiſſen. Ihr ſollt Ruhe und 
Friede wieder herſtellen durch ein Mittel, das die Ge⸗ 
müter noch mehr erbittert, das den Krieg unvermeidlich 
an allen Enden anblaſen wird. Bedenkt, was Ihr tut. 
Die größten Kaufleute ſind angeſteckt, der Adel, das 
Volk, die Soldaten. Was hilft es, auf ſeinen Gedanken 
beharren, wenn ſich um uns alles ändert? Möchte doch 
ein guter Geiſt Philippen eingeben, daß es einem 
Könige anſtändiger iſt, Bürger zweierlei Glaubens zu 
regieren, als ſie durch einander aufzureiben. 
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Begentin. Solch ein Wort nie wieder. Ich weiß 
wohl, daß Politik ſelten Treu' und Glauben halten kann, 
daß ſie Offenheit, Gutherzigkeit, Nachgiebigkeit aus un⸗ 
ſern Herzen ausſchließt; in weltlichen Geſchäften iſt das 
leider nur zu wahr. Sollen wir aber auch mit Gott 
ſpielen, wie unter einander? ſollen wir gleichgültig 
gegen unſre bewährte Lehre ſein, für die ſo viele ihr 
Leben aufgeopfert haben? die ſollten wir hingeben an 
die hergelaufnen, ungewiſſen, ſich ſelbſt widerſprechenden 
Neuerungen? 

Machiavell. Denkt nur deswegen nicht übler von mir. 

Regentin. Ich kenne dich und deine Treue, und weiß, 
daß einer ein ehrlicher und verſtändiger Mann ſein kann, 
wenn er gleich den nächſten beſten Weg zum Heile ſeiner 
Seele verfehlt hat. Es ſind noch andre, Machiavell, 
Männer, die ich ſchätzen und tadeln muß. 

Machiavell. Wen bezeichnet Ihr mir? 

Regentin. Ich kann es geſtehn, daß mir Egmont 
heute einen recht innerlichen, tiefen Verdruß erregte. 

Machiavell. Durch welches Betragen? 

Regentin. Durch fein gewöhnliches, durch Gleich⸗ 
gültigkeit und Leichtſinn. Ich erhielt die ſchreckliche 
Botſchaft, eben als ich, von vielen und ihm begleitet, 
aus der Kirche ging. Ich hielt meinen Schmerz nicht 
an, ich beklagte mich laut und rief, indem ich mich zu 
ihm wendete: „Seht, was in Eurer Provinz entſteht! 
Das duldet Ihr, Graf, von dem der König ſich alles 
verſprach?“ 

Machiavell. Und was antwortete er? 

Regentin. Als wenn es nichts, als wenn es eine 
Nebenſache wäre, verſetzte er: Wären nur erſt die Nieder⸗ 
länder über ihre Verfaſſung beruhigt! Das übrige würde 
ſich leicht geben. 

Machiavell. Vielleicht hat er wahrer als klug und 
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fromm geſprochen. Wie ſoll Zutrauen entſtehen und 
bleiben, wenn der Niederländer ſieht, daß es mehr um 
ſeine Beſitztümer als um ſein Wohl, um ſeiner Seelen 
Heil zu tun iſt? Haben die neuen Biſchöfe mehr Seelen 
gerettet als fette Pfründen geſchmauſt, und ſind es nicht 
meiſt Fremde? Noch werden alle Statthalterſchaften mit 
Niederländern beſetzt; laſſen ſich es die Spanier nicht zu 
deutlich merken, daß ſie die größte und unwiderſtehlichſte 
Begierde nach dieſen Stellen empfinden? Will ein Volk 
nicht lieber nach ſeiner Art, von den Seinigen regiert 
werden, als von Fremden, die erſt im Lande ſich wieder 
Beſitztümer auf Unkoſten aller zu erwerben ſuchen, die 
einen fremden Maßſtab mitbringen und unfreundlich und 
ohne Teilnehmung herrſchen? 

Regentin. Du ſtellſt dich auf die Seite der Gegner. 

Machiavell. Mit dem Herzen gewiß nicht; und 
wollte, ich könnte mit dem Verſtande ganz auf der 
unſrigen ſein. 

Regentin. Wenn du ſo willſt, jo tät’ es not, ich träte 
ihnen meine Regentſchaft ab; denn Egmont und Oranien 
machten ſich große Hoffnung, dieſen Platz einzunehmen. 
Damals waren fie Gegner; jetzt find fie gegen mich ver⸗ 
bunden, ſind Freunde, unzertrennliche Freunde geworden. 

Machiavell. Ein gefährliches Paar! 

Begentin. Soll ich aufrichtig reden — ich fürchte 
Oranien, und ich fürchte für Egmont. Oranien ſinnt 
nichts Gutes, ſeine Gedanken reichen in die Ferne, er iſt 
heimlich, ſcheint alles anzunehmen, widerſpricht nie, und 
in tiefſter Ehrfurcht, mit größter Vorſicht tut er, was 
ihm beliebt. 

Machiavell. Recht im Gegenteil geht Egmont einen 
freien Schritt, als wenn die Welt ſein gehörte. 

Regentin. Er trägt das Haupt jo hoch, als wenn 
die Hand der Majeſtät nicht über ihm ſchwebte. 
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Machiavell. Die Augen des Volks find alle nach 
ihm gerichtet, und die Herzen hängen an ihm. 

Regentin. Nie hat er einen Schein vermieden; als 
wenn niemand Rechenſchaft von ihm zu fordern hätte. 
Noch trägt er den Namen Egmont. ‚Graf Egmont‘ freut 
ihn ſich nennen zu hören; als wollte er nicht vergeſſen, 
daß ſeine Vorfahren Beſitzer von Geldern waren. Warum 
nennt er ſich nicht Prinz von Gaure, wie es ihm zu⸗ 
kommt? Warum tut er das? Will er erloſchne Rechte 
wieder geltend machen? 

Machiavell. Ich halte ihn für einen treuen Diener 
des Königs. 

Regentin. Wenn er wollte, wie verdient könnte er 
ſich um die Regierung machen; anſtatt daß er uns ſchon, 
ohne ſich zu nutzen, unſäglichen Verdruß gemacht hat. 
Seine Geſellſchaften, Gaſtmahle und Gelage haben den 
Adel mehr verbunden und verknüpft als die gefährlich⸗ 
ſten heimlichen Zuſammenkünfte. Mit ſeinen Geſund⸗ 
heiten haben die Gäſte einen dauernden Rauſch, einen 
nie ſich verziehenden Schwindel geſchöpft. Wie oft ſetzt 
er durch ſeine Scherzreden die Gemüter des Volks in 
Bewegung, und wie ſtutzte der Pöbel über die neuen 
Livreen, über die törigen Abzeichen der Bedienten! 

Machiavell. Ich bin überzeugt, es war ohne Abſicht. 

Regentin. Schlimm genug. Wie ich ſage: er ſchadet 
uns, und nutzt ſich nicht. Er nimmt das Ernſtliche ſcherz⸗ 
haft; und wir, um nicht müßig und nachläſſig zu ſcheinen, 
müſſen das Scherzhafte ernſtlich nehmen. So hetzt eins 
das andre; und was man abzuwenden ſucht, das macht 
ſich erſt recht. Er iſt gefährlicher als ein entſchiednes 
Haupt einer Verſchwörung; und ich müßte mich ſehr 
irren, wenn man ihm bei Hofe nicht alles gedenkt. Ich 
kann nicht leugnen, es vergeht wenig Zeit, daß er mich 
nicht empfindlich, ſehr empfindlich macht. 
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Machiauell. Er ſcheint mir in allem nach feinem 
Gewiſſen zu handeln. 

Regentin. Sein Gewiſſen hat einen gefälligen Spiegel. 
Sein Betragen iſt oft beleidigend. Er ſieht oft aus, als 
wenn er in der völligen Überzeugung lebe, er ſei Herr 
und wolle es uns nur aus Gefälligkeit nicht fühlen laſſen, 
wolle uns ſo grade nicht zum Lande hinausjagen; es 
werde ſich ſchon geben. 

Machiavell. Ich bitte Euch, legt ſeine Offenheit, 
ſein glücklich Blut, das alles Wichtige leicht behandelt, 
nicht zu gefährlich aus. Ihr ſchadet nur ihm und Euch. 

Regentin. Ich lege nichts aus, ich ſpreche nur von 
den unvermeidlichen Folgen, und ich kenn' ihn. Sein 
niederländiſcher Adel und ſein golden Vließ vor der 
Bruſt ſtärken ſein Vertraun, ſeine Kühnheit. Beides 
kann ihn vor einem ſchnellen, willkürlichen Unmut des 
Königs ſchützen. Unterſuch' es genau, an dem ganzen 
Unglücke, das Flandern trifft, iſt er doch nur allein ſchuld. 
Er hat zuerſt den fremden Lehrern nachgeſehn, hat's ſo 
genau nicht genommen und vielleicht ſich heimlich gefreut, 
daß wir etwas zu ſchaffen hatten. Laß mich nur! Was 
ich auf dem Herzen habe, ſoll bei dieſer Gelegenheit 
davon. Und ich will die Pfeile nicht umſonſt verſchießen; 
ich weiß, wo er empfindlich iſt. Er iſt auch empfindlich. 

Machiavell. Habt Ihr den Rat zuſammenberufen 
laſſen? Kommt Oranien auch? 

Regentin. Ich habe nach Antwerpen um ihn ge⸗ 
ſchickt. Ich will ihnen die Laſt der Verantwortung nahe 
genug zuwälzen, ſie ſollen ſich mit mir dem Übel ernſt⸗ 
lich entgegenſetzen oder ſich auch als Rebellen erklären. 
Eile, daß die Briefe fertig werden, und bringe mir ſie 
zur Unterſchrift. Dann ſende ſchnell den bewährten 
Vaska nach Madrid; er iſt unermüdet und treu; daß 
mein Bruder zuerſt durch ihn die Nachricht erfahre, daß 
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der Ruf ihn nicht übereile. Ich will ihn ſelbſt noch 
ſprechen, eh' er abgeht. 

Machiauell. Eure Befehle ſollen ſchnell und genau 
befolgt werden. 


Bürgerhaus. 


Klare. Klarens Mutter. Brackenburg. 


Klare. Wollt Ihr mir nicht das Garn halten, 
Brackenburg? 

Brarkenburg. Ich bitt' Euch, verſchont mich, Klär⸗ 
chen. 

Klare. Was habt Ihr wieder? Warum verſagt Ihr 
mir dieſen kleinen Liebesdienſt? 

Bracenburg. Ihr bannt mich mit dem Zwirn fo 
feſt vor Euch hin, ich kann Euren Augen nicht aus⸗ 
weichen. 

Klare. Grillen! kommt und haltet! 

Mutter (im Seſſel ſtrickend). Singt doch eins! Bracken⸗ 
burg ſekundiert ſo hübſch. Sonſt wart ihr luſtig, und 
ich hatte immer was zu lachen. 

Brackenburg. Sonſt. 

Alare. Wir wollen fingen. 

Brarkenburg. Was Ihr wollt. 

Alare. Nur hübſch munter und friſch weg! Es iſt 
ein Soldatenliedchen, mein Leibſtück. 

(Sie wickelt Garn und ſingt mit Brackenburg.) 
Die Trommel gerühret! 
Das Pfeiſchen geſpielt! 
Mein Liebſter gewaffnet 
Dem Haufen befiehlt, 
Die Lanze hoch führet, 
Die Leute regieret. 
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Wie klopft mir das Herze! 
Wie wallt mir das Blut! 
O hätt' ich ein Wämslein 
Und Hoſen und Hut! 


Ich folgt’ ihm zum Tor 'naus 
Mit mutigem Schritt, 
Ging' durch die Provinzen, 
Ging' überall mit. 
Die Feinde ſchon weichen, 
Wir ſchießen hinterdrein! 
Welch Glück ſonder gleichen, 
Ein Mannsbild zu ſein! 


(Brackenburg hat unter dem Singen Klärchen oft angeſehen; zuletzt bleibt 

ihm die Stimme ſtocken, die Tränen kommen ihm in die Augen, er läßt 

den Strang fallen und geht ans Fenſter. Klärchen ſingt das Lied allein 

aus, die Mutter winkt ihr halb unwillig, ſie ſteht auf, geht einige Schritte 
nach ihm hin, kehrt halb unſchlüſſig wieder um und ſetzt ſich.) 


Mutter. Was gibt's auf der Gaſſe, Brackenburg? 
Ich höre marſchieren. 

Brackenburg. Es iſt die Leibwache der Regentin. 

Klare. Um dieſe Stunde? was ſoll das bedeuten? 
(Sie ſteht auf und geht an das Fenſter zu Brackenburg.) Das iſt nicht 
die tägliche Wache, das ſind weit mehr! Faſt alle ihre 
Haufen. O Brackenburg, geht! hört einmal, was es 
gibt! Es muß etwas Beſonders ſein. Geht, guter 
Brackenburg, tut mir den Gefallen. 

Brarmkenburg. Ich gehe! Ich bin gleich wieder da! 
(Er reicht ihr abgehend die Hand, ſie gibt ihm die ihrige.) 

Mutter. Du ſchickſt ihn ſchon wieder weg! 

Klare. Ich bin neugierig. Und auch verdenkt mir's 
nicht. Seine Gegenwart tut mir weh. Ich weiß immer 
nicht, wie ich mich gegen ihn betragen ſoll. Ich habe 
Unrecht gegen ihn, und mich nagt's am Herzen, daß er 
es ſo lebendig fühlt. — Kann ich's doch nicht ändern! 

Mutter. Es iſt ein ſo treuer Burſche. 


254 ‚Egmont 


Klare. Ich kann's auch nicht laſſen, ich muß ihm 
freundlich begegnen. Meine Hand drückt ſich oft unver⸗ 
ſehens zu, wenn die ſeine mich ſo leiſe, ſo liebevoll an⸗ 
faßt. Ich mache mir Vorwürfe, daß ich ihn betrüge, daß 
ich in ſeinem Herzen eine vergebliche Hoffnung nähre. 
Ich bin übel dran. Weiß Gott, ich betrüg' ihn nicht. 
Ich will nicht, daß er hoffen ſoll, und ich kann ihn doch 
nicht verzweifeln laſſen. 

Mutter. Das iſt nicht gut. 

Klare. Ich hatte ihn gern und will ihm auch noch 
wohl in der Seele. Ich hätte ihn heiraten können und 
glaube, ich war nie in ihn verliebt. 

Mutter. Glücklich wärſt du immer mit ihm geweſen. 

Klare. Wäre verſorgt und hätte ein ruhiges Leben. 

Mutter. Und das iſt alles durch deine Schuld ver⸗ 
ſcherzt. 

Klare. Ich bin in einer wunderlichen Lage. Wenn 
ich ſo nachdenke, wie es gegangen iſt, weiß ich's wohl 
und weiß es nicht. Und dann darf ich Egmonten nur wie⸗ 
der anſehn, wird mir alles ſehr begreiflich, wäre mir weit 
mehr begreiflich. Ach, was iſt's ein Mann! Alle Pro⸗ 
vinzen beten ihn an, und ich in ſeinem Arm ſollte nicht 
das glücklichſte Geſchöpf von der Welt ſein? 

Mutter. Wie wird's in der Zukunft werden? 

Klare. Ach, ich frage nur, ob er mich liebt; und ob 
er mich liebt, iſt das eine Frage? 

Mutter. Man hat nichts als Herzensangſt mit ſeinen 
Kindern. Wie das ausgehen wird? Immer Sorge und 
Kummer! Es geht nicht gut aus! Du haft dich unglück⸗ 
lich gemacht! mich unglücklich gemacht! 

Klare (gelaſſen). Ihr ließet es doch im Anfange. 

Mutter. Leider war ich zu gut, bin immer zu gut. 

Klare. Wenn Egmont vorbeiritt und ich ans Fenſter 
lief, ſchaltet Ihr mich da? Tratet Ihr nicht ſelbſt ans 
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Fenſter? Wenn er herauf ſah, lächelte, nickte, mich grüßte, 
war es Euch zuwider? Fandet Ihr Euch nicht ſelbſt in 
Eurer Tochter geehrt? 

Mutter. Mache mir noch Vorwürfe. 

Klare (gerührt). Wenn er nun öfter die Straße kam 
und wir wohl fühlten, daß er um meinetwillen den Weg 
machte, bemerktet Ihr's nicht ſelbſt mit heimlicher Freude? 
Rieft Ihr mich ab, wenn ich hinter den Scheiben ſtand 
und ihn erwartete? 

Mutter. Dachte ich, daß es ſo weit kommen ſollte? 

Klare (mit ſtockender Stimme und zurückgehaltenen Tränen). Und 
wie er uns Abends, in den Mantel eingehüllt, bei der 
Lampe überraſchte — wer war geſchäftig, ihn zu emp⸗ 
fangen, da ich auf meinem Stuhl wie angekettet und 
ſtaunend ſitzen blieb? 

Mutter. Und konnte ich fürchten, daß dieſe unglück⸗ 
liche Liebe das kluge Klärchen ſo bald hinreißen würde? 
Ich muß es nun tragen, daß meine Tochter — 

Klare (mit ausbrechenden Tränen). Mutter! Ihr wollt's 
nun! Ihr habt Eure Freude, mich zu ängſtigen. 

Mutter (weinend). Weine noch gar! mache mich noch 
elender durch deine Betrübnis! Iſt mir's nicht Kummer 
genug, daß meine einzige Tochter ein verworfnes Ge⸗ 
ſchöpf iſt? 

Klare (aufftehend und kalt). Verworfen! Egmonts Ge⸗ 
liebte verworfen? — Welche Fürſtin neidete nicht das 
arme Klärchen um den Platz an ſeinem Herzen! O Mutter 
— meine Mutter, ſo redetet Ihr ſonſt nicht. Liebe Mutter, 
ſeid gut! — Das Volk, was das denkt, die Nachbarinnen, 
was die murmeln — Dieſe Stube, dieſes kleine Haus 
iſt ein Himmel, ſeit Egmonts Liebe drin wohnt. 

Mutter. Man muß ihm hold ſein! das iſt wahr. Er 
iſt immer ſo freundlich, frei und offen. 

Klare. Es iſt keine falſche Ader an ihm. Seht, 
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Mutter, und er ift doch der große Egmont. Und wenn 
er zu mir kommt, wie er ſo lieb iſt, ſo gut! wie er mir 
ſeinen Stand, ſeine Tapferkeit gerne verbärge! wie er 
um mich beſorgt iſt! ſo nur Menſch, nur Freund, nur 
Liebſter. 

Mutter. Kommt er wohl heute? 

Klare. Habt Ihr mich nicht oft ans Fenſter gehen 
ſehn? Habt Ihr nicht bemerkt, wie ich horche, wenn's 
an der Türe rauſcht? — Ob ich ſchon weiß, daß er vor 
Nacht nicht kommt, vermut' ich ihn doch jeden Augenblick, 
von Morgens an, wenn ich aufſtehe. Wär' ich nur ein 
Bube und könnte immer mit ihm gehen, zu Hofe und 
überall hin! Könnt' ihm die Fahne nachtragen in der 
Schlacht! 

Mutter. Du warſt immer jo ein Springinsfeld; als 
ein kleines Kind ſchon, bald toll, bald nachdenklich. Ziehſt 
du dich nicht ein wenig beſſer an? 

Alare. Vielleicht, Mutter! Wenn ich Langeweile habe. 
— Geſtern, denkt, gingen von ſeinen Leuten vorbei und 
ſangen Lobliedchen auf ihn. Wenigſtens war ſein Name 
in den Liedern, das übrige konnt' ich nicht verſtehn. Das 
Herz ſchlug mir bis an den Hals — Ich hätte ſie gern 
zurückgerufen, wenn ich mich nicht geſchämt hätte. 

Mutter. Nimm dich in Acht! Dein heftiges Weſen 
verdirbt noch alles; du verrätſt dich offenbar vor den 
Leuten. Wie neulich bei dem Vetter, wie du den Holz⸗ 
ſchnitt und die Beſchreibung fandſt und mit einem Schrei 
riefſt: Graf Egmont! — Ich ward feuerrot. 

Klare. Hätt' ich nicht ſchreien ſollen? Es war die 
Schlacht bei Gravelingen, und ich finde oben im Bilde 
den Buchſtaben C. und ſuche unten in der Beſchreibung C. 
Steht da: „Graf Egmont, dem das Pferd unter dem Leibe 
totgeſchoſſen wird.“ Mich überlief's — und hernach mußt' 
ich lachen über den holzgeſchnitzten Egmont, der ſo groß 
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war als der Turn von Gravelingen gleich dabei und die 

engliſchen Schiffe an der Seite. — Wenn ich mich manch⸗ 

mal erinnre, wie ich mir ſonſt eine Schlacht vorgeſtellt, 

und was ich mir als Mädchen für ein Bild vom Grafen 

Egmont machte, wenn ſie von ihm erzählten, und von 

allen Grafen und Fürſten — und wie mir's jetzt iſt! 
Brackenburg kommt. 

Klare. Wie ſteht's? 

Brackenburg. Man weiß nichts Gewiſſes. In Flan⸗ 
dern ſoll neuerdings ein Tumult entſtanden ſein; die 
Regentin ſoll beſorgen, er möchte ſich hierher verbreiten. 
Das Schloß iſt ſtark beſetzt, die Bürger ſind zahlreich an 
den Toren, das Volk ſummt in den Gaſſen. — Ich will 
nur ſchnell zu meinem alten Vater. (Als wollt' er gehen.) 

Klare. Sieht man Euch morgen? Ich will mich ein 
wenig anziehen. Der Vetter kommt, und ich ſehe gar zu 
liederlich aus. Helft mir einen Augenblick, Mutter. — 
Nehmt das Buch mit, Brackenburg, und bringt mir wieder 
ſo eine Hiſtorie. 

Mutter. Lebt wohl. 

Brackenburg (feine Hand reichend). Eure Hand! 

Klare (ihre Hand verſagend). Wenn Ihr wiederkommt. 

(Mutter und Tochter ab.) 

Brackenburg (allein). Ich hatte mir vorgenommen, grade 
wieder fortzugehn, und da ſie es dafür aufnimmt und 
mich gehen läßt, möcht' ich raſend werden. — Unglück⸗ 
licher! und dich rührt deines Vaterlandes Geſchick nicht? 
der wachſende Tumult nicht? — und gleich iſt dir Lands⸗ 
mann oder Spanier, und wer regiert und wer Recht hat? 
— War ich doch ein andrer Junge als Schulknabe! — 
Wenn da ein Exerzitium aufgegeben war: „Brutus' Rede 
für die Freiheit, zur Übung der Redekunſt“ — da war 
doch immer Fritz der erſte, und der Rektor ſagte: wenn's 
nur ordentlicher wäre, nur nicht alles fo über einander ge- 

Goethes Werke. XI. 17 
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ſtolpert. — Damals kocht' es und trieb! — Jetzt jchlepp’ 
ich mich an den Augen des Mädchens ſo hin. Kann ich 
ſie doch nicht laſſen! Kann ſie mich doch nicht lieben! 
— Ach — Nein — Sie — Sie kann mich nicht ganz ver⸗ 
worfen haben — — Nicht ganz — und halb und nichts! 
— Ich duld' es nicht länger! — — Sollte es wahr ſein, 
was mir ein Freund neulich ins Ohr ſagte? daß ſie 
Nachts einen Mann heimlich zu ſich einläßt, da ſie mich, 
züchtig, immer vor Abend aus dem Hauſe treibt. Nein, 
es iſt nicht wahr, es iſt eine Lüge, eine ſchändliche ver⸗ 
leumderiſche Lüge! Klärchen iſt ſo unſchuldig, als ich 
unglücklich bin. — Sie hat mich verworfen, hat mich von 
ihrem Herzen geſtoßen — — Und ich ſoll jo fortleben? 
Ich duld', ich duld' es nicht. — — Schon wird mein 
Vaterland von innerm Zwiſte heftiger bewegt, und ich 
ſterbe unter dem Getümmel nur ab! Ich duld' es nicht! 
— Wenn die Trompete klingt, ein Schuß fällt, mir fährt's 
durch Mark und Bein! Ach, es reizt mich nicht, es fordert 
mich nicht, auch mit einzugreifen, mit zu retten, zu wagen. 
— Elender, ſchimpflicher Zuſtand. Es iſt beſſer, ich end’ 
auf einmal. Neulich ſtürzt' ich mich ins Waſſer, ich ſank — 
aber die geängſtete Natur war ſtärker; ich fühlte, daß ich 
ſchwimmen konnte, und rettete mich wider Willen. — — 
Könnt' ich der Zeiten vergeſſen, da ſie mich liebte, mich 
zu lieben ſchien — Warum hat mir's Mark und Bein 
durchdrungen, das Glück? Warum haben mir dieſe Hoff⸗ 
nungen allen Genuß des Lebens aufgezehrt, indem ſie 
mir ein Paradies von weitem zeigten? — Und jener erſte 
Kuß! Jener einzige! — Hier (die Hand auf den Tiſch legend), 
hier waren wir allein — ſie war immer gut und freund⸗ 
lich gegen mich geweſen — da ſchien ſie ſich zu erweichen 
— ſie ſah mich an — alle Sinne gingen mir um, und 
ich fühlte ihre Lippen auf den meinigen. — Und — und 
nun? — Stirb, Armer! Was zauderſt du? (er zieht ein 
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Fläſchchen aus der Taſche.) Ich will dich nicht umſonſt aus 
meines Bruders Doktorkäſtchen geſtohlen haben, heilſames 
Gift! Du ſollſt mir dieſes Bangen, dieſe Schwindel, dieſe 
Todesſchweiße auf einmal verſchlingen und löſen. 


Zweiter Aufzug 


Platz in Brüſſel. 


Jetter und ein Zimmermann treten zuſammen. 


Zimmermann. Sagt' ich's nicht voraus! Noch vor 
acht Tagen auf der Zunft ſagt' ich, es würde ſchwere 
Händel geben. 

Jetter. Iſt's denn wahr, daß ſie die Kirchen in 
Flandern geplündert haben? 

Zimmermann. Ganz und gar zu Grunde gerichtet 
haben ſie Kirchen und Kapellen. Nichts als die vier 
nackten Wände haben ſie ſtehen laſſen. Lauter Lumpen⸗ 
geſindel! und das macht unſre gute Sache ſchlimm. Wir 
hätten eher, in der Ordnung und ſtandhaft, unſre Ge⸗ 
rechtſame der Regentin vortragen und drauf halten ſollen. 
Reden wir jetzt, verſammeln wir uns jetzt, ſo heißt es, 
wir geſellen uns zu den Aufwieglern. 

Jetter. Ja ſo zuerſt denkt jeder: was ſollſt du mit 
deiner Naſe voran? hängt doch der Hals gar nah damit 
zuſammen. 

Zimmermann. Mir iſt's bange, wenn's einmal unter 
dem Pack zu lärmen anfängt, unter dem Volk, das nichts 
zu verlieren hat; die brauchen das zum Vorwande, 
worauf wir uns auch berufen müſſen, und bringen das 
Land in Unglück. 

Soeſt tritt dazu. 
Sort, Guten Tag, ihr Herrn! Was gibt's Neues? 
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Iſt's wahr, daß die Bilderſtürmer gerade hierher ihren 
Lauf nehmen? 

Zimmermann. Hier ſollen ſie nichts anrühren. 

Soeſt. Es trat ein Soldat bei mir ein, Tobak zu 
kaufen; den fragt' ich aus. Die Regentin, ſo eine wackre 
kluge Frau ſie bleibt, diesmal iſt ſie auseinander, ſie 
iſt außer Faſſung. Es muß ſehr arg ſein, daß ſie ſich 
ſo grade zu hinter ihre Wache verſteckt. Die Burg iſt 
ſcharf beſetzt. Man meint ſogar, ſie wolle aus der Stadt 
flüchten. 

Zimmermann. Hinaus ſoll ſie nicht! Ihre Gegen⸗ 
wart beſchützt uns, und wir wollen ihr mehr Sicherheit 
verſchaffen als ihre Stutzbärte. Und wenn ſie uns unſere 
Rechte und Freiheiten aufrecht erhält, ſo wollen wir ſie 
auf den Händen tragen. 

Seifenſieder tritt dazu. 

Seifenſteder. Garſtige Händel! Üble Händel! Es 
wird unruhig und geht ſchief aus! — Hütet euch, daß 
ihr ſtille bleibt, daß man euch nicht auch für Auf⸗ 
wiegler hält. 

Soeſt. Da kommen die ſieben Weiſen aus Griechen⸗ 
land. 

Seifenſteder. Ich weiß, da find viele, die es heim⸗ 
lich mit den Calviniſten halten, die auf die Biſchöfe 
läſtern, die den König nicht ſcheuen. Aber ein treuer 
Untertan, ein aufrichtiger Katholike — 


(Es geſellt ſich nach und nach allerlei Volk zu ihnen und horcht.) 


Vanſen tritt dazu. 


Vanſen. Gott grüß' euch, Herren! Was Neues? 

Zimmermann. Gebt euch mit dem nicht ab, das iſt 
ein ſchlechter Kerl. 

Jetter. Iſt er nicht Schreiber beim Doktor Wiets? 

Zimmermann. Er hat ſchon viele Herrn gehabt. 
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Erſt war er Schreiber, und wie ihn ein Patron nach 
dem andern fortjagte, Schelmſtreiche halber, pfuſcht er 
jetzt Notaren und Advokaten ins Handwerk und iſt ein 
Branntweinzapf. 

(Es kommt mehr Volks zuſammen und ſteht truppweiſe.) 

Vanſen. Ihr ſeid auch verſammelt, ſteckt die Köpfe 
zuſammen. Es iſt immer redenswert. 

Soeſt. Ich denk' auch. 

Vanſen. Wenn jetzt einer oder der andre Herz hätte, 
und einer oder der andre den Kopf dazu, wir könnten 
die ſpaniſchen Ketten auf einmal ſprengen. 

Soef. Herre! So müßt Ihr nicht reden! Wir haben 
dem König geſchworen. 

Vanſen. Und der König uns. Merkt das. 

Jetter. Das läßt ſich hören! Sagt Eure Meinung. 

Einige andre. Horch, der verſteht's! Der hat Pfiffe. 

Vanſen. Ich hatte einen alten Patron, der beſaß 
Pergamente und Briefe, von uralten Stiftungen, Kon⸗ 
trakten und Gerechtigkeiten; er hielt auf die rarſten 
Bücher. In einem ſtund unſre ganze Verfaſſung: wie 
uns Niederländer zuerſt einzelne Fürſten regierten, alles 
nach hergebrachten Rechten, Privilegien und Gewohn⸗ 
heiten; wie unſre Vorfahren alle Ehrfurcht für ihren 
Fürſten gehabt, wenn er ſie regiert, wie er ſollte; und 
wie ſie ſich gleich vorſahen, wenn er über die Schnur 
hauen wollte. Die Staaten waren gleich hinterdrein: 
denn jede Provinz, ſo klein ſie war, hatte ihre Staaten, 
ihre Landſtände. 

Zimmermann. Haltet Euer Maul! das weiß man 
lang'! Ein jeder rechtſchaffner Bürger iſt, ſo viel er 
braucht, von der Verfaſſung unterrichtet. 

Jetter. Laßt ihn reden; man erfährt immer etwas 
mehr. 

Soeſt. Er hat ganz Recht. 
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Mehrere. Erzählt! erzählt! So was hört man nicht 
alle Tage. 

Vanſen. So ſeid ihr Bürgersleute! Ihr lebt nur 
ſo in den Tag hin; und wie ihr euer Gewerb' von euern 
Eltern überkommen habt, ſo laßt ihr auch das Regiment 
über euch ſchalten und walten, wie es kann und mag. 
Ihr fragt nicht nach dem Herkommen, nach der Hiſtorie, 
nach dem Recht eines Regenten; und über das Ver⸗ 
ſäumnis haben euch die Spanier das Netz über die Ohren 
gezogen. 

Soeſt. Wer denkt dadran? wenn einer nur das täg⸗ 
liche Brot hat. 

Jetter. Verflucht! Warum tritt auch keiner in Zeiten 
auf und ſagt einem ſo etwas? 

Vanſen. Ich ſag' es euch jetzt. Der König in Spa⸗ 
nien, der die Provinzen durch gut Glück zuſammen be⸗ 
ſitzt, darf doch nicht drin ſchalten und walten, anders 
als die kleinen Fürſten, die ſie ehmals einzeln beſaßen. 
Begreift ihr das? 

Jetter. Erklärt's uns! 

Vanſen. Es iſt jo klar als die Sonne. Müßt ihr 
nicht nach euern Landrechten gerichtet werden? Woher 
käme das? 

Ein Bürger. Wahrlich! 

Vanſen. Hat der Brüſſeler nicht ein ander Recht als 
der Antwerper? der Antwerper als der Genter? Woher 
käme denn das? 

Andrer Bürger. Bei Gott! 

Vanſen. Aber, wenn ihr's jo fort laufen laßt, wird 
man's euch bald anders weiſen. Pfui! Was Karl der 
Kühne, Friedrich der Krieger, Karl der Fünfte nicht 
konnten, das tut nun Philipp durch ein Weib. 

Soeſt. Ja, ja! Die alten Fürſten haben's auch ſchon 
probiert. 
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Vanſen. Freilich! — Unſre Vorfahren paßten auf: 
wie ſie einem Herren gram wurden, fingen ſie ihm etwa 
ſeinen Sohn und Erben weg, hielten ihn bei ſich und 
gaben ihn nur auf die beſten Bedingungen heraus. Unſre 
Väter waren Leute! die wußten, was ihnen nutz war! 
die wußten etwas zu faſſen und feſtzuſetzen! Rechte 
Männer! Dafür ſind aber auch unſre Privilegien ſo 
deutlich, unſre Freiheiten ſo verſichert. 

Seifenſteder. Was ſprecht Ihr von Freiheiten? 

Das Volk. Von unſern Freiheiten, von unſern 
Privilegien! Erzählt noch was von unſern Privilegien. 

Vanſen. Wir Brabanter beſonders, obgleich alle 
Provinzen ihre Vorteile haben, wir ſind am herrlichſten 
verſehen. Ich habe alles geleſen. 

Soeſt. Sagt an. 

Jetter. Laßt hören. 

Ein Bürger. Ich bitt' Euch. 

Vanſen. Erſtlich ſteht geſchrieben: Der Herzog von 
Brabant ſoll uns ein guter und getreuer Herr ſein. 

oe. Gut? Steht das jo? 

Jetter. Getreu? Iſt das wahr? 

Vanſen. Wie ich euch ſage. Er iſt uns verpflichtet, 
wie wir ihm. Zweitens: Er ſoll keine Macht oder eignen 
Willen an uns beweiſen, merken laſſen, oder gedenken zu 
geſtatten, auf keinerlei Weiſe. 

Jetter. Schön! Schön! nicht beweiſen. 

Soeſt. Nicht merken laſſen. 

Ein andrer. Und nicht gedenken zu geſtatten! Das 
iſt der Hauptpunkt. Niemand geſtatten, auf keinerlei 
Weiſe. 

Vanſen. Mit ausdrücklichen Worten. 

Jetter. Schafft uns das Buch. 

Ein Bürger. Ja, wir müſſen's haben. 

Andre. Das Buch! das Buch! 
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Ein andrer. Wir wollen zu der Regentin gehen 
mit dem Buche. 

Ein andrer. Ihr ſollt das Wort führen, Herr 
Doktor. 

Seifenfieder. O die Tropfen! 

Andre. Noch etwas aus dem Buche! 

Seifenfieder. Ich ſchlage ihm die Zähne in den 
Hals, wenn er noch ein Wort ſagt. 


Das Volk. Wir wollen ſehen, wer ihm etwas tut. 


Sagt uns was von den Privilegien! Haben wir noch 
mehr Privilegien? 

Vanſen. Mancherlei, und ſehr gute, ſehr heilſame. 
Da ſteht auch: Der Landsherr ſoll den geiſtlichen Stand 
nicht verbeſſern oder mehren ohne Verwilligung des 
Adels und der Stände! Merkt das! Auch den Staat des 
Landes nicht verändern. 

Soeſt. Iſt das jo? 

Vanſen. Ich will's euch geſchrieben zeigen von zwei, 
drei hundert Jahren her. 

Bürger. Und wir leiden die neuen Biſchöfe? Der 
Adel muß uns ſchützen, wir fangen Händel an! 

Andre. Und wir laſſen uns von der Inquiſition 
ins Bockshorn jagen? 

Vanſen. Das iſt eure Schuld. 

Das Volk. Wir haben noch Egmont! noch Oranien! 
Die ſorgen für unſer Beſtes. 

Vanſen. Eure Brüder in Flandern haben das gute 
Werk angefangen. 

Seifenſieder. Du Hund! (er ſchlägt ihn.) 

Andre (widerſetzen ſich und rufen). Biſt du auch ein 
Spanier? 

Ein andrer. Was? den Ehrenmann? 

Ein andrer. Den Gelahrten? 

(Sie fallen den Seiſenſieder an.) 
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Zimmermann. Ums Himmels willen, ruht! (undre 
miſchen ſich in den Streit.) Bürger, was ſoll das? 


(Buben pfeifen, werfen mit Steinen, hetzen Hunde an, Bürger ſtehn und 
gaffen, Volk läuft zu, andre gehn gelaſſen auf und ab, andre treiben 
allerlei Schabernack und Schalkspoſſen, ſchreien und jubilieren:) 
Freiheit und Privilegien! Privilegien und Freiheit! 


Egmont tritt auf, mit Begleitung. 


Egmont. Ruhig! ruhig, Leute! Was gibt's? Ruhe! 
Bringt ſie aus einander! 

Zimmermann. Gnädiger Herr, Ihr kommt wie ein 
Engel des Himmels. Stille! ſeht ihr nichts? Graf 
Egmont! Dem Grafen Egmont Reverenz! 

Egmont. Auch hier? Was fangt ihr an? Bürger 
gegen Bürger! Hält ſogar die Nähe unſrer königlichen 
Regentin dieſen Unſinn nicht zurück? Geht aus einander, 
geht an euer Gewerbe. Es iſt ein übel Anzeichen, wenn 
ihr an Werkeltagen feiert. Was war's? 


(Der Tumult ſtillt ſich nach und nach, und alle ſtehn um ihn herum.) 


Zimmermann. Sie ſchlagen ſich um ihre Privilegien. 

Egmont. Die ſie noch mutwillig zertrümmern wer⸗ 
den — Und wer ſeid Ihr? Ihr ſcheint mir rechtliche 
Leute. 

Zimmermann. Das iſt unſer Beſtreben. 

Egmont. Eures Zeichens? 

Zimmermann. Zimmermann und Zunftmeiſter. 

Egmont. Und Ihr? 

Soeſt. Krämer. 

Egmont. Ihr? 

Jetter. Schneider. 

Egmont. Ich erinnre mich, Ihr habt mit an den 
Livreen für meine Leute gearbeitet. Euer Name iſt 
Jetter. 

Jetter. Gnade, daß Ihr Euch deſſen erinnert. 
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Egmont. Ich vergeſſe niemanden leicht, den ich ein⸗ 
mal geſehen und geſprochen habe. — Was an euch iſt, 
Ruhe zu erhalten, Leute, das tut; ihr ſeid übel genug 
angeſchrieben. Reizt den König nicht mehr, er hat zu⸗ 
letzt doch die Gewalt in Händen. Ein ordentlicher 
Bürger, der ſich ehrlich und fleißig nährt, hat überall ſo 
viel Freiheit, als er braucht. 

Zimmermann. Ach wohl! das iſt eben unſre Not! 
Die Tagdiebe, die Söffer, die Faulenzer, mit Euer Gna⸗ 
den Verlaub, die ſtänkern aus Langerweile und ſcharren 
aus Hunger nach Privilegien und lügen den Neugierigen 
und Leichtgläubigen was vor, und um eine Kanne Bier be⸗ 
zahlt zu kriegen, fangen ſie Händel an, die viel tauſend 
Menſchen unglücklich machen. Das iſt ihnen eben recht. 
Wir halten unſre Häuſer und Kaſten zu gut verwahrt, 
da möchten ſie gern uns mit Feuerbränden davon treiben. 

Egmont. Allen Beiſtand ſollt ihr finden, es ſind 
Maßregeln genommen, dem Übel kräftig zu begegnen. 
Steht feſt gegen die fremde Lehre und glaubt nicht, durch 
Aufruhr befeſtige man Privilegien. Bleibt zu Hauſe; 
leidet nicht, daß ſie ſich auf den Straßen rotten. Ver⸗ 
nünftige Leute können viel tun. 

(Indeſſen hat ſich der größte Haufe verlaufen.) 

Zimmermann. Danken Euer Exzellenz, danken für 
die gute Meinung! Alles, was an uns liegt. (Egmont ab.) 
Ein gnäd'ger Herr! der echte Niederländer! gar ſo nichts 
Spaniſches. 

Jetter. Hätten wir ihn nur zum Regenten, man 
folgt' ihm gerne. 

Soeſt. Das läßt der König wohl ſein. Den Platz 
beſetzt er immer mit den Seinigen. 

Jetter. Haſt du das Kleid geſehen? Das war nach 
der neueſten Art, nach ſpaniſchem Schnitt. 

Zimmermann. Ein ſchöner Herr! 
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Jetter. Sein Hals wär' ein rechtes Freſſen für 
einen Scharfrichter. 

Soeſt. Biſt du toll? was kommt dir ein? 

Jetter. Dumm genug, daß einem jo etwas einfällt. — 
Es iſt mir nun ſo. Wenn ich einen ſchönen langen Hals 
ſehe, muß ich gleich wider Willen denken: der iſt gut 
köpfen. — Die verfluchten Exekutionen! man kriegt ſie 
nicht aus dem Sinne. Wenn die Burſche ſchwimmen, 
und ich ſeh' einen nackten Buckel, gleich fallen ſie mir 
zu Dutzenden ein, die ich habe mit Ruten ſtreichen ſehn. 
Begegnet mir ein rechter Wanſt, mein' ich, den ſäh' ich 
ſchon am Pfahl braten. Des Nachts im Traume zwickt 
mich's an allen Gliedern; man wird eben keine Stunde 
froh. Jede Luſtbarkeit, jeden Spaß hab' ich bald ver⸗ 
geſſen; die fürchterlichen Geſtalten ſind mir wie vor die 
Stirne gebrannt. 


Egmonts Wohnung. 
Sekretär an einem Tiſche mit Papieren; er ſteht unruhig auf. 


Sekretär. Er kommt immer nicht, und ich warte 
ſchon zwei Stunden, die Feder in der Hand, die Pa- 
piere vor mir. Und eben heute möcht' ich gern ſo zeitig 
fort. Es brennt mir unter den Sohlen! Ich kann vor 
Ungeduld kaum bleiben. „Sei auf die Stunde da,“ be⸗ 
fahl er mir noch, eh' er wegging; nun kommt er nicht. 
Es iſt ſo viel zu tun, ich werde vor Mitternacht nicht 
fertig. Freilich ſieht er einem auch einmal durch die 
Finger. Doch hielt' ich's beſſer, wenn er ſtrenge wäre 
und ließ' einen auch wieder zur beſtimmten Zeit. Man 
könnte ſich einrichten. Von der Regentin iſt er nun 
ſchon zwei Stunden weg; wer weiß, wen er unterwegs 
angefaßt hat. 
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Egmont tritt auf. 

Egmont. Wie ſieht's aus? 

Sekretär. Ich bin bereit, und drei Boten warten. 

Egmont. Ich bin dir wohl zu lang’ geblieben; du 
machſt ein verdrießlich Geſicht. 

Sekretär. Eurem Befehl zu gehorchen, wart ich 
ſchon lange. Hier find die Papiere! 

Egmont. Donna Elvira wird böſe auf mich werden, 
wenn ſie hört, daß ich dich abgehalten habe. 

Sekretär. Ihr ſcherzt. 

Egmont. Nein, nein! Schäme dich nicht. Du zeigſt 
einen guten Geſchmack. Sie iſt hübſch, und es iſt mir 
ganz recht, daß du auf dem Schloſſe eine Freundin haſt. 
Was ſagen die Briefe? 

Sekretär. Mancherlei, und wenig Erfreulichs. 

Egmont. Da iſt gut, daß wir die Freude zu Hauſe 
haben und ſie nicht von auswärts zu erwarten brauchen. 
Iſt viel gekommen? 

Sekretär. Genug, und drei Boten warten. 

Egmont. Sag' an! das Nötigſte. 

Sekretär, Es iſt alles nötig. 

Egmont. Eins nach dem andern, nur geſchwind! 

Sekretär. Hauptmann Breda ſchickt die Relation, 
was weiter in Gent und der umliegenden Gegend vor⸗ 
gefallen. Der Tumult hat ſich meiſt gelegt. — 

Ggmont. Er ſchreibt wohl noch von einzelnen Un⸗ 
gezogenheiten und Tollkühnheiten? 

Sekretär. Ja! Es kommt noch manches vor. 

Egmont. Verſchone mich damit. 

Sekretär. Noch ſechſe find eingezogen worden, die 
bei Verwich das Marienbild umgeriſſen haben. Er fragt 
an, ob er ſie ſoll auch wie die andern hängen laſſen. 

Egmont. Ich bin des Hängens müde. Man ſoll 
ſie durchpeitſchen, und ſie mögen gehn. 
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Sekretär. Es find zwei Weiber dabei; ſoll er die 
auch durchpeitſchen? 

Egmont. Die mag er verwarnen und laufen laſſen. 

Sekretär. Brink von Bredas Kompanie will hei⸗ 
raten. Der Hauptmann hofft, Ihr werdet's ihm ab⸗ 
ſchlagen. Es ſind ſo viele Weiber bei dem Haufen, 
ſchreibt er, daß, wenn wir ausziehen, es keinem Sol⸗ 
datenmarſch, ſondern einem Zigeunergeſchleppe ähnlich 
ſehn wird. 

Egmont. Dem mag's noch hingehn! Es iſt ein 
ſchöner junger Kerl; er bat mich noch gar dringend, eh' 
ich wegging. Aber nun ſoll's keinem mehr geſtattet ſein. 
So leid mir's tut, den armen Teufeln, die ohnedies ge⸗ 
plagt genug ſind, ihren beſten Spaß zu verſagen. 

Sekretär. Zwei von Euren Leuten, Seter und Hart, 
haben einem Mädel, einer Wirtstochter, übel mitgeſpielt. 
Sie kriegten ſie allein, und die Dirne konnte ſich ihrer 
nicht erwehren. 

Egmont. Wenn es ein ehrlich Mädchen iſt, und ſie 
haben Gewalt gebraucht, ſo ſoll er ſie drei Tage hinter 
einander mit Ruten ſtreichen laſſen, und wenn ſie etwas 
beſitzen, ſoll er ſo viel davon einziehen, daß dem Mäd⸗ 
chen eine Ausſtattung gereicht werden kann. 

Sekretär. Einer von den fremden Lehrern iſt heim⸗ 
lich durch Comines gegangen und entdeckt worden. Er 
ſchwört, er ſei im Begriff, nach Frankreich zu gehen. 
Nach dem Befehl ſoll er enthauptet werden. 

Egmont. Sie ſollen ihn in der Stille an die Grenze 
bringen und ihn verſichern, daß er das zweite Mal nicht 
ſo wegkommt. 

Sekretär. Ein Brief von Eurem Einnehmer. Er 
ſchreibt: es komme wenig Geld ein, er könne auf die 
Woche die verlangte Summe ſchwerlich ſchicken, der 
Tumult habe in alles die größte Konfuſion gebracht. 
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Egmont. Das Geld muß herbei, er mag ſehen, wie 
er es zuſammenbringt. 

Sekretär. Er ſagt, er werde ſein möglichſtes tun 
und wolle endlich den Raymond, der Euch ſo lange 
ſchuldig iſt, verklagen und in Verhaft nehmen laſſen. 

Egmont. Der hat ja verſprochen, zu bezahlen. 

Sekretär. Das letzte Mal ſetzte er ſich ſelbſt vier⸗ 


zehn Tage. 
Egmont. So gebe man ihm noch vierzehn Tage; 
und dann mag er gegen ihn verfahren. 10 


Sekretär. Ihr tut wohl: es iſt nicht Unvermögen, 
es iſt böſer Wille. Er macht gewiß Ernſt, wenn er ſieht, 
Ihr ſpaßt nicht. — Ferner ſagt der Einnehmer, er wolle 
den alten Soldaten, den Witwen und einigen andern, 
denen Ihr Gnadengehalte gebt, die Gebühr einen halben 16 
Monat zurückhalten; man könne indeſſen Rat ſchaffen; 
ſie möchten ſich einrichten. 

Egmont. Was iſt da einzurichten? Die Leute brauchen 
das Geld nötiger als ich. Das ſoll er bleiben laſſen. 

Sekretär. Woher befehlt Ihr denn, daß er das Geld 20 
nehmen ſoll? 

Egmont. Darauf mag er denken; es iſt ihm im 
vorigen Briefe ſchon geſagt. 

Sekretär. Deswegen tut er die Vorſchläge. 

Egmont. Die taugen nicht. Er ſoll auf was anders 285 
ſinnen. Er ſoll Vorſchläge tun, die annehmlich ſind, und 
vor allem ſoll er das Geld ſchaffen. 

Sekretär. Ich habe den Brief des Grafen Oliva 
wieder hierher gelegt. Verzeiht, daß ich Euch daran er⸗ 
innere. Der alte Herr verdient vor allen andern eine so 
ausführliche Antwort. Ihr wolltet ihm ſelbſt ſchreiben. 
Gewiß, er liebt Euch wie ein Vater. 

Egmont. Ich komme nicht dazu. Und unter viel Ver⸗ 
haßtem iſt mir das Schreiben das Verhaßteſte. Du machſt 
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meine Hand ja ſo gut nach, ſchreib in meinem Namen. 
Ich erwarte Oranien. Ich komme nicht dazu; und wünſchte 
ſelbſt, daß ihm auf ſeine Bedenklichkeiten was recht Be⸗ 
ruhigendes geſchrieben würde. 

Sekretär. Sagt mir nur ungefähr Eure Meinung; 
ich will die Antwort ſchon aufſetzen und ſie Euch vorlegen. 
Geſchrieben ſoll ſie werden, daß ſie vor Gericht für Eure 
Hand gelten kann. 

Egmont. Gib mir den Brief! (Nachdem er hineingeſehen.) 
Guter ehrlicher Alter! Warſt du in deiner Jugend auch 
wohl ſo bedächtig? Erſtiegſt du nie einen Wall? Bliebſt 
du in der Schlacht, wo es die Klugheit anrät, hinten? — 
Der treue, ſorgliche! Er will mein Leben und mein Glück, 
und fühlt nicht, daß der ſchon tot iſt, der um ſeiner Sicher⸗ 
heit willen lebt. — Schreib ihm: er möge unbeſorgt ſein; 
ich handle, wie ich ſoll, ich werde mich ſchon wahren; ſein 
Anſehn bei Hofe ſoll er zu meinen Gunſten brauchen und 
meines vollkommnen Danks gewiß ſein. 

Sekretär. Nichts weiter? O er erwartet mehr! 

Egmont. Was ſoll ich mehr ſagen? Willſt du mehr 
Worte machen, ſo ſteht's bei dir. Es dreht ſich immer 
um den einen Punkt: ich ſoll leben, wie ich nicht leben 
mag. Daß ich fröhlich bin, die Sachen leicht nehme, raſch 
lebe, das iſt mein Glück, und ich vertauſch' es nicht gegen 
die Sicherheit eines Totengewölbes. Ich habe nun zu der 
ſpaniſchen Lebensart nicht einen Blutstropfen in meinen 
Adern, nicht Luſt, meine Schritte nach der neuen bedäch- 
tigen Hofkadenz zu muſtern. Leb' ich nur, um aufs Leben 
zu denken? Soll ich den gegenwärtigen Augenblick nicht 
genießen, damit ich des folgenden gewiß ſei? und dieſen 
wieder mit Sorgen und Grillen verzehren? 

Sekretär. Ich bitt' Euch, Herr; ſeid nicht jo harſch 
und rauh gegen den guten Mann. Ihr ſeid ja ſonſt 
gegen alle freundlich. Sagt mir ein gefällig Wort, das 
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den edlen Freund beruhige. Seht, wie ſorgfältig er ift, 
wie leis er Euch berührt. 

Egmont. Und doch berührt er immer dieſe Saite. Er 
weiß von alters her, wie verhaßt mir dieſe Ermahnungen 
ſind, ſie machen nur irre, ſie helfen nichts. Und wenn ich 
ein Nachtwandler wäre und auf dem gefährlichen Gipfel 
eines Hauſes ſpazierte, iſt es freundſchaftlich, mich beim 
Namen zu rufen und mich zu warnen, zu wecken und 
zu töten? Laßt jeden ſeines Pfades gehn, er mag ſich 
wahren. 

Sekretär. Es ziemt Euch, nicht zu ſorgen, aber wer 
Euch kennt und liebt — 

Egmont (in den Brief ſehend). Da bringt er wieder die 
alten Märchen auf, was wir an einem Abend in leichtem 
Übermut der Geſelligkeit und des Weins getrieben und 
geſprochen, und was man draus für Folgen und Be⸗ 
weiſe durchs ganze Königreich gezogen und geſchleppt. 
— Nun gut, wir haben Schellenkappen, Narrenkutten 
auf unſrer Diener Armel ſticken laſſen und haben dieſe 
tolle Zierde nachher in einen Bündel Pfeile verwandelt; 
ein noch gefährlicher Symbol für alle, die deuten wollen, 
wo nichts zu deuten iſt. Wir haben die und jene Torheit 
in einem luſtigen Augenblick empfangen gleich und geboren; 
ind ſchuld, daß eine ganze edle Schar mit Betteljäden 
und mit einem ſelbſtgewählten Unnamen dem Könige ſeine 
Pflicht mit ſpottender Demut ins Gedächtnis riefen; ſind 
ſchuld — was iſt's nun weiter? Iſt ein Faßnachtsſpiel 
gleich Hochverrat? Sind uns die kurzen bunten Lumpen 
zu mißgönnen, die ein jugendlicher Mut, eine angefriſchte 
Phantaſie um unſers Lebens arme Blöße hängen mag? 
Wenn ihr das Leben gar zu ernſthaft nehmt, was iſt denn 
dran? Wenn uns der Morgen nicht zu neuen Freuden 
weckt, am Abend uns keine Luſt zu hoffen übrig bleibt, 
iſt's wohl des An- und Ausziehens wert? Scheint mir 
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die Sonne heut', um das zu überlegen, was gejtern war, 
und um zu raten, zu verbinden, was nicht zu erraten, 
nicht zu verbinden iſt, das Schickſal eines kommenden 
Tags? Schenke mir dieſe Betrachtungen, wir wollen ſie 
Schülern und Höflingen überlaſſen: die mögen ſinnen 
und ausſinnen, wandeln und ſchleichen, gelangen, wohin 
ſie können, erſchleichen, was ſie können. — Kannſt du von 
allem dieſem etwas brauchen, daß deine Epiſtel kein Buch 
wird, ſo iſt mir's recht. Dem guten Alten ſcheint alles 
viel zu wichtig. So drückt ein Freund, der lang’ unſre 
Hand gehalten, ſie ſtärker noch einmal, wenn er ſie 
laſſen will. 

Sekretär. Verzeiht mir, es wird dem Fußgänger 
ſchwindlig, der einen Mann mit raſſelnder Eile daher 
fahren ſieht. 

Egmont. Kind! Kind! nicht weiter! Wie von unſicht⸗ 
baren Geiſtern gepeitſcht, gehen die Sonnenpferde der 
Zeit mit unſers Schickſals leichtem Wagen durch; und uns 
bleibt nichts, als mutig gefaßt die Zügel feſtzuhalten 
und bald rechts bald links, vom Steine hier vom Sturze 
da, die Räder wegzulenken. Wohin es geht, wer weiß 
es? Erinnert er ſich doch kaum, woher er kam. 

Sekretär. Herr! Herr! 

Egmont. Ich ſtehe hoch und kann und muß noch 
höher ſteigen, ich fühle mir Hoffnung, Mut und Kraft. 
Noch hab' ich meines Wachstums Gipfel nicht erreicht, 
und ſteh' ich droben einſt, ſo will ich feſt, nicht ängſtlich 
ſtehen. Soll ich fallen, ſo mag ein Donnerſchlag, ein 
Sturmwind, ja ein ſelbſt verfehlter Schritt mich abwärts 
in die Tiefe ſtürzen — da lieg' ich mit viel Tauſenden. Ich 
habe nie verſchmäht, mit meinen guten Kriegsgeſellen um 
kleinen Gewinſt das blut'ge Los zu werfen; und ſollt' 
ich knickern, wenn's um den ganzen freien Wert des 
Lebens geht? 

Goethes Werke. XI. 18 
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Sekretär. O Herr! Ihr wißt nicht, was für Worte 
Ihr ſprecht! Gott erhalt' Euch! 

Egmont. Nimm deine Papiere zuſammen. Oranien 
kommt. Fertige aus, was am nötigſten iſt, daß die Boten 
fortkommen, eh' die Tore geſchloſſen werden. Das andre 
hat Zeit. Den Brief an den Grafen laß bis morgen. 
Verſäume nicht, Elviren zu beſuchen, und grüße ſie von 
mir. — Horche, wie ſich die Regentin befindet: ſie ſoll 
nicht wohl fein, ob ſie's gleich verbirgt. (Sekretär ab.) 

Oranien kommt. 

Egmont. Willkommen, Oranien. Ihr ſcheint mir 
nicht ganz frei. 

Oranien. Was ſagt Ihr zu unſrer Unterhaltung mit 
der Regentin? 

Egmont. Ich fand in ihrer Art, uns aufzunehmen, 
nichts Außerordentliches. Ich habe ſie ſchon mehr ſo ge⸗ 
ſehen. Sie ſchien mir nicht ganz wohl. 

Oranien. Merktet Ihr nicht, daß ſie zurückhaltender 
war? Erſt wollte ſie unſer Betragen bei dem neuen Auf⸗ 
ruhr des Pöbels gelaſſen billigen, nachher merkte ſie an, 
was ſich doch auch für ein falſches Licht darauf werfen 
laſſe, wich dann mit dem Geſpräche zu ihrem alten ge⸗ 
wöhnlichen Diskurs: daß man ihre liebevolle gute Art, 
ihre Freundſchaft zu uns Niederländern nie genug er⸗ 
kannt, zu leicht behandelt habe, daß nichts einen er⸗ 
wünſchten Ausgang nehmen wolle, daß ſie am Ende wohl 
müde werden, der König ſich zu andern Maßregeln ent⸗ 
ſchließen müſſe. Habt Ihr das gehört? 

Egmont. Nicht alles, ich dachte unterdeſſen an was 
anders. Sie iſt ein Weib, guter Oranien, und die möchten 
immer gern, daß ſich alles unter ihr ſanftes Joch gelaſſen 
ſchmiegte, daß jeder Herkules die Löwenhaut ablegte und 
ihren Kunkelhof vermehrte; daß, weil ſie friedlich geſinnt 
ſind, die Gärung, die ein Volk ergreift, der Sturm, den 
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mächtige Nebenbuhler gegen einander erregen, fich durch 
ein freundlich Wort beilegen ließe und die widrigſten 
Elemente ſich zu ihren Füßen in ſanfter Eintracht ver⸗ 
einigten. Das iſt ihr Fall, und da ſie es dahin nicht 
bringen kann, ſo hat ſie keinen Weg, als launiſch zu 
werden, ſich über Undankbarkeit, Unweisheit zu beklagen, 
mit ſchrecklichen Ausſichten in die Zukunft zu drohen, und 
zu drohen — daß ſie fortgehn will. 

Oranien. Glaubt Ihr dasmal nicht, daß ſie ihre 
Drohung erfüllt? 

Egmont. Nimmermehr! Wie oft habe ich ſie ſchon 
reiſefertig geſehen! Wo will ſie denn hin? Hier Statt⸗ 
halterin, Königin; glaubſt du, daß fie es unterhalten wird, 
am Hofe ihres Bruders unbedeutende Tage abzuhaſpeln, 
oder nach Italien zu gehn und ſich in alten Familien⸗ 
verhältniſſen herumzuſchleppen? 

Oranien. Man hält ſie dieſer Entſchließung nicht 
fähig, weil ihr ſie habt zaudern, weil ihr ſie habt zurück⸗ 
treten ſehn; dennoch liegt's wohl in ihr: neue Umſtände 
treiben ſie zu dem lang' verzögerten Entſchluß. Wenn ſie 
ginge? und der König ſchickte einen andern? 

Egmont. Nun der würde kommen, und würde eben 
auch zu tun finden. Mit großen Planen, Projekten und 
Gedanken würde er kommen, wie er alles zurechtrücken, 
unterwerfen und zuſammenhalten wolle, und würde heut' 
mit dieſer Kleinigkeit, morgen mit einer andern zu tun 
haben, übermorgen jene Hindernis finden, einen Monat 
mit Entwürfen, einen andern mit Verdruß über fehl⸗ 
geſchlagne Unternehmen, ein halb Jahr in Sorgen über 
eine einzige Provinz zubringen. Auch ihm wird die Zeit 
vergehn, der Kopf ſchwindeln und die Dinge wie zuvor 
ihren Gang halten, daß er, ſtatt weite Meere nach einer 
vorgezognen Linie zu durchſegeln, Gott danken mag, 
wenn er ſein Schiff in dieſem Sturme vom Felſen hält. 
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Oranien. Wenn man nun aber dem König zu einem 
Verſuch riete? 

Egmont. Der wäre? 

Oranien. Zu ſehen, was der Rumpf ohne Haupt 
anfinge. 

Egmont. Wie? 

Oranien. Egmont, ich trage viele Jahre her alle 
unſre Verhältniſſe am Herzen, ich ſtehe immer wie über 
einem Schachſpiele und halte keinen Zug des Gegners 
für unbedeutend; und wie müßige Menſchen mit der 
größten Sorgfalt ſich um die Geheimniſſe der Natur be⸗ 
kümmern, ſo halt' ich es für Pflicht, für Beruf eines 
Fürſten, die Geſinnungen, die Ratſchläge aller Parteien zu 
kennen. Ich habe Urſache, einen Ausbruch zu befürchten. 
Der König hat lang' nach gewiſſen Grundſätzen gehandelt, 
er ſieht, daß er damit nicht auskommt; was iſt wahr⸗ 
ſcheinlicher, als daß er es auf einem andern Wege verſucht? 

Egmont. Ich glaub's nicht. Wenn man alt wird und 
hat ſo viel verſucht, und es will in der Welt nie zur Ord⸗ 
nung kommen, muß man es endlich wohl genug haben. 

Oranien. Eins hat er noch nicht verſucht. 

Egmont. Nun? 

Oranien. Das Volk zu ſchonen und die Fürſten zu 
verderben. 

Egmont. Wie viele haben das ſchon lang' gefürchtet. 
Es iſt keine Sorge. 

Oranien. Sonſt war's Sorge, nach und nach iſt mir's 
Vermutung, zuletzt Gewißheit geworden. 

Egmont. Und hat der König treure Diener als uns? 

Oranien. Wir dienen ihm auf unſre Art, und unter 
einander können wir geſtehen, daß wir des Königs Rechte 
und die unſrigen wohl abzuwägen wiſſen. 

Egmont. Wer tut's nicht? Wir ſind ihm untertan 
und gewärtig, in dem, was ihm zukommt. 
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Oranien. Wenn er fih nun aber mehr zuſchriebe 
und Treuloſigkeit nennte, was wir heißen: auf unſre 
Rechte halten? 

Egmont. Wir werden uns verteidigen können. Er 
rufe die Ritter des Vließes zuſammen, wir wollen uns 
richten laſſen. 

Oranien. Und was wäre ein Urteil vor der Unter⸗ 
ſuchung, eine Strafe vor dem Urteil? 

Egmont. Eine Ungerechtigkeit, der ſich Philipp nie 
ſchuldig machen wird, und eine Torheit, die ich ihm und 
ſeinen Räten nicht zutraue. 

Oranien. Und wenn ſie nun ungerecht und törig 
wären? 

Egmont. Nein, Oranien, es iſt nicht möglich. Wer 
ſollte wagen, Hand an uns zu legen? — Uns gefangen 
zu nehmen, wär' ein verloren und fruchtloſes Unter⸗ 
nehmen. Nein, ſie wagen nicht, das Panier der Tyrannei 
ſo hoch aufzuſtecken. Der Windhauch, der dieſe Nachricht 
übers Land brächte, würde ein ungeheures Feuer zu⸗ 
ſammentreiben. Und wohinaus wollten ſie? Richten und 
verdammen kann nicht der König allein; und wollten ſie 
meuchelmördriſch an unſer Leben? — Sie können nicht 
wollen. Ein ſchrecklicher Bund würde in einem Augen⸗ 
blick das Volk vereinigen. Haß und ewige Trennung 
vom ſpaniſchen Namen würde ſich gewaltſam erklären. 

Oranien. Die Flamme wütete dann über unſerm 
Grabe, und das Blut unſrer Feinde flöſſe zum leeren 
Sühnopfer. Laß uns denken, Egmont. 

Egmont. Wie ſollten ſie aber? 

Oranien. Alba iſt unterwegs. 

Egmont. Ich glaub's nicht. 

Oranien. Ich weiß es. 

Egmont. Die Regentin wollte nichts wiſſen. 

Oranien. Um deſto mehr bin ich überzeugt. Die 
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Regentin wird ihm Platz machen. Seinen Mordfinn 
kenn' ich, und ein Heer bringt er mit. 

Egmont. Aufs neue die Provinzen zu belüſtigen? 
das Volk wird höchſt ſchwierig werden. 

Oranien. Man wird ſich der Häupter verſichern. 

Egmont. Nein! Nein! 

Oranien. Laß uns gehen. Jeder in ſeine Provinz. 
Dort wollen wir uns verſtärken; mit offner Gewalt fängt 
er nicht an. 

Egmont. Müſſen wir ihn nicht begrüßen, wenn er 
kommt? 

Oranien. Wir zögern. 

Egmont. Und wenn er uns im Namen des Königs 
bei ſeiner Ankunft fordert? 

Oranien. Suchen wir Ausflüchte. 

Egmont. Und wenn er dringt? 

Oranien. Entſchuldigen wir uns. 

Egmont. Und wenn er drauf beſteht? 

Oranien. Kommen wir um ſo weniger. 

Egmont. Und der Krieg iſt erklärt, und wir ſind 
die Rebellen. Oranien, laß dich nicht durch Klugheit 
verführen; ich weiß, daß Furcht dich nicht weichen macht. 
Bedenke den Schritt. 

Oranien. Ich hab' ihn bedacht. 

Egmont. Bedenke, wenn du dich irrſt, woran du 
ſchuld biſt: an dem verderblichſten Kriege, der je ein Land 
verwüſtet hat. Dein Weigern iſt das Signal, das die 
Provinzen mit einem Male zu den Waffen ruft, das jede 
Grauſamkeit rechtfertigt, wozu Spanien von jeher nur 
gern den Vorwand gehaſcht hat. Was wir lange müh⸗ 
ſelig geſtillt haben, wirſt du mit einem Winke zur ſchreck⸗ 
lichſten Verwirrung aufhetzen. Denk' an die Städte, die 
Edlen, das Volk, an die Handlung, den Feldbau, die 
Gewerbe! und denke die Verwüſtung, den Mord! — 
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Ruhig ſieht der Soldat wohl im Felde feinen Kameraden 
neben ſich hinfallen — Aber den Fluß herunter werden 
dir die Leichen der Bürger, der Kinder, der Jungfrauen 
entgegenſchwimmen, daß du mit Entſetzen daſtehſt und 
nicht mehr weißt, weſſen Sache du verteidigſt, da die 
zu Grunde gehen, für deren Freiheit du die Waffen er⸗ 
griffſt. Und wie wird dir's ſein, wenn du dir ſtill ſagen 
mußt: für meine Sicherheit ergriff ich ſie. 

Oranien. Wir ſind nicht einzelne Menſchen, Egmont. 
Ziemt es ſich, uns für Tauſende hinzugeben, ſo ziemt es 
ſich auch, uns für Tauſende zu ſchonen. 

Egmont. Wer ſich ſchont, muß ſich ſelbſt verdächtig 
werden. 

Oranien. Wer ſich kennt, kann ſicher vor- und rück⸗ 
wärts gehn. 

Egmont. Das Übel, das du fürchteſt, wird gewiß 
durch deine Tat. 

Oranien. Es iſt klug und kühn, dem unvermeidlichen 
Übel entgegenzugehn. 

Egmont. Bei ſo großer Gefahr kommt die leichteſte 
Hoffnung in Anſchlag. 

Oranien. Wir haben nicht für den leiſeſten Fußtritt 
Platz mehr, der Abgrund liegt hart vor uns. 

Egmont. Iſt des Königs Gunſt ein fo ſchmaler Grund? 

Oranien. So ſchmal nicht, aber ſchlüpfrig. 

Egmont. Bei Gott, man tut ihm Unrecht. Ich mag 
nicht leiden, daß man ungleich von ihm denkt! Er iſt 
Karls Sohn und keiner Niedrigkeit fähig. 

Oranien. Die Könige tun nichts Niedriges. 

Egmont. Man ſollte ihn kennen lernen. 

Oranien. Eben dieſe Kenntnis rät uns, eine gefähr⸗ 
liche Probe nicht abzuwarten. 

Egmont. Keine Probe iſt gefährlich, zu der man 
Mut hat. 
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Oranien. Du wirſt aufgebracht, Egmont. 

Egmont. Ich muß mit meinen Augen ſehen. 

Oranien. O ſähſt du diesmal nur mit meinen. 
Freund, weil du ſie offen haſt, glaubſt du, du ſiehſt. Ich 
gehe! Warte du Albas Ankunft ab, und Gott ſei bei dir. 
Vielleicht rettet dich mein Weigern. Vielleicht daß der 
Drache nichts zu fangen glaubt, wenn er uns nicht beide 
auf einmal verſchlingt. Vielleicht zögert er, um ſeinen 
Anſchlag ſichrer auszuführen, und vielleicht bis dahin 
ſiehſt du die Sache in ihrer wahren Geſtalt. Aber dann 
ſchnell! ſchnell! Rette! rette dich! — Leb' wohl! — Laß 
deiner Aufmerkſamkeit nichts entgehen: wie viel Mann⸗ 
ſchaft er mitbringt, wie er die Stadt beſetzt, was für 
Macht die Regentin behält, wie deine Freunde gefaßt 
find. Gib mir Nachricht. — — — Egmont! — 

Egmont. Was willſt du? 

Oranien (ihn bei der Hand faſſend). Laß dich überreden! 
Geh mit! 

Egmont. Wie? Tränen, Oranien? 

Oranien. Einen Verlornen zu beweinen, iſt auch 
männlich. 

Egmont. Du wähnſt mich verloren. 

Oranien. Du biſt's. Bedenke! Dir bleibt nur eine 
kurze Friſt. Leb' wohl. (Ab.) 

Egmont (allein). Daß andrer Menſchen Gedanken 
ſolchen Einfluß auf uns haben! Mir wäre es nie ein⸗ 
gekommen, und dieſer Mann trägt ſeine Sorglichkeit in 
mich herüber. — Weg! — das iſt ein fremder Tropfen 
in meinem Blute. Gute Natur, wirf ihn wieder heraus! 
Und von meiner Stirne die ſinnenden Runzeln wegzu⸗ 
baden, gibt es ja wohl noch ein freundlich Mittel. 


15 


20 


25 


30 


10 


15 


20 


25 


Dritter Aufzug 


Palaſt der Regentin. 


Margarete von Parma. 


Ich hätte mir's vermuten ſollen. Ha! Wenn man 
in Mühe und Arbeit vor ſich hinlebt, denkt man immer, 
man tue das möglichſte; und der von weiten zuſieht und 
befiehlt, glaubt, er verlange nur das mögliche. — O die 
Könige! — Ich hätte nicht geglaubt, daß es mich ſo ver⸗ 
drießen könnte. Es iſt ſo ſchön, zu herrſchen! — Und 
abzudanken? — Ich weiß nicht, wie mein Vater es 
konnte; aber ich will es auch. 

Machiavell erſcheint im Grunde. 

Regentin. Tretet näher, Machiavell. Ich denke hier 
über den Brief meines Bruders. 

Machiavell. Ich darf wiſſen, was er enthält? 

Regentin. So viel zärtliche Aufmerkſamkeit für mich, 
als Sorgfalt für ſeine Staaten. Er rühmt die Stand⸗ 
haftigkeit, den Fleiß und die Treue, womit ich bisher 
für die Rechte Seiner Majeſtät in dieſen Landen ge⸗ 
wacht habe. Er bedauert mich, daß mir das unbändige 
Volk ſo viel zu ſchaffen mache. Er iſt von der Tiefe 
meiner Einſichten ſo vollkommen überzeugt, mit der Klug⸗ 
heit meines Betragens ſo außerordentlich zufrieden, daß 
ich faſt ſagen muß: der Brief iſt für einen König zu ſchön 
geſchrieben, für einen Bruder gewiß. 

Machiavell. Es iſt nicht das erſte Mal, daß er Euch 
ſeine gerechte Zufriedenheit bezeigt. 

Regentin. Aber das erſte Mal, daß es redneriſche 
Figur iſt. 

Machtavell. Ich verſteh' Euch nicht. 

Regentin. Ihr werdet. — Denn er meint, nach dieſem 
Eingange: ohne Mannſchaft, ohne eine kleine Armee 
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werde ich immer hier eine üble Figur ſpielen; wir 
hätten, ſagt er, Unrecht getan, auf die Klagen der Ein⸗ 
wohner unſre Soldaten aus den Provinzen zu ziehen; 
eine Beſatzung, meint er, die dem Bürger auf dem 
Nacken laſtet, verbiete ihm durch ihre Schwere, große 
Sprünge zu machen. 

Machiavell. Es würde die Gemüter äußerſt auf⸗ 
bringen. 

Regentin. Der König meint aber, hörſt du. — Er 
meint, daß ein tüchtiger General, ſo einer, der gar keine 
Raiſon annimmt, gar bald mit Volk und Adel, Bürgern 
und Bauern fertig werden könne — und ſchickt des⸗ 
wegen mit einem ſtarken Heere — den Herzog von Alba. 

Machiavell. Alba? 

Regentin. Du wunderſt dich? 

Machiavell. Ihr jagt: er ſchickt. Er fragt wohl, ob 
er ſchicken ſoll? 

Begentin. Der König fragt nicht. Er ſchickt. 

Machiavell. So werdet Ihr einen erfahrnen Krieger 
in Euren Dienſten haben. 

Regentin. In meinen Dienſten? Rede grad heraus, 
Machiavell. 

Machiavell. Ich möcht' Euch nicht vorgreifen. 

Regentin. Und ich möchte mich verſtellen. Es iſt 
mir empfindlich, ſehr empfindlich. Ich wollte lieber, mein 
Bruder ſagte, wie er's denkt, als daß er förmliche Epiſteln 
unterſchreibt, die ein Staatsſekretär aufjett. 

Machiavell. Sollte man nicht einſehen? — 

Regentin. Und ich kenne fie inwendig und aus⸗ 
wendig. Sie möchten's gern geſäubert und gekehrt haben, 
und weil ſie ſelbſt nicht zugreifen, ſo findet ein jeder 
Vertrauen, der mit dem Beſen in der Hand kommt. O 
mir iſt's, als wenn ich den König und ſein Conſeil auf 
dieſer Tapete gewirkt ſähe. 
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Machiavell. So lebhaft? 

Regentin. Es fehlt kein Zug. Es ſind gute Men⸗ 
ſchen drunter. Der ehrliche Rodrich, der ſo erfahren 
und mäßig iſt, nicht zu hoch will und doch nichts fallen 
läßt, der grade Alonzo, der fleißige Freneda, der feſte 
Las Vargas und noch einige, die mitgehen, wenn die 
gute Partei mächtig wird. Da ſitzt aber der hohläugige 
Toledaner mit der ehrnen Stirne und dem tiefen Feuer⸗ 
blick, murmelt zwiſchen den Zähnen von Weibergüte, 
unzeitigem Nachgeben, und daß Frauen wohl von zu⸗ 
gerittenen Pferden ſich tragen laſſen, ſelbſt aber ſchlechte 
Stallmeiſter ſind, und ſolche Späße, die ich ehmals von 
den politiſchen Herrn habe mit durchhören müſſen. 

Machiauell. Ihr habt zu dem Gemälde einen guten 
Farbentopf gewählt. 

Regentin. Geſteht nur, Machiavell: In meiner ganzen 
Schattierung, aus der ich allenfalls malen könnte, iſt kein 
Ton ſo gelbbraun⸗gallenſchwarz wie Albas Geſichtsfarbe, 
und als die Farbe, aus der er malt. Jeder iſt bei 
ihm gleich ein Gottesläſterer, ein Majeſtätenſchänder, 
denn aus dieſem Kapitel kann man ſie alle ſogleich rädern, 
pfählen, vierteilen und verbrennen. — Das Gute, was 
ich hier getan habe, ſieht gewiß in der Ferne wie nichts 
aus, eben weil's gut iſt. — Da hängt er ſich an jeden 
Mutwillen, der vorbei iſt, erinnert jede Unruhe, die 
geſtillt iſt, und es wird dem Könige vor den Augen ſo 
voll Meuterei, Aufruhr und Tollkühnheit, daß er ſich 
vorſtellt, ſie fräßen ſich hier einander auf, wenn eine 
flüchtig vorübergehende Ungezogenheit eines rohen Volks 
bei uns lange vergeſſen iſt. Da faßt er einen recht herz- 
lichen Haß auf die armen Leute, ſie kommen ihm ab⸗ 
ſcheulich, ja wie Tiere und Ungeheuer vor, er ſieht ſich 
nach Feuer und Schwert um, und wähnt, ſo bändige man 
Menſchen. 
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Machiavell. Ihr ſcheint mir zu heftig, Ihr nehmt 
die Sache zu hoch. Bleibt Ihr nicht Regentin? 

Regentin. Das kenn' ich. Er wird eine Inſtruktion 
bringen — Ich bin in Staatsgeſchäften alt genug ge⸗ 
worden, um zu wiſſen, wie man einen verdrängt, ohne 
ihm ſeine Beſtallung zu nehmen. — Erſt wird er eine 
Inſtruktion bringen, die wird unbeſtimmt und ſchief ſein, 
er wird um ſich greifen, denn er hat die Gewalt, und 
wenn ich mich beklage, wird er eine geheime Inſtruktion 
vorſchützen; wenn ich ſie ſehen will, wird er mich herum⸗ 
ziehen; wenn ich drauf beſtehe, wird er mir ein Papier 
zeigen, das ganz was anders enthält, und wenn ich mich 
da nicht beruhige, gar nicht mehr tun, als wenn ich 
redete. — Indes wird er, was ich fürchte, getan und, 
was ich wünſche, weit abwärts gelenkt haben. 

Machiavell. Ich wollt', ich könnt' Euch widerſprechen. 

Regentin. Was ich mit unſäglicher Geduld beruhigte, 
wird er durch Härte und Grauſamkeiten wieder aufhetzen; 
ich werde vor meinen Augen mein Werk verloren ſehn 
und überdies noch ſeine Schuld zu tragen haben. 

Machiavell. Erwarten's Eure Hoheit. 

Regentin. So viel Gewalt hab' ich über mich, um 
ſtille zu ſein. Laß ihn kommen; ich werde ihm mit der 
beſten Art Platz machen, eh' er mich verdrängt. 

Machiavell. So raſch dieſen wichtigen Schritt. 

Regentin. Schwerer, als du denkſt. Wer zu herr⸗ 
ſchen gewohnt iſt, wer's hergebracht hat, daß jeden Tag 
das Schickſal von Tauſenden in ſeiner Hand liegt, ſteigt 
vom Throne wie ins Grab. Aber beſſer ſo, als einem 
Geſpenſte gleich unter den Lebenden bleiben und mit 
hohlem Anſehn einen Platz behaupten wollen, den ihm 
ein andrer abgeerbt hat und nun beſitzt und genießt. 
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Klärchens Wohnung. 
Klärchen. Mutter. 


Mutter. So eine Liebe wie Brackenburgs hab' ich 
nie geſehen; ich glaubte, ſie ſei nur in Heldengeſchichten. 
Klürchen (geht in der Stube auf und ab, ein Lied zwiſchen den 
Lippen ſummend). 
Glücklich allein 
Iſt die Seele, die liebt. 

5 Mutter. Er vermutet deinen Umgang mit Egmont, 
und ich glaube, wenn du ihm ein wenig freundlich täteſt, 
wenn du wollteſt, er heiratete dich noch. 

Klärchen (ſingt). 
Freudvoll 
Und leidvoll, 
10 Gedankenvoll fein, 
Langen 
Und bangen 
In ſchwebender Pein, 
Himmelhoch jauchzend, 
15 Zum Tode betrübt — 
Glücklich allein 
Iſt die Seele, die liebt. 
Mutter. Laß das Heiopopeio. 
Klärchen. Scheltet mir's nicht, es iſt ein kräftig Lied; 

20 hab' ich doch ſchon manchmal ein großes Kind damit 

ſchlafen gewiegt. 
Mutter. Du haſt doch nichts im Kopfe als deine 
Liebe. Vergäßeſt du nur nicht alles über das Eine. 
Den Brackenburg ſollteſt du in Ehren halten, ſag' ich 
26 dir! Er kann dich noch einmal glücklich machen. 
Klürchen. Er? 
Mutter. O ja! es kommt eine Zeit! — Ihr Kinder 
ſeht nichts voraus und überhorcht unſre Erfahrungen. Die 


286 Egmont 


Jugend und die ſchöne Liebe, alles hat fein Ende, und 
es kommt eine Zeit, wo man Gott dankt, wenn man 
irgendwo unterkriechen kann. 

Klärchen (ſchaudert, ſchweigt und fährt auf. Mutter, laßt 
die Zeit kommen wie den Tod. Dran vorzudenken iſt 
ſchreckhaft! — Und wenn er kommt! Wenn wir müſſen — 
dann — wollen wir uns gebärden, wie wir können! — 
Egmont, ich dich entbehren! — (In Tränen.) Nein, es iſt 
nicht möglich, nicht möglich. 

Egmont in einem Reitermantel, den Hut ins Geſicht gedrückt. 

Egmont. Klärchen! 

Klürchen (tut einen Schrei, fährt zurück). Egmont! (Sie eilt 
auf ihn zu.) Egmont! (Sie umarmt ihn und ruht an ihm.) O du 
Guter, Lieber, Süßer! Kommſt du? Biſt du da! 

Egmont. Guten Abend, Mutter! 

Mutter. Gott grüß' Euch, edler Herr! Meine Kleine 
iſt faſt vergangen, daß Ihr ſo lang' ausbleibt, ſie hat 
wieder den ganzen Tag von Euch geredet und geſungen. 

Egmont. Ihr gebt mir doch ein Nachteſſen? 

Mutter. Zu viel Gnade. Wenn wir nur etwas 
hätten. 

Klärchen. Freilich! Seid nur ruhig, Mutter, ich 
habe ſchon alles darauf eingerichtet, ich habe etwas zu⸗ 
bereitet. Verratet mich nicht, Mutter. 

Mutter. Schmal genug. 

Klürchen. Wartet nur! Und dann denk ich: wenn 
er bei mir iſt, hab' ich gar keinen Hunger, da ſollte er 
auch keinen großen Appetit haben, wenn ich bei ihm bin. 

Egmont. Meinſt du? 

Klürchen (ſtampft mit dem Fuße und kehrt ſich unwillig um). 

Egmont. Wie iſt dir? 

Klürchen. Wie ſeid Ihr heute jo kalt! Ihr habt 
mir noch keinen Kuß angeboten. Warum habt Ihr die 
Arme in den Mantel gewickelt wie ein Wochenkind. 
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Ziemt keinem Soldaten noch Liebhaber, die Arme ein⸗ 
gewickelt zu haben. 

Egmont. Zu Zeiten, Liebchen, zu Zeiten. Wenn der 
Soldat auf der Lauer ſteht und dem Feinde etwas ab⸗ 
liſten möchte, da nimmt er ſich zuſammen, faßt ſich ſelbſt 
in ſeine Arme und kaut ſeinen Anſchlag reif. Und ein 
Liebhaber — 

Mutter. Wollt Ihr Euch nicht ſetzen? Es Euch 
nicht bequem machen? Ich muß in die Küche. Klärchen 
denkt an nichts, wenn Ihr da ſeid. Ihr müßt vorlieb 
nehmen. 

Egmont. Euer guter Wille iſt die beſte Würze. 
(Mutter ab.) 

Klürchen. Und was wäre denn meine Liebe! 

Egmont. So viel du willſt. 

Klärchen. Vergleicht ſie, wenn Ihr das Herz habt. 

Egmont. Zuvörderſt alſo. (Er wirft den Mantel ab und 
ſteht in einem prächtigen Kleide da.) 

Blärden. O je! 

Egmont. Nun hab' ich die Arme frei. (er herzt ſie.) 

Klürchen. Laßt! Ihr verderbt Euch. (Sie tritt zurück.) 
Wie prächtig! da darf ich Euch nicht anrühren. 

Egmont. Biſt du zufrieden! Ich verſprach dir, ein⸗ 
mal ſpaniſch zu kommen. 

Klärchen. Ich bat Euch zeither nicht mehr drum; 
ich dachte, Ihr wolltet nicht. — Ach und das goldne 
Vließ! 

Egmont. Da ſiehſt du's nun. 

Alärchen. Das hat dir der Kaiſer umgehängt? 

Egmont. Ja, Kind! Und Kette und Zeichen geben 
dem, der ſie trägt, die edelſten Freiheiten. Ich erkenne 
auf Erden keinen Richter über meine Handlungen als 
den Großmeiſter des Ordens mit dem verſammelten 
Kapitel der Ritter. 
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Klärchen. O du dürfteſt die ganze Welt über dich 
richten laſſen. — Der Sammet iſt gar zu herrlich, und 
die Paſſementarbeit! und das Geſtickte! — Man weiß 
nicht, wo man anfangen ſoll. 

Egmont. Sieh dich nur ſatt. 

Klürchen. Und das goldne Vließ! Ihr erzähltet mir 
die Geſchichte und ſagtet, es ſei ein Zeichen alles Großen 
und Koſtbaren, was man mit Müh und Fleiß verdient 
und erwirbt. Es iſt ſehr koſtbar — Ich kann's deiner 
Liebe vergleichen — ich trage ſie eben ſo am Herzen — 
und hernach — 

Egmont. Was willſt du ſagen? 

Klürchen. Hernach vergleicht ſich's auch wieder nicht. 

Egmont. Wie ſo? 

Klürchen. Ich habe fie nicht mit Müh und Fleiß 
erworben. Nicht verdient. 

Egmont. In der Liebe iſt es anders. Du verdienſt 
ſie, weil du dich nicht darum bewirbſt — und die Leute 
erhalten ſie auch meiſt allein, die nicht darnach jagen. 

Alärchen. Haft du das von dir abgenommen? Haſt 
du dieſe ſtolze Anmerkung über dich ſelbſt gemacht? du, 
den alles Volk liebt. 

Egmont. Hätt' ich nur etwas für ſie getan, könnt' 
ich etwas für ſie tun! Es iſt ihr guter Wille, mich zu 
lieben. 

Klärchen. Du warſt gewiß heute bei der Regentin. 

Egmont. Ich war bei ihr. 

Klürchen. Biſt du gut mit ihr? 

Egmont. Es ſieht einmal fo aus. Wir find ein- 
ander freundlich und dienſtlich. 

Klärchen. Und im Herzen? 

Egmont. Will ich ihr wohl. Jedes hat ſeine eignen 
Abſichten. Das tut nichts zur Sache. Sie iſt eine treff⸗ 
liche Frau, kennt ihre Leute, und ſähe tief genug, wenn 
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fie auch nicht argwöhniſch wäre. Ich mache ihr viel zu 
ſchaffen, weil ſie hinter meinem Betragen immer Ge⸗ 
heimniſſe ſucht, und ich keine habe. 

Klürchen. So gar keine? 

Egmont. Eh nun! einen kleinen Hinterhalt. Jeder 
Wein ſetzt Weinſtein in den Fäſſern an mit der Zeit. 
Oranien iſt doch noch eine beſſere Unterhaltung für ſie 
und eine immer neue Aufgabe. Er hat ſich in den Kredit 
geſetzt, daß er immer etwas Geheimes vorhabe, und nun 
ſieht ſie immer nach ſeiner Stirne, was er wohl denken, 
auf ſeine Schritte, wohin er ſie wohl richten möchte. 

Klürchen. Verſtellt fie ſich? 

Egmont. Regentin, und du fragſt? 

Klärchen. Verzeiht, ich wollte fragen: iſt fie falſch? 

Egmont. Nicht mehr und nicht weniger als jeder, 
der ſeine Abſichten erreichen will. 

Klürchen. Ich könnte mich in die Welt nicht finden. 
Sie hat aber auch einen männlichen Geiſt, ſie iſt ein ander 
Weib als wir Nähterinnen und Köchinnen. Sie iſt groß, 
herzhaft, entſchloſſen. 

Egmont. Ja, wenn's nicht gar zu bunt geht. Dies⸗ 
mal iſt ſie doch ein wenig aus einander. 

Klürchen. Wie ſo? 

Egmont. Sie hat auch ein Bärtchen auf der Ober⸗ 
lippe und manchmal einen Anfall von Podagra. Eine 
rechte Amazone! 

Klürchen. Eine majeſtätiſche Frau! Ich ſcheute mich, 
vor ſie zu treten. 

Egmont. Du biſt doch ſonſt nicht zaghaft — Es 
wäre auch nicht Furcht, nur jungfräuliche Scham. 

Klürchen (schlägt die Augen nieder, nimmt feine Hand und lehnt 
ſich an ihn). 

Egmont. Ich verſtehe dich! liebes Mädchen! du darfſt 
die Augen aufſchlagen. (er rußt ihre Augen.) 2 
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Alürchen. Laß mich ſchweigen! Laß mich dich halten. 
Laß mich dir in die Augen ſehn. Alles drin finden, Troſt 
und Hoffnung und Freude und Kummer. (Sie umarmt ihn 
und ſieht ihn an.) Sag' mir! Sage! ich begreife nicht! Biſt 
du Egmont? Der Graf Egmont? der große Egmont, der 
ſo viel Aufſehn macht, von dem in den Zeitungen ſteht, 
an dem die Provinzen hängen? 

Egmont. Nein, Klärchen, das bin ich nicht. 

Klürchen. Wie? 

Egmont. Siehſt du, Klärchen! — Laß mich ſitzen! — 
(Er ſetzt ſich, ſie kniet ſich vor ihn auf einen Schemel, legt ihre Arme auf 
ſeinen Schoß und ſieht ihn an.) Jener Egmont iſt ein ver⸗ 
drießlicher, ſteifer, kalter Egmont. Der an ſich halten, bald 
dieſes, bald jenes Geſicht machen muß, geplagt, verkannt, 
verwickelt iſt, wenn ihn die Leute für froh und fröhlich 
halten. Geliebt von einem Volke, das nicht weiß, was es 
will, geehrt und in die Höhe getragen von einer Menge, 
mit der nichts anzufangen iſt, umgeben von Freunden, 
denen er ſich nicht überlaſſen darf, beobachtet von Men⸗ 
ſchen, die ihm auf alle Weiſe beikommen möchten, ar⸗ 
beitend und ſich bemühend, oft ohne Zweck, meiſt ohne 
Lohn — o laß mich’fchweigen, wie es dem ergeht, wie es 
dem zu Mute iſt. Aber dieſer, Klärchen, der iſt ruhig, 
offen, glücklich, geliebt und gekannt, von dem beſten 
Herzen, das auch er ganz kennt und mit voller Liebe und 
Zutrauen an das ſeine drückt. (Er umarmt fi.) Das iſt 
dein Egmont! 

Alürchen. So laß mich ſterben! Die Welt hat keine 
Freuden auf dieſe! 
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Straße. 
Jetter. Zimmermann. 
Jetter. Hel pſt! he, Nachbar, ein Wort! 
Zimmermann. Geh deines Pfads und ſei ruhig. 


Jetter. Nur ein Wort! Nichts Neues? 
Zimmermann. Nichts, als daß uns vom Neuen zu 


s reden verboten iſt. 
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Jetter. Wie? 

Zimmermann. Tretet hier ans Haus an. Hütet 
Euch! der Herzog von Alba hat gleich bei ſeiner An⸗ 
kunft einen Befehl ausgehen laſſen, dadurch zwei oder 
drei, die auf der Straße zuſammen ſprechen, des Hoch⸗ 
verrats ohne Unterſuchung ſchuldig erklärt ſind. 

Jetter. O weh! 

Zimmermann. Bei ewiger Gefangenſchaft iſt ver⸗ 
boten, von Staatsſachen zu reden. 

Jetter. O unſre Freiheit. 

Zimmermann. Und bei Todesſtrafe ſoll niemand die 
Handlungen der Regierung mißbilligen. 

Jetter. O unſre Köpfe. 

Zimmermann. Und mit großem Verſprechen werden 
Väter, Mütter, Kinder, Verwandte, Freunde, Dienſt⸗ 
boten eingeladen, was in dem Innerſten des Hauſes 
vorgeht, bei dem beſonders niedergeſetzten Gerichte zu 
offenbaren. 

Jetter. Gehn wir nach Haufe. 

Zimmermann. Und den Folgſamen iſt verſprochen, 
daß ſie weder an Leibe, noch Ehre, noch Vermögen einige 
Kränkung erdulden ſollen. 

Jetter. Wie gnädig! War mir's doch gleich weh, 
wie der Herzog in die Stadt kam. Seit der Zeit iſt 
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mir's, als wäre der Himmel mit einem ſchwarzen Flor 
überzogen und hing' ſo tief herunter, daß man ſich bücken 
müſſe, um nicht dran zu ſtoßen. 

Zimmermann. Und wie haben dir ſeine Soldaten 
gefallen? Gelt, das iſt eine andre Art von Krebſen, als 
wir ſie ſonſt gewohnt waren. 

Jetter. Pfui! Es ſchnürt einem das Herz ein, wenn 
man ſo einen Haufen die Gaſſen hinab marſchieren ſieht. 
Kerzengrad, mit unverwandtem Blick, ein Tritt, ſo viel 
ihrer ſind. Und wenn ſie auf der Schildwache ſtehn 
und du gehſt an einem vorbei, iſt's, als wenn er dich 
durch und durch ſehen wollte, und ſieht ſo ſteif und 
mürriſch aus, daß du auf allen Ecken einen Zuchtmeiſter 
zu ſehen glaubſt. Sie tun mir gar nicht wohl. Unſre 
Miliz war doch noch ein luſtig Volk, ſie nahmen ſich was 
heraus, ſtunden mit ausgegrätſchten Beinen da, hatten 
den Hut überm Ohr, lebten und ließen leben; dieſe Kerle 
aber ſind wie Maſchinen, in denen ein Teufel ſitzt. 

Zimmermann. Wenn ſo einer ruft: „Halt!“ und 
anſchlägt, meinſt du, man hielte? 

Jetter. Ich wäre gleich des Todes. 

Zimmermann. Gehn wir nach Hauſe. 

Jetter. Es wird nicht gut. Adieu. 

Soeſt tritt dazu. 

Soeſt. Freunde! Genoſſen! 

Zimmermann. Still! Laßt uns gehen. 

Soeſt. Wißt ihr? 

Jetter. Nur zu viel! 

Soeſt. Die Regentin iſt weg. 

Jetter. Nun gnad' uns Gott. 

Zimmermann. Die hielt uns noch. 

Soeſt. Auf einmal und in der Stille. Sie konnte 
ſich mit dem Herzog nicht vertragen, ſie ließ dem Adel 
melden, ſie komme wieder. Niemand glaubt's. 
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Zimmermann. Gott verzeih's dem Adel, daß er uns 
dieſe neue Geißel über den Hals gelaſſen hat. Sie hätten 
es abwenden können. Unſre Privilegien ſind hin. 

Jetter. Um Gottes willen nichts von Privilegien. 
Ich wittre den Geruch von einem Exekutionsmorgen: die 
Sonne will nicht hervor, die Nebel ſtinken. 

Soeſt. Oranien iſt auch weg. 

Zimmermann. So ſind wir denn ganz verlaſſen! 

Soeſt. Graf Egmont iſt noch da. 

Jetter. Gott ſei Dank! Stärken ihn alle Heiligen, 
daß er ſein Beſtes tut; der iſt allein was vermögend. 

Vanſen tritt auf. 

Vanſen. Find' ich endlich ein paar, die noch nicht 
untergekrochen ſind! 

Jetter. Tut uns den Gefallen und geht fürbaß. 

Danfen. Ihr ſeid nicht höflich. 

Zimmermann. Es iſt gar keine Zeit zu Kompli⸗ 
menten. Juckt Euch der Buckel wieder? Seid Ihr ſchon 
durchgeheilt? 

Vanſen. Fragt einen Soldaten nach ſeinen Wunden! 
Wenn ich auf Schläge was gegeben hätte, wäre ſein Tage 
nichts aus mir geworden. 

Jetter. Es kann ernſtlicher werden. 

Vanſen. Ihr ſpürt von dem Gewitter, das aufſteigt, 
eine erbärmliche Mattigkeit in den Gliedern, ſcheint's. 

Zimmermann. Deine Glieder werden ſich bald wo 
anders eine Motion machen, wenn du nicht ruhſt. 

Vanſen. Armſelige Mäuſe, die gleich verzweifeln, 
wenn der Hausherr eine neue Katze anſchafft! Nur ein 
bißchen anders, aber wir treiben unſer Weſen vor wie 
nach, ſeid nur ruhig. 

Zimmermann. Du biſt ein verwegner Taugenichts. 

Vanſen. Gevatter Tropf! Laß du den Herzog nur 
gewähren. Der alte Kater ſieht aus, als wenn er Teufel 
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ſtatt Mäuſen gefreſſen hätte und könnte fie nun nicht ver⸗ 
dauen. Laßt ihn nur erſt; er muß auch eſſen, trinken, 
ſchlafen wie andre Menſchen. Es iſt mir nicht bange, 
wenn wir unſre Zeit recht nehmen. Im Anfang geht's 
raſch, nachher wird er auch finden, daß in der Speiſe⸗ 
kammer, unter den Speckſeiten beſſer leben iſt und des 
Nachts zu ruhen, als auf dem Fruchtboden einzelne 
Mäuschen zu erliſten. Geht nur, ich kenne die Statt⸗ 
halter. 

Zimmermann. Was ſo einem Menſchen alles durch⸗ 
geht! Wenn ich in meinem Leben ſo etwas geſagt hätte, 
hielt' ich mich keine Minute für ſicher. 

Banfen. Seid nur ruhig. Gott im Himmel erfährt 
nichts von euch Würmern, geſchweige der Regent. 

Jetter. Läſtermaul. 

Vanſen. Ich weiß andre, denen es beſſer wäre, 
ſie hätten ſtatt ihres Heldenmuts eine Schneiderader 
im Leibe. 

Zimmermann. Was wollt Ihr damit ſagen? 

Vanſen. Hm! den Grafen mein’ ich. 

Jetter. Egmonten. Was ſoll der fürchten? 

Vanſen. Ich bin ein armer Teufel und könnte ein 
ganzes Jahr leben von dem, was er in einem Abende 
verliert. Und doch könnt' er mir ſein Einkommen eines 
ganzen Jahrs geben, wenn er meinen Kopf auf eine 
Viertelſtunde hätte. 

Jetter. Du denkſt dich was Rechts. Egmonts Haare 
ſind geſcheiter als dein Hirn. 

Vanſen. Red't Ihr! Aber nicht feiner. Die Herren 
betrügen ſich am erſten. Er ſollte nicht trauen. 

Jetter. Was er ſchwätzt! So ein Herr! 

Vanſen. Eben weil er kein Schneider iſt. 

Jetter. Ungewaſchen Maul! 

Vanſen. Dem wollt' ich Eure Courage nur eine 
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Stunde in die Glieder wünſchen, daß ſie ihm da Unruh 
machte und ihn ſolang' neckte und juckte, bis er aus der 
Stadt müßte. 

Jetter. Ihr redet recht unverſtändig, er iſt ſo ſicher 
wie der Stern am Himmel. 

Vanſen. Haſt du nie einen ſich ſchneuzen geſehen? 
Weg war er! 

Zimmermann. Wer will ihm denn was tun? 

Vanſen. Wer will? Willſt du's etwa hindern? 
Willſt du einen Aufruhr erregen, wenn ſie ihn gefangen 
nehmen? 

Jetter. Ah! 

Vanſen. Wollt ihr eure Rippen für ihn wagen? 

Soeſt. Eh! 

Vanſen (fie nachäſſend). Ih! Oh! Uh! Verwundert euch 
durchs ganze Alphabet. So iſt's und bleibt's! Gott be⸗ 
wahre ihn! 

Jetter. Ich erſchrecke über Eure Unverſchämtheit. So 
ein edler, rechtſchaffner Mann ſollte was zu befürchten 
haben? 

Vanſen. Der Schelm ſitzt überall im Vorteil. Auf 
dem Armenſünderſtühlchen hat er den Richter für'n Nar⸗ 
ren, auf dem Richterſtuhl macht er den Inquiſiten mit Luſt 
zum Verbrecher. Ich habe ſo ein Protokoll abzuſchreiben 
gehabt, wo der Kommiſſarius ſchwer Lob und Geld von 
Hofe erhielt, weil er einen ehrlichen Teufel, an den man 
wollte, zum Schelmen verhört hatte. 

Zimmermann. Das iſt wieder friſch gelogen. Was 
wollen ſie denn heraus verhören, wenn einer unſchul⸗ 
dig iſt? 

Vanſen. O Spatzenkopf! Wo nichts heraus zu ver⸗ 
hören iſt, da verhört man hinein. Ehrlichkeit macht un⸗ 
beſonnen, auch wohl trotzig. Da fragt man erſt ſachte 
weg, und der Gefangne iſt ſtolz auf ſeine Unſchuld, wie 
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ſie's heißen, und ſagt alles grad zu, was ein Verſtändiger 
verbärge. Dann macht der Inquiſitor aus den Antworten 
wieder Fragen und paßt ja auf, wo irgend ein Wider⸗ 
ſprüchelchen erſcheinen will; da knüpft er ſeinen Strick 
an, und läßt ſich der dumme Teufel betreten, daß er hier 
etwas zu viel, dort etwas zu wenig geſagt, oder wohl 
aus Gott weiß was für einer Grille einen Umſtand ver⸗ 
ſchwiegen hat, auch wohl irgend an einem Ende ſich hat 
ſchrecken laſſen — dann ſind wir auf dem rechten Weg! 
Und ich verſichre euch, mit mehr Sorgfalt ſuchen die 
Bettelweiber nicht die Lumpen aus dem Kehricht, als ſo 
ein Schelmenfabrikant aus kleinen, ſchiefen, verſchobnen, 
verrückten, verdrückten, geſchloßnen, bekannten, geleug⸗ 
neten Anzeichen und Umſtänden ſich endlich einen ſtroh⸗ 
lumpenen Vogelſcheu zuſammenkünſtelt, um wenigſtens 
feinen Inquiſiten in effigie hängen zu können. Und Gott 
mag der arme Teufel danken, wenn er ſich noch kann 
hängen ſehn. 

Jetter. Der hat eine geläufige Zunge. 

Zimmermann. Mit Fliegen mag das angehen. Die 
Weſpen lachen Eures Geſpinſtes. 

Vanſen. Nachdem die Spinnen find. Seht, der lange 
Herzog hat euch ſo ein rein Anſehn von einer Kreuzſpinne; 
nicht einer dickbäuchigen, die ſind weniger ſchlimm, aber 
ſo einer langfüßigen, ſchmalleibigen, die vom Fraß nicht 
feiſt wird und recht dünne Fäden zieht, aber deſto zähere. 

Jetter. Egmont iſt Ritter des goldnen Vließes; wer 
darf Hand an ihn legen? Nur von ſeines Gleichen kann 
er gerichtet werden, nur vom geſamten Orden. Dein loſes 
Maul, dein böſes Gewiſſen verführen dich zu ſolchem 
Geſchwätze. 

Vanſen. Will ich ihm darum übel? Mir kann's recht 
ſein. Es iſt ein trefflicher Herr! Ein paar meiner guten 
Freunde, die anderwärts ſchon wären gehangen worden, 
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hat er mit einem Buckel voll Schläge verabjchiedet. Nun 
geht! Geht! Ich rat' es euch ſelbſt. Dort ſeh' ich wieder 
eine Runde antreten: die ſehen nicht aus, als wenn ſie ſo 
bald Brüderſchaft mit uns trinken würden. Wir wollen's 
abwarten und nur ſachte zuſehen. Ich hab' ein paar 
Nichten und einen Gevatter Schenkwirt; wenn ſie von 
denen gekoſtet haben und werden dann nicht zahm, ſo ſind 
ſie ausgepichte Wölfe. 


Der Culenburgiſche Palaſt. Wohnung des Herzogs von Alba. 


Silva und Gomez begegnen einander. 


Silun. Haſt du die Befehle des Herzogs ausgerichtet? 
Gomez. Pünktlich. Alle täglichen Runden ſind be⸗ 
ordert, zur beſtimmten Zeit an verſchiednen Plätzen ein⸗ 
zutreffen, die ich ihnen bezeichnet habe; ſie gehen indes, 
wie gewöhnlich, durch die Stadt, um Ordnung zu er⸗ 
halten. Keiner weiß von dem andern; jeder glaubt, der 
Befehl gehe ihn allein an, und in einem Augenblick kann 
alsdann der Cordon gezogen und alle Zugänge zum Palaſt 
können beſetzt ſein. Weißt du die Urſache dieſes Befehls? 
Silon, Ich bin gewohnt, blindlings zu gehorchen. 
Und wem gehorcht ſich's leichter als dem Herzoge, da 
bald der Ausgang beweiſt, daß er recht befohlen hat? 
Gomez. Gut! Gut! Auch ſcheint es mir kein Wunder, 
daß du ſo verſchloſſen und einſilbig wirſt wie er, da du 
immer um ihn ſein mußt. Mir kommt es fremd vor, da 
ich den leichteren italieniſchen Dienſt gewohnt bin. An 
Treue und Gehorſam bin ich der alte, aber ich habe mir 
das Schwätzen und Raiſonieren angewöhnt; ihr ſchweigt 
alle und laßt es euch nie wohl ſein. Der Herzog gleicht 
mir einem ehrnen Turn ohne Pforte, wozu die Beſatzung 
Flügel hätte. Neulich hört' ich ihn bei Tafel von einem 
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frohen freundlichen Menſchen jagen: er ſei wie eine 
ſchlechte Schenke mit einem ausgeſteckten Branntwein⸗ 
zeichen, um Müßiggänger, Bettler und Diebe herein zu 
locken. 

Silon. Und hat er uns nicht ſchweigend hierher 
geführt? 

Gomez. Dagegen iſt nichts zu ſagen. Gewiß! Wer 
Zeuge ſeiner Klugheit war, wie er die Armee aus Italien 
hierher brachte, der hat etwas geſehen. Wie er ſich durch 
Freund und Feind, durch die Franzoſen, Königlichen und 
Ketzer, durch die Schweizer und Verbundnen gleichſam 
durchſchmiegte, die ſtrengſte Mannszucht hielt und einen 
Zug, den man ſo gefährlich achtete, leicht und ohne An⸗ 
ſtoß zu leiten wußte! — Wir haben was geſehen, was 
lernen können. 

Silun. Auch hier! Fit nicht alles ſtill und ruhig, als 
wenn kein Aufſtand geweſen wäre? 

Gomez. Nun, es war auch ſchon meiſt ſtill, als wir 
herkamen. 

Silva. In den Provinzen iſt es viel ruhiger ge⸗ 
worden, und wenn ſich noch einer bewegt, ſo iſt es, zu 
entfliehen; aber auch dieſen wird er die Wege bald ver⸗ 
ſperren, denk' ich. 

Gomez. Nun wird er erſt die Gunſt des Königs ge⸗ 
winnen. 

Silva. Und uns bleibt nichts angelegner, als uns 
die ſeinige zu erhalten. Wenn der König hierher kommt, 
bleibt gewiß der Herzog und arg den er empfiehlt, nicht 
unbelohnt. 

Gomez. Glaubſt du, daß der König kommt? 

Silun. Es werden jo viele Anſtalten gemacht, daß 
es höchſt wahrſcheinlich iſt. 

Gomez. Mich überreden ſie nicht. 

Silun. So rede wenigſtens nicht davon. Denn wenn 
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des Königs Abſicht ja nicht ſein ſollte, zu kommen, ſo iſt 
ſie's doch wenigſtens gewiß, daß man es glauben ſoll. 
Ferdinand, Albas natürlicher Sohn. 


Ferdinand. Iſt mein Vater noch nicht heraus? 
Silva. Wir warten auf ihn. 

Ferdinand. Die Fürſten werden bald hier ſein. 
Gomez. Kommen ſie heute? 

Ferdinand. Oranien und Egmont. 

Gomez (leife zu Silva). Ich begreife etwas. 
Silva. So behalt es für dich. 


Herzog von Alba. 
(Wie er herein und hervor tritt, treten die andern zurück.) 


Alba. Gomez. 

Gomez (tritt vor). Herr! 

Alba. Du haſt die Wachen verteilt und beordert? 

Gomez. Aufs genauſte. Die täglichen Runden — 

Alba. Genug. Du warteſt in der Galerie. Silva 
wird dir den Augenblick ſagen, wenn du ſie zuſammen⸗ 
ziehen, die Zugänge nach dem Palaſte beſetzen ſollſt. Das 
übrige weißt du. 

Gomez. Ja, Herr! (Ab.) 

Alba. Silva! 

Silon, Hier bin ich. 

Alba. Alles, was ich von jeher an dir geſchätzt habe, 
Mut, Entſchloſſenheit, unaufhaltſames Ausführen, das 
zeige heut'. 

Silun. Ich danke Euch, daß Ihr mir Gelegenheit 
gebt, zu zeigen, daß ich der alte bin. 

Alba. Sobald die Fürſten bei mir eingetreten ſind, 
dann eile gleich, Egmonts Geheimſchreiber gefangen zu 
nehmen. Du haſt alle Anſtalten gemacht, die übrigen, 
welche bezeichnet ſind, zu fahen? 

Silon, Vertrau' auf uns. Ihr Schickſal wird fie, 
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wie eine wohlberechnete Sonnenfinſternis, pünktlich und 
ſchrecklich treffen. 

Alba. Haſt du ſie genau beobachten laſſen? 

Silun. Alle. Egmonten vor andern. Er iſt der ein⸗ 
zige, der, ſeit du hier biſt, ſein Betragen nicht geändert 
hat. Den ganzen Tag von einem Pferd aufs andre, 
lädt Gäſte, iſt immer luſtig und unterhaltend bei Tafel, 
würfelt, ſchießt, und ſchleicht Nachts zum Liebchen. Die 
andern haben dagegen eine merkliche Pauſe in ihrer 
Lebensart gemacht, ſie bleiben bei ſich, vor ihrer Türe 
ſieht's aus, als wenn ein Kranker im Hauſe wäre. 

Alba. Drum raſch, eh' ſie uns wider Willen geneſen. 

Silun. Ich ſtelle fie. Auf deinen Befehl überhäufen 
wir ſie mit dienſtfertigen Ehren. Ihnen graut's: politiſch 
geben ſie uns einen ängſtlichen Dank, fühlen, das Rät⸗ 
lichſte ſei, zu entfliehen; keiner wagt einen Schritt, ſie 
zaudern, können ſich nicht vereinigen; und einzeln etwas 
Kühnes zu tun, hält ſie der Gemeingeiſt ab. Sie möchten 
gern ſich jedem Verdacht entziehen und machen ſich immer 
verdächtiger. Schon ſeh' ich mit Freuden deinen ganzen 
Anſchlag ausgeführt. 

Alba. Ich freue mich nur über das Geſchehne, und 
über das nicht leicht, denn es bleibt ſtets noch übrig, was 
uns zu denken und zu ſorgen gibt. Das Glück iſt eigen⸗ 
ſinnig, oft das Gemeine, das Nichtswürdige zu adeln und 
wohlüberlegte Taten mit einem gemeinen Ausgang zu 
entehren. Verweile, bis die Fürſten kommen, dann gib 
Gomez die Ordre, die Straßen zu beſetzen, und eile 
ſelbſt, Egmonts Schreiber und die übrigen gefangen zu 
nehmen, die dir bezeichnet ſind. Iſt es getan, ſo komm 
hierher und meld' es meinem Sohne, daß er mir in den 
Rat die Nachricht bringe. 

Silun. Ich hoffe dieſen Abend vor dir ſtehn zu dürfen. 

Alba (geht nach ſeinem Sohne, der bisher in der Galerie geſtanden). 
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Silun. Ich traue mir es nicht zu jagen, aber meine 
Hoffnung ſchwankt, ich fürchte, es wird nicht werden, 
wie er denkt. Ich ſehe Geiſter vor mir, die ſtill und 
ſinnend auf ſchwarzen Schalen das Geſchick der Fürſten 
und vieler Tauſende wägen. Langſam wankt das Züng⸗ 
lein auf und ab, tief ſcheinen die Richter zu ſinnen, zu⸗ 
letzt ſinkt dieſe Schale, ſteigt jene, angehaucht vom Eigen⸗ 
ſinn des Schickſals, und entſchieden iſt's. (Ab.) 

Alba (mit Ferdinand hervortretend). Wie fandſt du die 
Stadt? 

Ferdinand. Es hat ſich alles gegeben. Ich ritt, als 
wie zum Zeitvertreib, Straß' auf Straß' ab. Eure wohl⸗ 
verteilten Wachen halten die Furcht ſo angeſpannt, daß 
ſie ſich nicht zu liſpeln unterſteht. Die Stadt ſieht einem 
Felde ähnlich, wenn das Gewitter von weiten leuchtet: 
man erblickt keinen Vogel, kein Tier, als das eilend nach 
einem Schutzorte ſchlüpft. 

Alba. Iſt dir nichts weiter begegnet? 

Ferdinand. Egmont kam mit einigen auf den Markt 
geritten, wir grüßten uns, er hatte ein rohes Pferd, das 
ich ihm loben mußte. „Laßt uns eilen, Pferde zuzureiten, 
wir werden ſie bald brauchen!“ rief er mir entgegen. Er 
werde mich noch heute wiederſehn, ſagte er, und komme 
auf Euer Verlangen, mit Euch zu ratſchlagen. 

Alba. Er wird dich wiederſehn. 

Ferdinand. Unter allen Rittern, die ich hier kenne, ge⸗ 
fällt er mir am beſten. Es ſcheint, wir werden Freunde ſein. 

Alba. Du biſt noch immer zu ſchnell und wenig be⸗ 
hutſam, immer erkenn' ich in dir den Leichtſinn deiner 
Mutter, der mir ſie unbedingt in die Arme lieferte. Zu 
mancher gefährlichen Verbindung lud dich der Anſchein 
voreilig ein. 

Ferdinand. Euer Wille findet mich bildſam. 

Alba. Ich vergebe deinem jungen Blute dies leicht⸗ 
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ſinnige Wohlwollen, dieſe unachtſame Fröhlichkeit. Nur 
vergiß nicht, zu welchem Werke ich geſandt bin und 
welchen Teil ich dir daran geben möchte. 

Ferdinand. Erinnert mich, und ſchont mich nicht, wo 
Ihr es nötig haltet. 

Alba (nach einer Pauſe). Mein Sohn! 

Ferdinand. Mein Vater! 

Alba. Die Fürſten kommen bald, Oranien und Eg⸗ 
mont kommen. Es iſt nicht Mißtraun, daß ich dir erſt 
jetzt entdecke, was geſchehen ſoll. Sie werden nicht wieder 
von hinnen gehn. 

Ferdinand. Was ſinnſt du? 

Alba. Es iſt beſchloſſen, ſie feſtzuhalten. Du er⸗ 
ſtaunſt. Was du zu tun haſt, höre; die Urſachen ſollſt 
du wiſſen, wenn es geſchehn iſt — jetzt bleibt keine Zeit, 
ſie auszulegen. Mit dir allein wünſcht' ich das Größte, 
das Geheimſte zu beſprechen: ein ſtarkes Band hält uns 
zuſammengefeſſelt, du biſt mir wert und lieb, auf dich 
möcht' ich alles häufen. Nicht die Gewohnheit zu ge⸗ 
horchen allein möcht' ich dir einprägen, auch den Sinn 
auszudenken, zu befehlen, auszuführen wünſcht' ich in dir 
fortzupflanzen, dir ein großes Erbteil, dem Könige den 
brauchbarſten Diener zu hinterlaſſen, dich mit dem Beſten, 
was ich habe, auszuſtatten, daß du dich nicht ſchämen 
dürfeſt, unter deine Brüder zu treten. 

Ferdinand. Was werd' ich nicht dir für dieſe Liebe 
ſchuldig, die du mir allein zuwendeſt, indem ein ganzes 
Reich vor dir zittert. 

Alba. Nun höre, was zu tun iſt. Sobald die Fürſten 
eingetreten ſind, wird jeder Zugang zum Palaſte beſetzt. 
Dazu hat Gomez die Ordre. Silva wird eilen, Egmonts 
Schreiber mit den Verdächtigſten gefangen zu nehmen. 
Du hältſt die Wache am Tore und in den Höfen in 
Ordnung. Vor allen Dingen beſetze dieſe Zimmer hier 
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neben mit den ſicherſten Leuten, dann warte auf der 
Galerie, bis Silva wiederkommt, und bringe mir irgend 
ein unbedeutend Blatt herein zum Zeichen, daß ſein 
Auftrag ausgerichtet iſt. Dann bleib im Vorſaale, bis 
Oranien weggeht, folg' ihm; ich halte Egmont hier, als 
ob ich ihm noch was zu ſagen hätte. Am Ende der 
Galerie fordre Oraniens Degen, rufe die Wache an, ver⸗ 
wahre ſchnell den gefährlichſten Mann, und ich faſſ' 
Egmont hier. 

Ferdinand. Ich gehorche, mein Vater — zum erſten⸗ 
mal mit ſchwerem Herzen und mit Sorge. 

Alba. Ich verzeihe dir's: es iſt der erſte große Tag, 
den du erlebſt. 

Silva tritt herein. 

Silun. Ein Bote von Antwerpen. Hier iſt Oraniens 
Brief! Er kommt nicht. 

Alba. Sagt es der Bote? 

Silun. Nein, mir ſagt's das Herz. 

Alba. Aus dir ſpricht mein böſer Genius. (Nachdem 
er den Brief geleſen, winkt er beiden, und ſie ziehen ſich in die Galerie 
zurück; er bleibt allein auf dem Vorderteile.) Er kommt nicht! 
Bis auf den letzten Augenblick verſchiebt er, ſich zu er⸗ 
klären. Er wagt es, nicht zu kommen. So war denn 
diesmal wider Vermuten der Kluge klug genug, nicht 
klug zu ſein. — Es rückt die Uhr! Noch einen kleinen 
Weg des Seigers, und ein großes Werk iſt getan oder 
verſäumt, unwiederbringlich verſäumt, denn es iſt weder 
nachzuholen noch zu verheimlichen. Längſt hatt' ich alles 
reiflich abgewogen und mir auch dieſen Fall gedacht, mir 
feſtgeſetzt, was auch in dieſem Falle zu tun ſei; und 
jetzt, da es zu tun iſt, wehr' ich mir kaum, daß nicht das 
Für und Wider mir aufs neue durch die Seele ſchwankt 
— Iſt's rätlich, die andern zu fangen, wenn er mir ent⸗ 
geht? — Schieb' ich es auf und laſſ' Egmont mit den 
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Seinigen, mit jo vielen entjchlüpfen, die nun, vielleicht 
nur heute noch, in meinen Händen find? — So zwingt dich 
das Geſchick denn auch, du Unbezwinglicher! Wie lang' 
gedacht! Wie wohl bereitet! Wie groß, wie ſchön der 
Plan! Wie nah die Hoffnung ihrem Ziele! Und nun im 
Augenblicke des Entſcheidens biſt du zwiſchen zwei Übel 
geſtellt; wie in einen Lostopf greifſt du in die dunkle 
Zukunft: was du faſſeſt, iſt noch zugerollt, dir unbewußt, 
ſei's Treffer oder Fehler! (er wird aufmerkſam, wie einer, der 
etwas hört, und tritt ans Fenſter.) Er iſt es! Egmont. — Trug 
dich dein Pferd ſo leicht herein, und ſcheute vor dem 
Blutgeruche nicht, und vor dem Geiſte mit dem blanken 
Schwerte, der an der Pforte dich empfängt? — Steig ab! 
— So biſt du mit dem einen Fuß im Grab! und ſo 
mit beiden! — Ja ſtreichl' es nur und klopfe für ſeinen 
mut'gen Dienſt zum letztenmal den Nacken ihm — Und 
mir bleibt keine Wahl: in der Verblendung, wie hier 
Egmont naht, kann er dir nicht zum zweitenmal ſich 
liefern! — Hört! 

Ferdinand und Silva (treten eilig herbei). 

Alba. Ihr tut, was ich befahl, ich ändre meinen 
Willen nicht. Ich halte, wie es gehn will, Egmont auf, 
bis du mir von Silva die Nachricht gebracht haſt. Dann 
bleib in der Nähe. Auch dir raubt das Geſchick das große 
Verdienſt, des Königs größten Feind mit eigner Hand 
gefangen zu haben. (Zu Silva.) Eile! (Zu Ferdinand.) Geh 
ihm entgegen. (Alba bleibt einige Augenblicke allein und geht 
ſchweigend auf und ab.) 

Egmont tritt auf. 

Egmont. Ich komme, die Befehle des Königs zu 
vernehmen, zu hören, welchen Dienſt er von unſrer 
Treue verlangt, die ihm ewig ergeben bleibt. 

Alba. Er wünſcht vor allen Dingen Euren Rat zu 
hören. 
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Egmont. Über welchen Gegenſtand? Kommt Oranien 
auch? Ich vermutete ihn hier. 

Alba. Mir tut es leid, daß er uns eben in dieſer 
wichtigen Stunde fehlt. Euren Rat, Eure Meinung 
wünſcht der König, wie dieſe Staaten wieder zu befrie⸗ 
digen. Ja er hofft, Ihr werdet kräftig mitwirken, dieſe 
Unruhen zu ſtillen und die Ordnung der Provinzen völlig 
und dauerhaft zu gründen. 

Egmont. Ihr könnt beſſer wiſſen als ich, daß ſchon 
alles genug beruhigt iſt, ja noch mehr beruhigt war, eh' 
die Erſcheinung der neuen Soldaten wieder mit Furcht 
und Sorge die Gemüter bewegte. 

Alba. Ihr ſcheinet andeuten zu wollen, das Rät⸗ 
lichſte ſei geweſen, wenn der König mich gar nicht in den 
Fall geſetzt hätte, Euch zu fragen. 

Egmont. Verzeiht! Ob der König das Heer hätte 
ſchicken ſollen, ob nicht vielmehr die Macht ſeiner maje⸗ 
ſtätiſchen Gegenwart allein ſtärker gewirkt hätte, iſt meine 
Sache nicht zu beurteilen. Das Heer iſt da, er nicht. 
Wir aber müßten ſehr undankbar, ſehr vergeſſen ſein, 
wenn wir uns nicht erinnerten, was wir der Regentin 
ſchuldig ſind. Bekennen wir! ſie brachte durch ihr ſo 
kluges als tapfres Betragen die Aufrührer mit Gewalt 
und Anſehn, mit Überredung und Liſt zur Ruhe und 
führte zum Erſtaunen der Welt ein rebelliſches Volk in 
wenigen Monaten zu ſeiner Pflicht zurück. 

Alba. Ich leugne es nicht. Der Tumult iſt geſtillt, 
und jeder ſcheint in die Grenzen des Gehorſams zurück- 
gebannt. Aber hängt es nicht von eines jeden Willkür 
ab, ſie zu verlaſſen? Wer will das Volk hindern, loszu⸗ 
brechen? Wo iſt die Macht, ſie abzuhalten? Wer bürgt 
uns, daß ſie ſich ferner treu und untertänig zeigen werden? 
Ihr guter Wille iſt alles Pfand, das wir haben. 

Egmont. Und iſt der gute Wille eines 75 nicht 
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das ſicherſte, das edelſte Pfand? Bei Gott! Wann darf 
ſich ein König ſichrer halten, als wenn ſie alle für einen, 
einer für alle ſtehn? Sichrer gegen innre und äußere 
Feinde? 

Alba. Wir werden uns doch nicht überreden ſollen, 
daß es jetzt hier ſo ſteht. 

Egmont. Der König ſchreibe einen Generalpardon 
aus, er beruhige die Gemüter, und bald wird man 
ſehen, wie Treue und Liebe mit dem Zutrauen wieder 
zurückkehrt. 

Alba. Und jeder, der die Majeſtät des Königs, der 
das Heiligtum der Religion geſchändet, ginge frei und 
ledig hin und wider! Lebte, den andern zum bereiten 
Beiſpiel, daß ungeheure Verbrechen ſtraflos ſind. 

Egmont. Und iſt ein Verbrechen des Unſinns, der 
Trunkenheit nicht eher zu entſchuldigen als grauſam zu 
beſtrafen? Beſonders wo ſo ſichre Hoffnung, wo Gewiß⸗ 
heit iſt, daß die Übel nicht wiederkehren werden? Waren 
Könige darum nicht ſichrer? werden ſie nicht von Welt 
und Nachwelt geprieſen, die eine Beleidigung ihrer Würde 
vergeben, bedauern, verachten konnten? werden ſie nicht 
eben deswegen Gott gleich gehalten, der viel zu groß iſt, 
als daß ihn jede Läſtrung reichen ſollte? 

Alba. Und eben darum ſoll der König für die 
Würde Gottes und der Religion, wir ſollen für das 
Anſehn des Königes ſtreiten. Was der Obere abzulehnen 
verſchmäht, iſt unſre Pflicht zu rächen. Ungeſtraft ſoll, 
wenn ich rate, kein Schuldiger ſich freuen. 

Egmont. Glaubſt du, daß du fie alle reichen wirſt? 
Hört man nicht täglich, daß die Furcht ſie hie und da 
hin, ſie aus dem Lande treibt? Die Reichſten werden 
ihre Güter, ſich, ihre Kinder und Freunde flüchten, der 
Arme wird ſeine nützlichen Hände dem Nachbar zu⸗ 
bringen. 
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Alba. Sie werden, wenn man fie nicht verhindern 
kann. Darum verlangt der König Rat und Tat von jedem 
Fürſten, Ernſt von jedem Statthalter; nicht nur Erzäh⸗ 
lung, wie es iſt, was werden könnte, wenn man alles 
gehen ließe, wie's geht. Einem großen Übel zuſehen, 
ſich mit Hoffnung ſchmeicheln, der Zeit vertrauen, etwa 
einmal drein ſchlagen, wie im Faßnachtsſpiel, daß es 
klatſcht und man doch etwas zu tun ſcheint, wenn man 
nichts tun möchte — heißt das nicht, ſich verdächtig machen, 
als ſehe man dem Aufruhr mit Vergnügen zu, den man 
nicht erregen, wohl aber hegen mochte? 

Egmont (im Begriff aufzufahren, nimmt ſich zuſammen und 
ſpricht, nach einer kleinen Pauſe, geſetzt). Nicht jede Abſicht iſt 
offenbar, und manches Mannes Abſicht iſt zu mißdeuten. 
Muß man doch auch von allen Seiten hören: es ſei des 
Königs Abſicht weniger, die Provinzen nach einförmigen 
und klaren Geſetzen zu regieren, die Majeſtät der Re⸗ 
ligion zu ſichern und einen allgemeinen Frieden ſeinem 
Volke zu geben, als vielmehr ſie unbedingt zu unter⸗ 
jochen, ſie ihrer alten Rechte zu berauben, ſich Meiſter 
von ihren Beſitztümern zu machen, die ſchönen Rechte 
des Adels einzuſchränken, um derentwillen der Edle allein 
ihm dienen, ihm Leib und Leben widmen mag. Die 
Religion, ſagt man, ſei nur ein prächtiger Teppich, hinter 
dem man jeden gefährlichen Anſchlag nur deſto leichter 
ausdenkt. Das Volk liegt auf den Knieen, betet die 
heiligen gewirkten Zeichen an, und hinten lauſcht der 
Vogelſteller, der ſie berücken will. 

Alba. Das muß ich von dir hören. 

Egmont. Nicht meine Geſinnungen! Nur was bald 
hier bald da, von Großen und von Kleinen, Klugen und 
Toren geſprochen, laut verbreitet wird. Die Niederländer 
fürchten ein doppeltes Joch, und wer bürgt ihnen ihre 
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Alba. Freiheit! Ein ſchönes Wort, wer's recht ver⸗ 
ſtünde. Was wollen ſie für Freiheit? Was iſt des 
Freiſten Freiheit? — Recht zu tun! — und daran wird 
ſie der König nicht hindern. Nein! nein! ſie glauben 
ſich nicht frei, wenn ſie ſich nicht ſelbſt und andern 
ſchaden können. Wäre es nicht beſſer, abzudanken, als 
ein ſolches Volk zu regieren? Wenn auswärtige Feinde 
drängen, an die kein Bürger denkt, der mit dem Näch⸗ 
ſten nur beſchäftigt iſt, und der König verlangt Beiſtand, 
dann werden ſie uneins unter ſich und verſchwören ſich 
gleichſam mit ihren Feinden. Weit beſſer iſt's, ſie ein⸗ 
zuengen, daß man ſie wie Kinder halten, wie Kinder zu 
ihrem Beſten leiten kann. Glaube nur, ein Volk wird 
nicht alt, nicht klug, ein Volk bleibt immer kindiſch. 

Egmont. Wie ſelten kommt ein König zu Verſtand. 
Und ſollen ſich Viele nicht lieber Vielen vertrauen als 
Einem, und nicht einmal dem Einen, ſondern den We⸗ 
nigen des Einen, dem Volke, das an den Blicken ſeines 
Herren altert. Das hat wohl allein das Recht, klug zu 
werden. b 

Alba. Vielleicht eben darum, weil es ſich nicht ſelbſt 
überlaſſen iſt. 

Egmont. Und darum niemand gern ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen möchte. Man tue, was man will — ich habe auf 
deine Frage geantwortet und wiederhole: Es geht nicht! 
Es kann nicht gehn! Ich kenne meine Landsleute. Es 
ſind Männer, wert, Gottes Boden zu betreten, ein jeder 
rund fü fie ein kleiner König, feſt, rührig, fähig, treu, 
an alten Sitten hangend. Schwer iſt's ihr Zutraun zu 
verdienen, leicht zu erhalten. Starr und feſt! Zu drücken 
ſind ſie, nicht zu unterdrücken. 

Alba (der ſich indes einigemale umgeſehn hat). Sollteſt du 
das alles in des Königs Gegenwart wiederholen? 

Egmont. Deſto ſchlimmer, wenn mich ſeine Gegen⸗ 
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wart abſchreckte! Deſto beſſer für ihn, für ſein Volk, wenn 
er mir Mut machte, wenn er mir Zutraun einflößte, 
noch weit mehr zu ſagen. 

Alba. Was nützlich iſt, kann ich hören wie er. 

Egmont. Ich würde ihm ſagen: Leicht kann der Hirt 
eine ganze Herde Schafe vor ſich hintreiben, der Stier 
zieht ſeinen Pflug ohne Widerſtand; aber dem edlen 
Pferde, das du reiten willſt, mußt du ſeine Gedanken 
ablernen, du mußt nichts Unkluges, nichts unklug von 
ihm verlangen. Darum wünſcht der Bürger ſeine alte 
Verfaſſung zu behalten, von ſeinen Landsleuten regiert 
zu ſein, weil er weiß, wie er geführt wird, weil er 
von ihnen Uneigennutz, Teilnehmung an ſeinem Schick⸗ 
ſal hoffen kann. 

Alba. Und ſollte der Regent nicht Macht haben, 
dieſes alte Herkommen zu verändern, und ſollte nicht 
eben dies ſein ſchönſtes Vorrecht ſein. Was iſt bleibend 
auf dieſer Welt? Und ſollte eine Staatseinrichtung bleiben 
können? Muß nicht in einer Zeitfolge ſich jedes Verhält⸗ 
nis verändern und eben darum eine alte Verfaſſung die 
Urſache von tauſend Übeln werden, weil ſie den gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand des Volkes nicht umfaßt? Ich fürchte, 
dieſe alten Rechte ſind darum ſo angenehm, weil ſie 
Schlupfwinkel bilden, in welchen der Kluge, der Mächtige, 
zum Schaden des Volks, zum Schaden des Ganzen, ſich 
verbergen oder durchſchleichen kann. 

Egmont. Und dieſe willkürlichen Veränderungen, dieſe 
unbeſchränkten Eingriffe der höchſten Gewalt, ſind ſie nicht 
Vorboten, daß Einer tun will, was Tauſende nicht tun 
ſollen. Er will ſich allein frei machen, jeden ſeiner 
Wünſche befriedigen, jeden ſeiner Gedanken ausführen zu 
können. Und wenn wir uns ihm, einem guten weiſen 
König, ganz vertrauten, ſagt er uns für ſeine Nach⸗ 
kommen gut? daß keiner ohne Rückſicht, ohne Schonung 
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regieren werde? Wer rettet uns alsdann von völliger 
Willkür, wenn er uns ſeine Diener, ſeine Nächſten ſendet, 
die ohne Kenntnis des Landes und ſeiner Bedürfniſſe 
nach Belieben ſchalten und walten, keinen Widerſtand 
finden und ſich von jeder Verantwortung frei wiſſen? 

Alba (der ſich indes wieder umgeſehen hat). Es iſt nichts natür⸗ 
licher, als daß ein König durch ſich zu herrſchen gedenkt 
und denen ſeine Befehle am liebſten aufträgt, die ihn am 
beſten verſtehen, verſtehen wollen, die ſeinen Willen un⸗ 
bedingt ausrichten. 

Egmont. Und eben ſo natürlich iſt's, daß der Bürger 
von dem regiert ſein will, der mit ihm geboren und 
erzogen iſt, der gleichen Begriff mit ihm von Recht 
und Unrecht gefaßt hat, den er als ſeinen Bruder an⸗ 
ſehn kann. 

Alba. Und doch hat der Adel mit dieſen ſeinen 
Brüdern ſehr ungleich geteilt. 

Egmont. Das iſt vor Jahrhunderten geſchehen und 
wird jetzt ohne Neid geduldet. Würden aber neue Men⸗ 
ſchen ohne Not geſendet, die ſich zum zweitenmale auf 
Unkoſten der Nation bereichern wollten, ſähe man ſich 
einer ſtrengen, kühnen, unbedingten Habſucht ausgeſetzt, 
das würde eine Gärung machen, die ſich nicht leicht in 
ſich ſelbſt auflöſte. 

Alba. Du ſagſt mir, was ich nicht hören ſollte. Auch 
ich bin fremd. 

Egmont. Daß ich dir's ſage, zeigt dir, daß ich dich 
nicht meine. 

Alba. Und auch ſo wünſcht' ich es nicht von dir zu 
hören. Der König ſandte mich mit Hoffnung, daß ich 
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ſie ſelbſt zu ihrem eignen Beſten einzuſchränken, ihr 
eigen Heil, wenn's ſein muß, ihnen aufzudringen, die 
ſchädlichen Bürger aufzuopfern, damit die übrigen Ruhe 
finden, des Glücks einer weiſen Regierung genießen 
können. Dies iſt ſein Entſchluß, dieſen dem Adel kund 
zu machen, habe ich Befehl, und Rat verlang' ich in 
ſeinem Namen, wie es zu tun ſei, nicht was, denn das 
hat er beſchloſſen. 

Egmont. Leider rechtfertigen deine Worte die Furcht 
des Volks, die allgemeine Furcht! So hat er denn be⸗ 
ſchloſſen, was kein Fürſt beſchließen ſollte. Die Kraft 
ſeines Volks, ihr Gemüt, den Begriff, den ſie von ſich 
ſelbſt haben, will er ſchwächen, niederdrücken, zerſtören, 
um ſie bequem regieren zu können. Er will den innern 
Kern ihrer Eigenheit verderben, gewiß in der Abſicht, 
ſie glücklicher zu machen. Er will ſie vernichten, damit 
ſie etwas werden, ein ander Etwas. O wenn ſeine Ab⸗ 
ſicht gut iſt, ſo wird ſie mißgeleitet! Nicht dem König 
widerſetzt man ſich, man ſtellt ſich nur dem Könige ent⸗ 
gegen, der, einen falſchen Weg zu wandeln, die erſten un⸗ 
glücklichen Schritte macht. 

Alba. Wie du geſinnt biſt, ſcheint es ein vergebner 
Verſuch, uns vereinigen zu wollen. Du denkſt gering 
vom König, verächtlich von ſeinen Räten, wenn du 
zweifelſt, das alles ſei nicht ſchon gedacht, geprüft, ge⸗ 
wogen worden. Ich habe keinen Auftrag, jedes Für und 
Wider noch einmal durchzugehn. Gehorſam fordr' ich 
von dem Volke — und von euch, ihr Erſten, Edelſten, 
Rat und Tat, als Bürgen dieſer unbedingten Pflicht. 

Egmont. Fordr' unſre Häupter, ſo iſt es auf ein⸗ 
mal getan. Ob ſich der Nacken dieſem Joche biegen, ob 
er ſich vor dem Beile ducken ſoll, kann einer edlen Seele 
gleich ſein. Umſonſt hab' ich ſo viel geſprochen, die Luft 
hab' ich erſchüttert, weiter nichts gewonnen. 
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Ferdinand kommt. 

Ferdinand. Verzeiht, daß ich euer Geſpräch unter⸗ 
breche. Hier iſt ein Brief, deſſen Überbringer die Ant⸗ 
wort dringend macht. 

Alba. Erlaubt mir, daß ich ſehe, was er enthält. 

(Tritt an die Seite.) 

Ferdinand (zu Egmont). Es iſt ein ſchönes Pferd, das 
Eure Leute gebracht haben, Euch abzuholen. 

Ggmont. Es iſt nicht das ſchlimmſte. Ich hab' es 
ſchon eine Weile, ich denk es wegzugeben. Wenn es Euch 
gefällt, ſo werden wir vielleicht des Handels einig. 

Ferdinand. Gut, wir wollen ſehn. 

Alba (winkt feinem Sohne, der ſich in den Grund zurückzieht). 

Egmont. Lebt wohl! entlaßt mich, denn ich wüßte 
bei Gott nicht mehr zu ſagen. 

Alba. Glücklich hat dich der Zufall verhindert, deinen 
Sinn noch weiter zu verraten. Unvorſichtig entwickelſt du 
die Falten deines Herzens und klagſt dich ſelbſt weit 
ſtrenger an, als ein Widerſacher gehäſſig tun könnte. 

Egmont. Dieſer Vorwurf rührt mich nicht, ich kenne 
mich ſelbſt genug und weiß, wie ich dem König angehöre: 
weit mehr als viele, die in ſeinem Dienſt ſich ſelber 
dienen. Ungern ſcheid' ich aus dieſem Streite, ohne ihn 
beigelegt zu ſehen, und wünſche nur, daß uns der Dienſt 
des Herren, das Wohl des Landes bald vereinigen möge. 


Es wirkt vielleicht ein wiederholtes Geſpräch, die Gegen⸗ 


wart der übrigen Fürſten, die heute fehlen, in einem 
glücklichern Augenblick, was heut' unmöglich ſcheint. Mit 
dieſer Hoffnung entfern' ich mich. 

Alba (der zugleich dem Sohne ein Zeichen gibt). Halt, Egmont! 
— Deinen Degen! — (Die Mitteltüre öffnet ſich, man fieht die 
Galerie mit Wache beſetzt, die unbeweglich bleibt.) 

Egmont (der ſtaunend eine Weile geſchwiegen). Dies war die 
Abſicht? Dazu Haft du mich berufen? (Nach dem Degen grei- 
ſend, als wenn er ſich verteidigen wollte.) Bin ich denn wehrlos? 
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Alba. Der König befiehlt's, du biſt mein Gefangner. 


(Zugleich treten von beiden Seiten Gewaffnete herein.) 

Egmont (nach einer Stille). Der König? — — Oranien! 
Oranien! (Nach einer Pauſe ſeinen Degen hingebend.) So nimm 
ihn. Er hat weit öfter des Königs Sache verteidigt, als 


dieſe Bruſt beſchützt. (Er geht durch die Mitteltüre ab, die Gewaff⸗ 
neten, die im Zimmer ſind, folgen ihm, ingleichen Albas Sohn. Alba 
bleibt ſtehen, der Vorhang fällt.) 


Fünfter Aufzug 
Straße. Dämmrung. 
Klärchen. Brackenburg. Bürger. 


Brarkenburg. Liebchen, um Gottes willen! was nimmſt 
du vor? 

Klürchen. Komm mit, Brackenburg! Du mußt die 
Menſchen nicht kennen, wir befreien ihn gewiß. Denn 
was gleicht ihrer Liebe zu ihm? Jeder fühlt, ich ſchwöre 
es, in ſich die brennende Begier, ihn zu retten, die Gefahr 
von einem koſtbaren Leben abzuwenden und dem Freiſten 
die Freiheit wiederzugeben. Komm! Es fehlt nur an der 
Stimme, die ſie zuſammenruft. In ihrer Seele lebt noch 
ganz friſch, was ſie ihm ſchuldig ſind! Und daß ſein 
mächtiger Arm allein von ihnen das Verderben abhält, 
wiſſen ſie. Um ſeinet⸗ und ihrentwillen müſſen ſie alles 
wagen. Und was wagen wir? Zum höchſten unſer Leben, 
das zu erhalten nicht der Mühe wert iſt, wenn er um⸗ 
kommt. 

Brarkenburg. Unglückliche! Du ſiehſt nicht die Gewalt, 
die uns mit ehrnen Banden gefeſſelt hat. 

Klürchen. Sie ſcheint mir nicht unüberwindlich. Laß 
uns nicht lang’ vergebliche Worte wechſeln. Hier kom⸗ 
men von den alten, redlichen, wackern Männern! Hört, 
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Freunde! Nachbarn, hört! — Sagt, wie ift es mit Eg⸗ 
mont? 

Zimmermann. Was will das Kind? Laß ſie ſchweigen! 

Klürchen. Tretet näher, daß wir ſachte reden, bis wir 
einig ſind und ſtärker. Wir dürfen nicht einen Augen⸗ 
blick verſäumen! Die freche Tyrannei, die es wagt, ihn 
zu feſſeln, zuckt ſchon den Dolch, ihn zu ermorden. O 
Freunde! mit jedem Schritt der Dämmrung werd' ich 
ängſtlicher. Ich fürchte dieſe Nacht. Kommt! Wir wollen 
uns teilen. Mit ſchnellem Lauf von Quartier zu Quartier 
rufen wir die Bürger heraus. Ein jeder greife zu ſeinen 
alten Waffen. Auf dem Markte treffen wir uns wieder, 
und unſer Strom reißt einen jeden mit ſich fort. Die 
Feinde ſehen ſich umringt und überſchwemmt, und ſind 
erdrückt. Was kann uns eine Handvoll Knechte wider⸗ 
ſtehn? Und er in unſrer Mitte kehrt zurück, ſieht ſich 
befreit und kann uns einmal danken, uns, die wir ihm 
ſo tief verſchuldet worden. Er ſieht vielleicht — gewiß 
er ſieht das Morgenrot am freien Himmel wieder. 

Zimmermann. Wie iſt dir, Mädchen? 

Klärchen. Könnt ihr mich mißverſtehn? Vom Grafen 
ſprech' ich! Ich ſpreche von Egmont. 

Jetter. Nennt den Namen nicht! Er iſt tödlich. 

Klürchen. Den Namen nicht! wie! Nicht dieſen 
Namen? Wer nennt ihn nicht bei jeder Gelegenheit? Wo 
ſteht er nicht geſchrieben? In dieſen Sternen hab' ich oft 
mit allen ſeinen Lettern ihn geleſen. Nicht nennen? Was 
ſoll das? Freunde! Gute, teure Nachbarn, ihr träumt, 
beſinnt euch! Seht mich nicht ſo ſtarr und ängſtlich an! 
Blickt nicht ſchüchtern hie und da bei Seite. Ich ruf' euch 
ja nur zu, was jeder wünſcht. Iſt meine Stimme nicht 
eures Herzens eigne Stimme? Wer würfe ſich in dieſer 
bangen Nacht, eh' er ſein unruhvolles Bette beſteigt, nicht 
auf die Knie, ihn mit ernſtlichem Gebet vom Himmel 
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zu erringen. Fragt euch einander! frage jeder fich ſelbſt! 
und wer ſpricht mir nicht nach: Egmonts Freiheit oder 
den Tod! 

Jetter. Gott bewahr' uns, da gibt's ein Unglück. 

Klärchen. Bleibt! Bleibt und drückt euch nicht vor 
ſeinem Namen weg, dem ihr euch ſonſt ſo froh entgegen 
drängtet! — Wenn der Ruf ihn ankündigte, wenn es 
hieß: Egmont kommt! Er kommt von Gent! da hielten 
die Bewohner der Straßen ſich glücklich, durch die er 
reiten mußte. Und wenn ihr ſeine Pferde ſchallen hörtet, 
warf jeder ſeine Arbeit hin, und über die bekümmerten 
Geſichter, die ihr durchs Fenſter ſtecktet, fuhr wie ein 
Sonnenſtrahl von ſeinem Angeſichte ein Blick der Freude 
und Hoffnung. Da hobt ihr eure Kinder auf der Tür⸗ 
ſchwelle in die Höhe und deutetet ihnen: Sieh, das iſt 
Egmont, der Größte da! Er iſt's! Er iſt's, von dem ihr 
beßre Zeiten, als eure armen Väter lebten, einſt zu er⸗ 
warten habt. Laßt eure Kinder nicht dereinſt euch fragen: 
Wo iſt er hin? Wo ſind die Zeiten hin, die ihr ver⸗ 
ſpracht? — Und ſo wechſeln wir Worte! ſind müßig, 
verraten ihn. 

Soeſt. Schämt Euch, Brackenburg! Laßt ſie nicht ge⸗ 
währen! Steuert dem Unheil! 

Brackenburg. Lieb Klärchen! wir wollen gehen! 
Was wird die Mutter ſagen? Vielleicht — 

Klürchen. Meinſt du, ich ſei ein Kind oder wahn⸗ 
ſinnig! Was kann vielleicht? — Von dieſer ſchrecklichen 
Gewißheit bringſt du mich mit keiner Hoffnung weg. — 
Ihr ſollt mich hören, und ihr werdet, denn ich ſeh's, ihr 
ſeid beſtürzt und könnt euch ſelbſt in eurem Buſen nicht 
wiederfinden. Laßt durch die gegenwärtige Gefahr nur 
einen Blick in das Vergangne dringen, das kurz Ver⸗ 
gangne. Wendet eure Gedanken nach der Zukunft. Könnt 
ihr denn leben? Werdet ihr, wenn er zu Grunde geht? 
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Mit ſeinem Atem flieht der letzte Hauch der Freiheit. Was 
war er euch? Für wen übergab er ſich der dringendſten 
Gefahr? Seine Wunden floſſen und heilten nur für euch. 
Die große Seele, die euch alle trug, beſchränkt ein Kerker, 
und Schauer tückiſchen Mordes ſchweben um ſie her. Er 
denkt vielleicht an euch, er hofft auf euch, er, der nur zu 
geben, nur zu erfüllen gewohnt war. 

Zimmermann. Gevatter, kommt. 

Klürchen. Und ich habe nicht Arme, nicht Mark wie 
ihr; doch hab' ich, was euch allen eben fehlt, Mut und 
Verachtung der Gefahr. Könnt' euch mein Atem doch 
entzünden, könnt' ich an meinen Buſen drückend euch er⸗ 
wärmen und beleben! Kommt! In eurer Mitte will ich 
gehen! — Wie eine Fahne wehrlos ein edles Heer von 
Kriegern wehend anführt, ſo ſoll mein Geiſt um eure 
Häupter flammen und Liebe und Mut das ſchwankende 
zerſtreute Volk zu einem fürchterlichen Heer vereinigen. 

Jetter. Schaff' fie bei Seite, fie dauert mich. (Bürger ab.) 

Brackenburg. Klärchen! Siehſt du nicht, wo wir find? 

Klärchen. Wo? Unter dem Himmel, der jo oft ſich 
herrlicher zu wölben ſchien, wenn der Edle unter ihm 
herging. Aus dieſen Fenſtern haben ſie herausgeſehn, 
vier, fünf Köpfe über einander, an dieſen Türen haben 
ſie geſcharrt und genickt, wenn er auf die Memmen herab⸗ 
ſah. O ich hatte fie jo lieb, wie fie ihn ehrten. Wäre 
er Tyrann geweſen, möchten ſie vor ſeinem Falle ſeit⸗ 
wärts gehn. Aber ſie liebten ihn! — O ihr Hände, die 
ihr an die Mützen grifft, zum Schwert könnt ihr nicht 
greifen — Brackenburg, und wir? — Schelten wir ſie? 
— Dieſe Arme, die ihn ſo oft feſt hielten, was tun ſie 
für ihn? — Liſt hat in der Welt ſo viel erreicht — Du 
kennſt Wege und Stege, kennſt das alte Schloß. Es iſt 
nichts unmöglich, gib mir einen Anſchlag. 

Brarkenburg. Wenn wir nach Haufe gingen! 
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Klürchen. Gut! 

Brarkenburg. Dort an der Ecke ſeh' ich Albas Wache, 
laß doch die Stimme der Vernunft dir zu Herzen dringen. 
Hältſt du mich für feig? Glaubſt du nicht, daß ich um 

6 deinetwillen ſterben könnte? Hier find wir beide toll, ich 
ſo gut wie du. Siehſt du nicht das Unmögliche? Wenn 
du dich faßteſt! Du biſt außer dir. 

Klärchen. Außer mir! Abſcheulich, Brackenburg, Ihr 
ſeid außer Euch. Da ihr laut den Helden verehrtet, ihn 

10 Freund und Schutz und Hoffnung nanntet, ihm Vivat 
rieft, wenn er kam, da ſtand ich in meinem Winkel, ſchob 
das Fenſter halb auf, verbarg mich lauſchend, und das 
Herz ſchlug mir höher als euch allen. Jetzt ſchlägt mir's 
wieder höher als euch allen! Ihr verbergt euch, da es 

15 Not iſt, verleugnet ihn und fühlt nicht, daß ihr untergeht, 
wenn er verdirbt. 

Drakenburg. Komm nach Haufe. 

Klärchen. Nach Hauſe? 

Drakenburg. Beſinne dich nur! Sieh dich um! Dies 

20 ſind die Straßen, die du nur ſonntäglich betratſt, durch 
die du ſittſam nach der Kirche gingſt; wo du übertrieben⸗ 
ehrbar zürnteſt, wenn ich mit einem freundlichen grüßen⸗ 
den Wort mich zu dir geſellte. Du ſtehſt und redeſt, 
handelſt vor den Augen der offnen Welt. Beſinne dich, 

> Liebe! zu was hilft es uns? 

Klürchen. Nach Haufe! Ja ich beſinne mich. Komm, 
Brackenburg, nach Hauſe! Weißt du, wo meine Heimat 
iſt? (Ab.) 


Gefängnis, 
durch eine Lampe erhellt, ein Ruhebett im Grunde. 
Egmont allein. 
Alter Freund! immer getreuer Schlaf, fliehſt du mich 
so auch wie die übrigen Freunde? Wie willig ſenkteſt du 
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dich auf mein freies Haupt herunter und kühlteſt wie 
ein ſchöner Myrtenkranz der Liebe meine Schläfe. Mitten 
unter Waffen, auf der Woge des Lebens ruht' ich leicht 
atmend, wie ein aufquellender Knabe in deinen Armen. 
Wenn Stürme durch Zweige und Blätter ſauſten, ſich 
Aſt und Wipfel knirrend bewegten, blieb innerſt doch der 
Kern des Herzens ungeregt. Was ſchüttelt dich nun? 
Was erſchüttert den feſten, treuen Sinn? Ich fühl's, es 
iſt der Klang der Mordaxt, die an meiner Wurzel naſcht. 
Noch ſteh' ich aufrecht, und ein innrer Schauer durch⸗ 
fährt mich. Ja, ſie überwindet, die verrätriſche Gewalt, 
ſie untergräbt den feſten hohen Stamm, und eh' die Rinde 
dorrt, ſtürzt krachend und zerſchmetternd deine Krone. 
Warum denn jetzt, der du ſo oft gewalt'ge Sorgen 
gleich Seifenblaſen dir vom Haupte weggewieſen, warum 
vermagſt du nicht die Ahnung zu verſcheuchen, die tauſend⸗ 
fach in dir ſich auf und nieder treibt? Seit wann be⸗ 
gegnet der Tod dir fürchterlich, mit deſſen wechſelnden 
Bildern wie mit den übrigen Geſtalten der gewohnten 
Erde du gelaſſen lebteſt? — Auch iſt er's nicht, der raſche 
Feind, dem die geſunde Bruſt wetteifernd ſich entgegen 
ſehnt, der Kerker iſt's, des Grabes Vorbild, dem Helden 
wie dem Feigen widerlich. Unleidlich ward mir's ſchon 
auf meinem gepolſterten Stuhle, wenn in ſtattlicher Ver⸗ 
ſammlung die Fürſten, was leicht zu entſcheiden war, mit 
wiederkehrenden Geſprächen überlegten, und zwiſchen 
düſtern Wänden eines Saals die Balken der Decke mich 
erdrückten. Da eilt' ich fort, ſobald es möglich war, und 
raſch aufs Pferd mit tiefem Atemzug. Und friſch hinaus, 
da wo wir hingehören, ins Feld, wo aus der Erde 
dampfend jede nächſte Wohltat der Natur und durch die 
Himmel wehend alle Segen der Geſtirne einhüllend uns 
umwittern; wo wir, dem erdgebornen Rieſen gleich, von 
der Berührung unſrer Mutter kräftiger uns in die Höhe 
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reißen; wo wir die Menſchheit ganz und menſchliche Be⸗ 
gier in allen Adern fühlen; wo das Verlangen, vor⸗ 
zudringen, zu beſiegen, zu erhaſchen, ſeine Fauſt zu 
brauchen, zu beſitzen, zu erobern, durch die Seele des 
jungen Jägers glüht; wo der Soldat ſein angeboren 
Recht auf alle Welt mit raſchem Schritt ſich anmaßt 
und in fürchterlicher Freiheit wie ein Hagelwetter durch 
Wieſe, Feld und Wald verderbend ſtreicht und keine 
Grenzen kennt, die Menſchenhand gezogen. 

Du biſt nur Bild, Erinnrungstraum des Glücks, das 
ich ſo lang' beſeſſen — wo hat dich das Geſchick verrätriſch 
hingeführt? Verſagt es dir den nie geſcheuten Tod vorm 
Angeſicht der Sonne raſch zu gönnen, um dir des Grabes 
Vorgeſchmack im eklen Moder zu bereiten? Wie haucht er 
mich aus dieſen Steinen widrig an. Schon ſtarrt das Leben, 
und vorm Ruhebette wie vor dem Grabe ſcheut der Fuß. — 

O Sorge! Sorge! die du vor der Zeit den Mord 
beginnſt, laß ab! — Seit wann iſt Egmont denn allein, 
ſo ganz allein in dieſer Welt? Dich macht der Zweifel 
hilflos, nicht das Glück. Iſt die Gerechtigkeit des Königs, 
der du lebenslang vertraut, iſt der Regentin Freund⸗ 
ſchaft, die faſt (du darfſt es dir geſtehn), faſt Liebe war, 
find fie auf einmal wie ein glänzend Feuerbild der Nacht 
verſchwunden und laſſen dich allein auf dunklem Pfad 
zurück? Wird an der Spitze deiner Freunde Oranien nicht 
wagend ſinnen? Wird nicht ein Volk ſich ſammeln und 
mit anſchwellender Gewalt den alten Freund rächend 
erretten ? 

O haltet, Mauern, die ihr mich einschließt, jo vieler 
Geiſter wohlgemeintes Drängen nicht von mir ab, und 
welcher Mut aus meinen Augen ſonſt ſich über ſie be⸗ 
lebend ergoß, der kehre nun aus ihren Herzen in meines 
wieder. O ja, ſie rühren ſich zu Tauſenden, ſie kommen, 
ſtehen mir zur Seite. Ihr frommer Wunſch eilt dringend 
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zu dem Himmel, er bittet um ein Wunder. Und ſteigt 
zu meiner Rettung nicht ein Engel nieder, ſo ſeh' ich ſie 
nach Lanz' und Schwertern greifen. Die Tore ſpalten 
ſich, die Gitter ſpringen, die Mauer ſtürzt vor ihren 
Händen ein, und der Freiheit des einbrechenden Tages 5 
ſteigt Egmont fröhlich entgegen. Wie manch bekannt 
Geſicht empfängt mich jauchzend. Ach Klärchen, wärſt 
du Mann, ſo ſäh' ich dich gewiß auch hier zuerſt und 
dankte dir, was einem Könige zu danken hart iſt, 
Freiheit. 10 


Klärchens Haus. 


Klärchen kommt mit einer Lampe und einem Glas Waſſer aus der 
Kammer, ſie ſetzt das Glas auf den Tiſch und tritt ans Fenſter. 


Brackenburg? Seid Ihr's? Was hört' ich denn? 
noch niemand? Es war niemand! Ich will die Lampe 
ins Fenſter ſetzen, daß er ſieht, ich wache noch, ich warte 
noch auf ihn. Er hat mir Nachricht verſprochen, Nach⸗ 
richt! entſetzliche Gewißheit! — Egmont verurteilt! — 15 
Welch Gericht darf ihn fordern? und ſie verdammen 
ihn! Der König verdammt ihn? oder der Herzog? Und 
die Regentin entzieht ſich! Oranien zaudert und alle 
ſeine Freunde! — — Iſt dies die Welt, von deren 
Wankelmut, Unzuverläſſigkeit ich viel gehört und nichts 20 
empfunden? Iſt dies die Welt? — Wer wäre bös ge⸗ 
nug, den Teuren anzufeinden? Wäre Bosheit mächtig 
genug, den allgemein Erkannten ſchnell zu ſtürzen? Doch 
iſt es jo — es iſt! — O Egmont, ſicher hielt ich dich 
vor Gott und Menſchen, wie in meinen Armen! Was 25 
war ich dir? Du haſt mich dein genannt, mein ganzes 
Leben widmet' ich deinem Leben. — Was bin ich nun? 
Vergebens ſtreck' ich nach der Schlinge, die dich faßt, 
die Hand aus. Du hilflos, und ich frei! — Hier iſt der 
Schlüſſel zu meiner Türe. An meiner Willkür hängt 90 
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mein Gehen und mein Kommen, und dir bin ich zu nichts! 
— — O bindet mich, damit ich nicht verzweifle, und 
werft mich in den tiefſten Kerker, daß ich das Haupt an 
feuchte Mauern ſchlage, nach Freiheit winſle, träume, 
wie ich ihm helfen wollte, wenn Feſſeln mich nicht 
lähmten, wie ich ihm helfen würde. — Nun bin ich frei! 
Und in der Freiheit liegt die Angſt der Ohnmacht. — 
Mir ſelbſt bewußt, nicht fähig, ein Glied nach ſeiner 
Hilfe zu rühren. Ach leider, auch der kleine Teil von 
deinem Weſen, dein Klärchen, iſt wie du gefangen und 
regt getrennt im Todeskrampfe nur die letzten Kräfte. — 
Ich höre ſchleichen, huſten — Brackenburg — er iſt's! — 
Elender guter Mann, dein Schickſal bleibt ſich immer 
gleich: dein Liebchen öffnet dir die nächtliche Türe, und 
ach! zu welch unſeliger Zuſammenkunft. 
Brackenburg tritt auf. 

Klürchen. Du kommſt ſo bleich und ſchüchtern, 
Brackenburg, was iſt's? 

Brarkenburg. Durch Umwege und Gefahren ſuch' ich 
dich auf. Die großen Straßen ſind beſetzt, durch Gäßchen 
und durch Winkel hab' ich mich zu dir geſtohlen. 

Klürchen. Erzähl', wie iſt's? 

Drakenburg (indem er ſich ſetzt'. Ach Kläre, laß mich 
weinen. Ich liebt' ihn nicht. Er war der reiche Mann 
und lockte des Armen einziges Schaf zur beſſern Weide 
herüber. Ich hab' ihn nie verflucht, Gott hat mich treu 
geſchaffen und weich. In Schmerzen floß mein Leben 
von mir nieder, und zu verſchmachten hofft' ich jeden Tag. 

Klürchen. Vergiß das, Brackenburg! Vergiß dich 
ſelbſt. Sprich mir von ihm! Iſt's wahr! Iſt er ver⸗ 
urteilt? 

Brarkenburg. Er iſt's, ich weiß es ganz genau. 

Rlürchen. Und lebt noch? 


Bracenburg. Ja, er lebt noch. 
Goethes Werke. XI. 21 
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Klürchen. Wie willſt du das verfihern? — Die 
Tyrannei ermordet in der Nacht den Herrlichen, vor 
allen Augen verborgen fließt ſein Blut. Angſtlich im 
Schlafe liegt das betäubte Volk und träumt von Rettung, 
träumt ihres ohnmächtigen Wunſches Erfüllung — indes, 
unwillig über uns, ſein Geiſt die Welt verläßt. Er iſt 
dahin! — Täuſche mich nicht! dich nicht. 

Brarkenburg. Nein gewiß, er lebt! — Und leider 
es bereitet der Spanier dem Volke, das er zertreten will, 
ein fürchterliches Schauſpiel, gewaltſam jedes Herz, das 
nach der Freiheit ſich regt, auf ewig zu zerknirſchen. 

Klürchen. Fahr fort und ſprich gelaſſen auch mein 
Todesurteil aus! Ich wandle den ſeligen Gefilden ſchon 
näher und näher, mir weht der Troſt aus jenen Gegen⸗ 
den des Friedens ſchon herüber. Sag' an. 

Brarkenburg. Ich konnt' es an den Wachen merken, 
aus Reden, die bald da bald dorten fielen, daß auf dem 
Markte geheimnisvoll ein Schrecknis zubereitet werde. 
Ich ſchlich durch Seitenwege, durch bekannte Gänge nach 
meines Vettern Haus und ſah aus einem Hinterfenſter 
nach dem Markte. — Es wehten Fackeln in einem weiten 
Kreiſe ſpaniſcher Soldaten hin und wider. Ich ſchärfte 
mein ungewohntes Auge, und aus der Nacht ſtieg mir ein 
ſchwarzes Gerüſt entgegen, geräumig, hoch — mir grauſte 
vor dem Anblick. Geſchäftig waren viele rings umher 
bemüht, was noch von Holzwerk weiß und ſichtbar war, 
mit ſchwarzem Tuch einhüllend zu verkleiden. Die Trep⸗ 
pen deckten ſie zuletzt auch ſchwarz, ich ſah es wohl. Sie 
ſchienen die Weihe eines gräßlichen Opfers vorbereitend 
zu begehn. Ein weißes Kruzifix, das durch die Nacht 
wie Silber blinkte, ward an der einen Seite hoch auf⸗ 
geſteckt. Ich ſah, und ſah die ſchreckliche Gewißheit 
immer gewiſſer. Noch wankten Fackeln hie und da 
herum, allmählich wichen ſie und loſchen. Auf einmal 
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war die ſcheußliche Geburt der Nacht in ihrer Mutter 
Schoß zurückgekehrt. 

Klürchen. Still, Brackenburg! Nun ſtill! laß dieſe 
Hülle auf meiner Seele ruhn. Verſchwunden ſind die 
Geſpenſter, und du, holde Nacht, leih deinen Mantel der 
Erde, die in ſich gärt; ſie trägt nicht länger die abſcheu⸗ 
liche Laſt, reißt ihre tiefen Spalten grauſend auf und 
knirſcht das Mordgerüſt hinunter. Und irgend einen 
Engel ſendet der Gott, den ſie zum Zeugen ihrer Wut 
geſchändet: vor des Boten heiliger Berührung löſen ſich 
Riegel und Bande, und er umgießt den Freund mit 
mildem Schimmer, er führt ihn durch die Nacht zur 
Freiheit ſanft und ſtill. Und auch mein Weg geht heim⸗ 
lich in dieſer Dunkelheit, ihm zu begegnen. 

15 Brackenburg (fie aufhaltend),. Mein Kind, wohin? was 
wagſt du? 

Klärchen. Leiſe, Lieber, daß niemand erwache! Daß 
wir uns ſelbſt nicht wecken! Kennſt du dies Fläſchchen, 
Brackenburg? ich nahm dir's ſcherzend, als du mit über⸗ 

20 eiltem Tod oft ungeduldig drohteſt — — und nun, mein 
Freund — 

| Brarmkenburg. In aller Heiligen Namen! 
Klärchen. Du hinderſt nichts. Tod iſt mein Teil! 
und gönne mir den ſanften ſchnellen Tod, den du dir 
28 ſelbſt bereiteteſt. Gib mir deine Hand! — Im Augenblick, 
da ich die dunkle Pforte eröffne, aus der kein Rückweg 
iſt, könnt' ich mit dieſem Händedruck dir ſagen: wie ſehr 
ich dich geliebt, wie ſehr ich dich bejammert. Mein 
Bruder ſtarb mir jung, dich wählt' ich, ſeine Stelle zu 
so erſetzen; es widerſprach dein Herz und quälte ſich und 
mich, verlangteſt heiß und immer heißer, was dir nicht 
beſchieden war. Vergib mir und leb' wohl. Laß mich 
dich Bruder nennen! Es iſt ein Name, der viel Namen 
in ſich faßt. Nimm die letzte ſchöne Blume der Schei⸗ 
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denden mit treuem Herzen ab — nimm dieſen Kuß — 
der Tod vereinigt alles, Brackenburg, uns denn auch. 

Drakenburg. So laß mich mit dir ſterben! Teile! 
Teile! Es iſt genug, zwei Leben auszulöſchen. 

Klürchen. Bleib! du ſollſt leben, du kannſt leben. — 
Steh meiner Mutter bei, die ohne dich in Armut ſich ver⸗ 
zehren würde. Sei ihr, was ich ihr nicht mehr ſein kann, 
lebt zuſammen, und beweint mich. Beweint das Vaterland 
und den, der es allein erhalten konnte. Das heutige Ge⸗ 
ſchlecht wird dieſen Jammer nicht los, die Wut der Rache 
ſelbſt vermag ihn nicht zu tilgen. Lebt, ihr Armen, die 
Zeit noch hin, die keine Zeit mehr iſt. Heut' ſteht die 
Welt auf einmal ſtill; es ſtockt ihr Kreislauf, und mein 
Puls ſchlägt kaum noch wenige Minuten! Leb' wohl! 

Brarkenburg. O lebe du mit uns, wie wir für dich 
allein! du töteſt uns in dir, o leb' und leide. Wir wollen 
unzertrennlich dir zu beiden Seiten ſtehn, und immer acht⸗ 
ſam ſoll die Liebe den ſchönſten Troſt in ihren lebendigen 
Armen dir bereiten. Sei unſer! Unſer! Ich darf nicht 
ſagen mein. 

Klürchen. Leiſe, Brackenburg, du fühlſt nicht, was du 
rührſt. Wo Hoffnung dir erſcheint, iſt mir Verzweiflung. 

Brarkenburg. Teile mit den Lebendigen die Hoffnung! 
Verweil' am Rande des Abgrunds, ſchau' hinab und ſieh 
auf uns zurück. 

Klürchen. Ich hab' überwunden, ruf mich nicht wieder 
zum Streit. 

Drakenburg. Du biſt betäubt, gehüllt in Nacht ſuchſt 
du die Tiefe. Noch iſt nicht jedes Licht verloſchen, noch 
mancher Tag —! 

Klärchen. Weh! über dich Weh! Weh! grauſam zer- 
reißeſt du den Vorhang vor meinem Auge. Ja, er wird 
grauen, der Tag! vergebens alle Nebel um ſich ziehn 
und wider Willen grauen! Furchtſam ſchaut der Bürger 
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aus jeinem Fenſter, die Nacht läßt einen ſchwarzen 
Flecken zurück, er ſchaut, und fürchterlich wächſt im Lichte 
das Mordgerüſt — Neu leidend wendet das entweihte 
Gottesbild ſein flehend Aug' zum Vater auf. Die Sonne 
wagt ſich nicht hervor, ſie will die Stunde nicht bezeichnen, 
in der er ſterben ſoll. Träg' gehn die Zeiger ihren Weg, 
und eine Stunde nach der andern ſchlägt. Halt! Halt! 
nun iſt es Zeit! mich ſcheucht des Morgens Ahnung in 
das Grab. (Sie tritt ans Fenſter, als ſähe fie ſich um, und trinkt 
heimlich.) 

Brackenburg. Kläre! Kläre! 

Klürchen (geht nach dem Tiſche und trinkt das Waſſer). Hier iſt 
der Reſt! Ich locke dich nicht nach. Tu, was du darfſt, 
leb' wohl. Löſche dieſe Lampe ſtill und ohne Zaudern, ich 
geh' zur Ruhe. Schleiche dich ſachte weg, ziehe die Türe 


18 nach dir zu. Still! Wecke meine Mutter nicht! Geh, rette 


dich! Rette dich! Wenn du nicht mein Mörder ſcheinen 
willſt. (Ab.) 

Brarkenburg. Sie läßt mich zum letztenmale wie 
immer. O könnte eine Menſchenſeele fühlen, wie ſie ein 


20 liebend Herz zerreißen kann. Sie läßt mich ſtehn, mir 


ſelber überlaſſen; und Tod und Leben iſt mir gleich ver⸗ 
haßt. — Allein zu ſterben! — Weint, ihr Liebenden! Kein 
härter Schickſal iſt als meins! Sie teilt mit mir den 
Todestropfen, und ſchickt mich weg! von ihrer Seite weg. 


26 Sie zieht mich nach, und ſtößt ins Leben mich zurück. 


O Egmont, welch preiswürdig Los fällt dir! Sie geht 
voran, der Kranz des Siegs aus ihrer Hand iſt dein, ſie 
bringt den ganzen Himmel dir entgegen! — Und ſoll ich 
folgen? wieder ſeitwärts ſtehn? den unauslöſchlichen Neid 


so in jene Wohnungen hinübertragen? — Auf Erden iſt kein 


Bleiben mehr für mich, und Höll' und Himmel bieten 
gleiche Qual. Wie wäre der Vernichtung Schreckenshand 
dem Unglückſeligen willkommen! 
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Brackenburg geht ab, das Theater bleibt einige Zeit unverändert. Eine 

Muſik, Klärchens Tod bezeichnend, beginnt; die Lampe, welche Bracken⸗ 

burg auszulöſchen vergeſſen, flammt noch einigemale auf, dann verliſcht fie, 
Bald verwandelt ſich der Schauplatz in das 


Gefängnis. 


Egmont liegt ſchlafend auf dem Ruhebette. Es entſteht ein Geraſſel 

mit Schlüſſeln, und die Türe tut ſich auf, Diener mit Fackeln treten her⸗ 

ein; ihnen folgt Ferdinand, Albas Sohn, und Silva, begleitet von 
Gewaffneten. Egmont fährt aus dem Schlafe auf. 


Egmont. Wer ſeid ihr, die ihr mir unfreundlich 
den Schlaf von den Augen ſchüttelt? Was künden eure 
trotzigen, unſichern Blicke mir an? Warum dieſen fürchter⸗ 
lichen Aufzug? Welchen Schreckenstraum kommt ihr der 
halberwachten Seele vorzulügen? 

Silun. Uns ſchickt der Herzog, dir dein Urteil anzu⸗ 
kündigen. 

Egmont. Bringſt du den Henker auch mit, es zu voll⸗ 
ziehn? 

Silun. Vernimm es; jo wirſt du wiſſen, was deiner 
wartet. 

Egmont. So ziemt es euch und eurem ſchändlichen 
Beginnen! In Nacht gebrütet und in Nacht vollführt. 
So mag dieſe freche Tat der Ungerechtigkeit ſich ver⸗ 
bergen! — Tritt kühn hervor, der du das Schwert ver⸗ 
hüllt unter dem Mantel trägſt — hier iſt mein Haupt, 
das freiſte, das je die Tyrannei vom Rumpf geriſſen. 

Silva, Du irrſt! Was gerechte Richter beſchließen, 
werden ſie vorm Angeſicht des Tages nicht verbergen. 

Egmont. So überſteigt die Frechheit jeden Begriff 
und Gedanken. 

Silun (nimmt einem Dabeiſtehenden das Urteil ab, entfaltet's und 
lieſt). „Im Namen des Königs, und kraft beſonderer von 
Seiner Majeſtät uns übertragnen Gewalt, alle ſeine 
Untertanen, wes Standes ſie ſeien, zugleich die Ritter des 
goldenen Vließes zu richten, erkennen wir —“ 

Egmont. Kann die der König übertragen? 
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Silun. „Erkennen wir, nach vorgängiger genauer, 
geſetzlicher Unterſuchung, dich Heinrichen Grafen Egmont, 
Prinzen von Gaure, des Hochverrates ſchuldig, und ſpre⸗ 
chen das Urteil: daß du mit der Frühe des einbrechenden 
Morgens aus dem Kerker auf den Markt geführt und 
dort, vorm Angeſicht des Volks, zur Warnung aller Ver⸗ 
räter mit dem Schwerte vom Leben zum Tode gebracht 
werden ſolleſt. Gegeben Brüſſel am“ 


(Datum und Jahrzahl werden undeutlich geleſen, ſo, daß ſie der Zuhörer 
nicht verſteht.) 


„Ferdinand, Herzog von Alba, Vorſitzer des 
Gerichts der Zwölfe.“ 


Du weißt nun dein Schickſal; es bleibt dir wenige 
Zeit, dich drein zu ergeben, dein Haus zu beſtellen und 
von den Deinigen Abſchied zu nehmen. 


(Silva mit dem Gefolge geht ab. Es bleibt Ferdinand und zwei Fackeln; 
das Theater iſt mäßig erleuchtet.) 


Egmont chat eine Weile, in ſich verſenkt, ſtille geſtanden und Silva, 
ohne ſich umzuſehn, abgehen laſſen. Er glaubt ſich allein, und da er die 
Augen aufhebt, erblickt er Albas Sohn). Du ſtehſt und bleibſt? 
Willſt du mein Erſtaunen, mein Entſetzen noch durch deine 
Gegenwart vermehren? Willſt du noch etwa die will⸗ 
kommne Botſchaft deinem Vater bringen, daß ich un⸗ 
männlich verzweifle! Geh! Sag' ihm! Sag' ihm, daß er 
weder mich noch die Welt belügt. Ihm, dem Ruhm⸗ 
ſüchtigen, wird man es erſt hinter den Schultern leiſe 
liſpeln, dann laut und lauter ſagen, und wenn er einſt 
von dieſem Gipfel herabſteigt, werden tauſend Stimmen 
es ihm entgegen rufen: Nicht das Wohl des Staats, nicht 
die Würde des Königs, nicht die Ruhe der Provinzen 
haben ihn hierher gebracht. Um ſein ſelbſt willen hat er 
Krieg geraten, daß der Krieger im Kriege gelte, er hat 
dieſe ungeheure Verwirrung erregt, damit man ſeiner be— 
dürfe. Und ich falle, ein Opfer ſeines niedrigen Haſſes, 


NEE 


328 Egmont 


ſeines kleinlichen Neides. Ja, ich weiß es, und ich darf 
es ſagen, der Sterbende, der tödlich Verwundete kann es 
ſagen: mich hat der Eingebildete beneidet, mich wegzu⸗ 
tilgen hat er lang' geſonnen und gedacht. 

Schon damals, als wir noch jünger mit Würfeln 
ſpielten, die Haufen Goldes, einer nach dem andern, von 
ſeiner Seite zu mir herübereilten, da ſtand er grimmig, 
log Gelaſſenheit, und innerlich verzehrt' ihn die Argernis, 
mehr über mein Glück als über ſeinen Verluſt. Noch 
erinnre ich mich des funkelnden Blickes, der verrätriſchen 
Bläſſe, als wir an einem öffentlichen Feſte vor vielen 
tauſend Menſchen um die Wette ſchoſſen. Er forderte 
mich auf, und beide Nationen ſtanden, die Spanier, die 
Niederländer, wetteten und wünſchten. Ich überwand ihn, 
ſeine Kugel irrte, die meine traf, ein lauter Freuden⸗ 
ſchrei der Meinigen durchbrach die Luft. Nun trifft mich 
ſein Geſchoß. Sag' ihm, daß ich's weiß, daß ich ihn 
kenne, daß die Welt jede Siegszeichen verachtet, die ein 
kleiner Geiſt erſchleichend ſich aufrichtet. Und du, wenn 
einem Sohne möglich iſt, von der Sitte des Vaters zu 
weichen, übe bei Zeiten die Scham, indem du dich für 
den ſchämſt, den du gerne von ganzem Herzen verehren 
möchteſt. 

Ferdinand. Ich höre dich, ohne dich zu unterbre⸗ 
chen! Deine Vorwürfe laſten wie Keulſchläge auf einen 
Helm, ich fühle die Erſchütterung, aber ich bin bewaffnet. 
Du triffſt mich, du verwundeſt mich nicht: fühlbar iſt 
mir allein der Schmerz, der mir den Buſen zerreißt. 
Wehe mir! Wehe! Zu einem ſolchen Anblick bin ich auf⸗ 
gewachſen, zu einem ſolchen Schauſpiele bin ich geſendet! 

Egmont. Du brichſt in Klagen aus? Was rührt, was 
bekümmert dich? Iſt es eine ſpäte Reue, daß du der 
ſchändlichen Verſchwörung deinen Dienſt geliehen? Du 
biſt ſo jung, und haſt ein glückliches Anſehn. Du warſt 
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ſo zutraulich, ſo freundlich gegen mich, ſolang' ich dich 
ſah, war ich mit deinem Vater verſöhnt. Und ebenſo 
verſtellt, verſtellter als er, lockſt du mich in das Netz. 
Du biſt der Abſcheuliche! Wer ihm traut, mag er es auf 
ſeine Gefahr tun — wer fürchtete Gefahr, dir zu ver⸗ 
trauen? Geh! Geh! Raube mir nicht die wenigen Augen⸗ 
blicke! Geh, daß ich mich ſammle, die Welt und dich zu⸗ 
erſt vergeſſe! 

Ferdinand. Was ſoll ich dir jagen? Ich ſtehe und 
ſehe dich an, und ſehe dich nicht und fühle mich nicht. 
Soll ich mich entſchuldigen? Soll ich dich verſichern, daß 
ich erſt ſpät, erſt ganz zuletzt des Vaters Abſichten er⸗ 
fuhr, daß ich als ein gezwungnes, ein lebloſes Werkzeug 
ſeines Willens handelte. Was fruchtet's, welche Meinung 
du von mir haben magſt? Du biſt verloren, und ich Un⸗ 
glücklicher ſtehe nur da, um dich's zu verſichern, dich zu 
bejammern. 

Egmont. Welche ſonderbare Stimme, welch ein uner⸗ 
warteter Troſt begegnet mir auf dem Weg zum Grabe. 
Du, Sohn meines erſten, meines faſt einzigen Feindes, 
du bedauerſt mich, du biſt nicht unter meinen Mördern? 
Sag', rede! für wen ſoll ich dich halten? 

Ferdinand. Grauſamer Vater! Ja ich erkenne dich 
in dieſem Befehle! Du kannteſt mein Herz, meine Ge— 
ſinnung, die du ſo oft als Erbteil einer zärtlichen Mutter 
ſchalteſt. Mich dir gleich zu bilden, ſandteſt du mich hier⸗ 
her. Dieſen Mann am Rande des gähnenden Grabes, 
in der Gewalt eines willkürlichen Todes zu ſehen, zwingſt 
du mich, daß ich den tiefſten Schmerz empfinde, daß ich 
taub gegen alles Schickſal, daß ich unempfindlich werde, 
es geſchehe mir, was wolle. 

Egmont. Ich erſtaune! Faſſe dich! Stehe, rede wie 
ein Mann. 

Ferdinand. O daß ich ein Weib wäre! Daß man 
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mir jagen könnte: was rührt dich? was ficht dich an? 
Sage mir ein größeres, ein ungeheureres Übel, mache 
mich zum Zeugen einer ſchrecklicheren Tat — ich will dir 
danken, ich will ſagen: es war nichts. 

Egmont. Du verlierſt dich. Wo biſt du? 

Ferdinand. Laß dieſe Leidenſchaft raſen, laß mich los⸗ 
gebunden klagen! Ich will nicht ſtandhaft ſcheinen, wenn 
alles in mir zuſammenbricht. Dich ſoll ich hier ſehn? — 
Dich — es iſt entſetzlich! du verſtehſt mich nicht! Und 
ſollſt du mich verſtehn? Egmont! Egmont! Gom um den 
Hals fallend.) 


Egmont. Löſe mir das Geheimnis. 

Ferdinand. Kein Geheimnis. 

Egmont. Wie bewegt dich ſo tief das Schickſal eines 
fremden Mannes? 

Ferdinand. Nicht fremd! Du biſt mir nicht fremd. 
Dein Name war's, der mir in meiner erſten Jugend gleich 
einem Stern des Himmels entgegenleuchtete. Wie oft 
hab' ich nach dir gehorcht, gefragt! Des Kindes Hoffnung 
iſt der Jüngling, des Jünglings der Mann. So biſt du 
vor mir her geſchritten, immer vor, und ohne Neid ſah ich 
dich vor, und ſchritt dir nach, und fort und fort. Nun hofft’ 
ich endlich dich zu ſehen, und ſah dich, und mein Herz flog 
dir entgegen. Dich hatt' ich mir beſtimmt und wählte 
dich aufs neue, da ich dich ſah. Nun hofft' ich erſt, mit 
dir zu ſein, mit dir zu leben, dich zu faſſen, dich — das 
iſt nun alles weggeſchnitten, und ich ſehe dich hier! 

Egmont. Mein Freund, wenn es dir wohltun kann, 
ſo nimm die Verſichrung, daß im erſten Augenblicke 
mein Gemüt dir entgegenkam. Und höre mich, laß 
uns ein ruhiges Wort unter einander wechſeln. Sage 
mir: iſt es der ſtrenge, ernſte Wille deines Vaters, mich 
zu töten? 

Ferdinand. Er iſt's. 
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Egmont. Dieſes Urteil wäre nicht ein leeres Schreck⸗ 
bild, mich zu ängſtigen, durch Furcht und Drohung zu 
ſtrafen, mich zu erniedrigen und dann mit königlicher 
Gnade mich wieder aufzuheben? 

5 Ferdinand. Nein, ach leider nein! Anfangs ſchmei⸗ 
chelte ich mir mit dieſer ausweichenden Hoffnung, und 
ſchon da empfand ich Angſt und Schmerz, dich in dieſem 
Zuſtande zu ſehen. Nun iſt es wirklich, iſt gewiß. Nein, 
ich regiere mich nicht. Wer gibt mir eine Hilfe, wer 

10 einen Rat, dem Unvermeidlichen zu entgehen? 

Egmont. So höre mich! Wenn deine Seele jo ge- 
waltſam dringt, mich zu retten, wenn du die Übermacht 
verabſcheuſt, die mich gefeſſelt hält, ſo rette mich! Die 
Augenblicke ſind koſtbar. Du biſt des Allgewaltigen Sohn, 

15 und ſelbſt gewaltig — Laß uns entfliehen! Ich kenne 
die Wege, die Mittel können dir nicht unbekannt ſein. 
Nur dieſe Mauern, nur wenige Meilen entfernen mich 
von meinen Freunden. Löſe dieſe Bande, bringe mich 
zu ihnen und ſei unſer. Gewiß, der König dankt dir 

20 dereinſt meine Rettung. Jetzt iſt er überraſcht, und 
vielleicht iſt ihm alles unbekannt. Dein Vater wagt, 
und die Majeſtät muß das Geſchehne billigen, wenn ſie 
ſich auch davor entſetzt. Du denkſt? O denke mir den 
Weg der Freiheit aus! Sprich, und nähre die Hoffnung 

25 der lebendigen Seele. 

Ferdinand. Schweig! o ſchweige! Du vermehrſt mit 
jedem Worte meine Verzweiflung. Hier iſt kein Ausweg, 
kein Rat, keine Flucht. — Das quält mich, das greift 
und faßt mir wie mit Klauen die Bruſt. Ich habe ſelbſt 
das Netz zuſammengezogen, ich kenne die ſtrengen feſten 
Knoten, ich weiß, wie jeder Kühnheit, jeder Liſt die Wege 
verrennt ſind, ich fühle mich mit dir und mit allen an⸗ 
dern gefeſſelt. Würde ich klagen, hätte ich nicht alles 
verſucht? Zu ſeinen Füßen habe ich gelegen, geredet und 


© 


332 Egmont 


gebeten. Er ſchickte mich hierher, um alles, was von 
Lebensluſt und Freude mit mir lebt, in dieſem Augenblicke 
zu zerſtören. 

Egmont. Und keine Rettung? 

Ferdinand. Keine! 

Egmont (mit dem Fuße ſtampfend). Keine Rettung! — — 
Süßes Leben! ſchöne, freundliche Gewohnheit des Da⸗ 
ſeins und Wirkens, von dir ſoll ich ſcheiden? So ge⸗ 
laſſen ſcheiden! Nicht im Tumulte der Schlacht, unter 
dem Geräuſch der Waffen, in der Zerſtreuung des Ge⸗ 
tümmels gibſt du mir ein flüchtiges Lebewohl, du nimmſt 
keinen eiligen Abſchied, verkürzeſt nicht den Augenblick 
der Trennung. Ich ſoll deine Hand faſſen, dir noch 
einmal in die Augen ſehn, deine Schöne, deinen Wert 
recht lebhaft fühlen und dann mich entſchloſſen losreißen 
und ſagen: Fahre hin. 

Ferdinand. Und ich ſoll daneben ſtehn, zuſehn, dich 
nicht halten, nicht hindern können! O welche Stimme 
reichte zur Klage! Welches Herz flöſſe nicht aus ſeinen 
Banden vor dieſem Jammer! 

Egmont. Faſſe dich! 

Ferdinand. Du kannſt dich faſſen, du kannſt ent⸗ 
ſagen, den ſchweren Schritt an der Hand der Notwendig⸗ 
keit heldenmäßig gehn. Was kann ich? Was ſoll ich? 
Du überwindeſt dich ſelbſt und uns, du überſtehſt, ich 
überlebe dich und mich ſelbſt. Bei der Freude des Mahls 
hab' ich mein Licht, im Getümmel der Schlacht meine 
Fahne verloren. Schal, verworren, trüb ſcheint mir die 
Zukunft. 

Egmont. Junger Freund, den ich durch ein ſonder⸗ 
bares Schickſal zugleich gewinne und verliere, der für 
mich die Todesſchmerzen empfindet, für mich leidet — ſieh 
mich in dieſen Augenblicken an, du verlierſt mich nicht. 
War dir mein Leben ein Spiegel, in welchem du dich 
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gerne betrachteteſt, jo ſei es auch mein Tod. Die Men⸗ 
ſchen ſind nicht nur zuſammen, wenn ſie beiſammen ſind, 
auch der Entfernte, der Abgeſchiedne lebt uns. Ich lebe 
dir, und habe mir genug gelebt. Eines jeden Tages hab' 
ich mich gefreut, an jedem Tage mit raſcher Wirkung 
meine Pflicht getan, wie mein Gewiſſen mir ſie zeigte. 
Nun endigt ſich das Leben, wie es ſich früher, früher, 
ſchon auf dem Sande von Gravelingen hätte endigen 
können. Ich höre auf, zu leben, aber ich habe gelebt; 
ſo leb' auch du, mein Freund, gern und mit Luſt, und 
ſcheue den Tod nicht. 

Ferdinand. Du hätteſt dich für uns erhalten können, 
ſollen. Du haſt dich ſelber getötet. Oft hört' ich, wenn 
kluge Männer über dich ſprachen, feindſelige, wohl⸗ 
wollende, ſie ſtritten lang' über deinen Wert; doch end⸗ 
lich vereinigten ſie ſich, keiner wagt' es zu leugnen, jeder 
geſtand: ja, er wandelt einen gefährlichen Weg. Wie oft 
wünſcht' ich, dich warnen zu können! Hatteſt du denn 
keine Freunde? 

Egmont. Ich war gewarnt. 

Ferdinand. Und wie ich punktweis alle dieſe Be⸗ 
ſchuldigungen wieder in der Anklage fand und deine Ant⸗ 
worten! Gut genug, dich zu entſchuldigen, nicht triftig 
genug, dich von der Schuld zu befreien — 

Egmont. Dies ſei beiſeite gelegt. Es glaubt der 
Menſch ſein Leben zu leiten, ſich ſelbſt zu führen, und 
fein Innerſtes wird unwiderſtehlich nach ſeinem Schid- 
ſale gezogen. Laß uns darüber nicht ſinnen, dieſer Ge⸗ 
danken entſchlag' ich mich leicht. Schwerer der Sorge 
für dieſes Land, doch auch dafür wird geſorgt ſein. Kann 
mein Blut für viele fließen, meinem Volk Friede bringen, 
ſo fließt es willig. Leider wird's nicht ſo werden. Doch 
es ziemt dem Menſchen nicht mehr zu grübeln, wo er 
nicht mehr wirken ſoll. Kannſt du die verderbende Ge— 
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walt deines Vaters aufhalten, lenken, jo tu's. Wer wird 
das können? — Leb' wohl. 

Ferdinand. Ich kann nicht gehn. 

Egmont. Laß meine Leute dir aufs beſte empfohlen 
ſein. Ich habe gute Menſchen zu Dienern: daß ſie nicht 
zerſtreut, nicht unglücklich werden. Wie ſteht es um 
Richard, meinen Schreiber? 

Cerdinand. Er iſt dir vorangegangen. Sie haben 
ihn als Mitſchuldigen des Hochverrats enthauptet. 

Egmont. Arme Seele. — Noch Eins, und dann 
leb' wohl, ich kann nicht mehr. Was auch den Geiſt ge⸗ 
waltſam beſchäftigt, fordert die Natur zuletzt unwider⸗ 
ſtehlich ihre Rechte, und wie ein Kind, umwunden von 
der Schlange, des erquickenden Schlafs genießt, ſo legt 
der Müde ſich noch einmal vor der Pforte des Todes 
nieder und ruht tief aus, als ob er einen weiten Weg 
zu wandern hätte. — Noch Eins — Ich kenne ein 
Mädchen: du wirſt ſie nicht verachten, weil fie mein war. 
Nun ich ſie dir empfehle, ſterb' ich ruhig. Du biſt ein 
edler Mann; ein Weib, das den findet, iſt geborgen. Lebt 
mein alter Adolf? iſt er frei? 

Ferdinand. Der muntre Greis, der Euch zu Pferde 
immer begleitete? 

Egmont. Derſelbe. 

Ferdinand. Er lebt, er iſt frei. 

Egmont. Er weiß ihre Wohnung, laß dich von ihm 
führen und lohn' ihm bis an ſein Ende, daß er dir den 
Weg zu dieſem Kleinod zeigt — Leb' wohl! 

Ferdinand. Ich gehe nicht. 

Egmont (ihn nach der Türe drängend). Leb' wohl! 

Ferdinand. O laß mich noch! 

Egmont. Freund, keinen Abſchied. 


(Er begleitet Ferdinanden bis an die Türe und reißt ſich dort von ihm los. 
Ferdinand, betäubt, entfernt ſich eilend.) 


10 


15 


20 


PPP an ne 


10 


15 


20 


Fünfter Aufzug 335 


Egmont (allein). Feindſeliger Mann! Du glaubteſt 
mir dieſe Wohltat nicht durch deinen Sohn zu erzeigen. 
Durch ihn bin ich der Sorgen los und der Schmerzen, 
der Furcht und jedes ängſtlichen Gefühls. Sanft und 
dringend fordert die Natur ihren letzten Zoll. Es iſt vor⸗ 
bei, es iſt beſchloſſen, und was die letzte Nacht mich un⸗ 
gewiß auf meinem Lager wachend hielt, das ſchläfert nun 
mit unbezwinglicher Gewißheit meine Sinnen ein. 

(Er ſetzt ſich aufs Ruhebett. Muſik.) 

Süßer Schlaf! Du kommſt wie ein reines Glück 
ungebeten, unerfleht am willigſten. Du löſeſt die Knoten 
der ſtrengen Gedanken, vermiſcheſt alle Bilder der Freude 
und des Schmerzens, ungehindert fließt der Kreis innerer 
Harmonien, und eingehüllt in gefälligen Wahnſinn, ver⸗ 
ſinken wir und hören auf, zu ſein. 


(Er entſchläft, die Muſik begleitet ſeinen Schlummer. Hinter ſeinem Lager 
ſcheint ſich die Mauer zu eröffnen, eine glänzende Erſcheinung zeigt ſich. 
Die Freiheit in himmliſchem Gewand, von einer Klarheit umfloſſen, ruht 
auf einer Wolke. Sie hat die Züge von Klärchen und neigt ſich gegen 
den ſchlafenden Helden. Sie drückt eine bedauernde Empfindung aus, ſie 
ſcheint ihn zu beklagen. Bald faßt fie ſich, und mit aufmunternder Ge⸗ 
bärde zeigt ſie ihm das Bündel Pfeile, dann den Stab mit dem Hute. 
Sie heißt ihn froh ſein, und indem ſie ihm bedeutet, daß ſein Tod den 
Provinzen die Freiheit verſchaffen werde, erkennt ſie ihn als Sieger und 
reicht ihm einen Lorbeerkranz. Wie ſie ſich mit dem Kranze dem Haupte 
naht, macht Egmont eine Bewegung wie eines, der ſich im Schlafe rührt, 
dergeſtalt daß er mit dem Geſicht aufwärts gegen ſie zu liegen kommt. Sie 
hält den Kranz über ſeinem Haupte ſchwebend; man hört ganz von weiten 
eine kriegriſche Muſik von Trommeln und Pfeifen; bei dem leiſeſten Laut 
derſelben verſchwindet die Erſcheinung. Der Schall wird ſtärker. Egmont 
erwacht. Das Gefängnis wird vom Morgen mäßig erhellt. Seine erſte 
Bewegung iſt, nach dem Haupte zu greifen, er ſteht auf und ſieht ſich um, 
indem er die Hand auf dem Haupte behält.) 


Verſchwunden iſt der Kranz! Du ſchönes Bild, das 
Licht des Tages hat dich verſcheucht! Ja ſie waren's, 
ſie waren vereint, die beiden ſüßten Freuden meines 
Herzens. Die göttliche Freiheit, von meiner Geliebten 
borgte ſie die Geſtalt, das reizende Mädchen kleidete ſich 
in der Freundin himmliſches Gewand. In einem ernſten 
Augenblick erſcheinen ſie vereinigt, ernſter als lieblich. 
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Mit blutbefleckten Sohlen trat fie vor mir auf, die wehen⸗ 
den Falten des Saumes mit Blut befleckt. Es war mein 
Blut und vieler Edlen Blut. Nein, es ward nicht um⸗ 
ſonſt vergoſſen. Schreitet durch! Braves Volk! Die 
Siegesgöttin führt dich an! Und wie das Meer durch 
eure Dämme bricht, ſo brecht, ſo reißt den Wall der 
Tyrannei zuſammen und ſchwemmt erſäufend ſie von 
ihrem Grunde, den ſie ſich anmaßt, hinweg! 
(Trommeln näher.) 

Horch! Horch! Wie oft rief mich dieſer Schall zum 
freien Schritt nach dem Felde des Streits und des Siegs! 
Wie munter traten die Gefährten auf der gefährlichen 
rühmlichen Bahn! Auch ich ſchreite einem ehrenvollen 
Tode aus dieſem Kerker entgegen, ich ſterbe für die Frei⸗ 
heit, für die ich lebte und focht, und der ich mich jetzt 
leidend opfre. 


(Der Hintergrund wird mit einer Reihe ſpaniſcher Soldaten beſetzt, welche 
Hellebarden tragen.) 


Ja, führt ſie nur zuſammen! Schließt eure Reihen, 
ihr ſchreckt mich nicht. Ich bin gewohnt, vor Speeren 
gegen Speere zu ſtehen und, rings umgeben von dem 
drohenden Tod, das mutige Leben nur doppelt raſch zu 


fühlen. 
(Trommeln.) 


Dich ſchließt der Feind von allen Seiten ein! Es 
blinken Schwerter — Freunde, höhren Mut! Im Rücken 
habt ihr Eltern, Weiber, Kinder! 

(Auf die Wache zeigend.) 

Und dieſe treibt ein hohles Wort des Herrſchers, 
nicht ihr Gemüt! Schützt eure Güter! Und euer Liebſtes 
zu erretten, fallt freudig, wie ich euch ein Beiſpiel gebe. 


(Trommeln. Wie er auf die Wache los⸗ und auf die Hintertüre zugeht, 
fällt der Vorhang, die Muſik fällt ein und ſchließt mit einer Sieges⸗ 
ſymphonie das Stück.) 
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Erwin und Elmire. 


Seite 2, Zeile 4. „Bernardo“ erinnert an „Onkel Ber⸗ 
nard“ (Nikolaus Bernard) in Offenbach; vgl. „Dichtung und 
Wahrheit“, Buch 17 (Bd. 25, S. 29. 39). 

S. 2, Z. 6. „nicht in Spanien“ iſt zunächſt im Gegen⸗ 
ſatz zu dem kurz vorher erſchienenen „Clavigo“ geſagt, be⸗ 
ſonders aber, weil Goethes eigne Liebeserlebniſſe in Frank⸗ 
furt und Offenbach dem Schauſpiel zu Grunde lagen. 

4, 19 ff. In den Geſprächen über alte und neue Er⸗ 
ziehungsweiſe klingen wahrſcheinlich Reden aus Goethes 
Elternhauſe nach. 

4, 21. Der „Teutſche Merkur“ brachte im Januarheft 
1776, S. 9 f. folgende „Neue Arien zur erſten Szene in Erwin 
und Elmire“, die nach der Meinung neuerer Herausgeber 
hinter 4, 21 einzufügen wären, vielleicht aber nach Goethes 
Abſicht gar nicht unmittelbar zuſammengehören ſollten: 


5 
Olimpia. 
Ihr ſolltet genießen, 
Und darbt im Überfluß. 
Die Jahre, ſie fließen; 
Man darbet, man muß! 


Zu ſeligem Umfangen 
Drängt ſich die Bruſt empor; 
Mit quellendem Verlangen 
Horcht jedem Laut dein Ohr; 
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Im Morgenrote freuet 
Dein eignes Bildnis dich, 
Und himmelab beſtreuet 
Der Weg mit Blumen ſich. 
V. V. [= von vorne]. 


II. 
Elmire. 


Was ſind all die Seligkeiten 
Jener flachen Jugendzeiten, 
Gegen dieſen Augenblick! 


Da mein Herz ſein volles Glück 
Aus der holden Schwermut trinkt; 
Da ich himmelwärts mich ſehne 
Und in bitterſüßer Träne 
Eine Welt im Auge blinkt. 

V. V. 


5, 11. „FJalbala“: franz. = Falbel, Beſatz an Kleidern; 
„Blonde“ Spitzen. 

5, 20. „Fantange“ = franz. fontange, Haubenſchleiſe 
Kopfputz. 

7, 1. „tappeln“: unſicher taſten, hier = fehlerhaft auf 
dem Klavier herunterſpielen. 

8, 10. „Knöpfe“: Grillen, in dieſem Sinne beſonders 
am Mittelrhein gebraucht. 

13, 30. „ſcheinende“: ſcheinbare, anſcheinende. 

15, 28. „petzen“: oberdeutſch pfetzen = zwiden. 

19, 4. „einfache“: einförmige, gleiche. 

19, 28. „koſten“ ohne die zu ergänzende Preisangabe 
( „viel“, „Mühe“ oder dgl.) = ſchwer fallen, im 18. Jahrhundert 
nicht ſelten, nach franzöſiſchem Beiſpiel gebraucht. 

22, 5. „daß“: darum daß, weil. 

24, 20. „flohene“: kühne Verkürzung von „geflohene“. 

26, 20. „zehren“: ſich verzehren, dahinſchwinden. 

26, 25. „neidſchen“: peinigen; vgl. „Prometheus“ V. 25. 

Nach 26, 30. „Schreibtafel“: Notizbuch. 

28, 4. „gut tun“: vergüten, vergelten. 
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29, 16. „zwar“: hier klingt das alte ze ware (Sin Wahr⸗ 
heit) noch etwas in die Bedeutung herein; vgl. Bd. 1, S. 346. 

29, 22. politiſch“: wirtſchaftlich. Zu dem folgenden 
Tadel der „idealiſchen Leutchen“ vgl. Goethes Selbſtſchil⸗ 
derung in „Dichtung und Wahrheit“, Buch 17 (nach der Ver⸗ 
lobung mit Lili; Bd. 25, S. 45 f.). 


Claudine von Villa Bella. 


33, 14. Vgl. Bd. 8, S. 355 f. 

41, 14. „engliſch“: engelgleich. 

42, 27— 29: anakoluthiſche Satzbildung. 

44, 3. „zu viel“ = zu oft. 

44, 11. „ſtrack“: ſtraff ausgereckt, gerade gewachſen. 

45, 24. „übel gemacht“: nach dem italieniſchen mal fatto 
und dem franzöſiſchen malfait gebildet. 

45, 29. „Salanka“: willkürlich gebildeter Name (mit An⸗ 
klang an die bekannte Univerſitätsſtadt Salamanca), dem kein 
wirklicher Ort in Spanien entſpricht. Ebenſo iſt „Saroſſa“ 
(55,2 u. ö.) willkürlich gebildet mit Anklang an Saragoſſa. 

48, 3. „Halt eins“: ein Spiel halten = machen. 

49, 2. „hunten“: fränkiſch = hier unten. 

49, 14. Moſes wurde gemäß der unrichtigen Über⸗ 
ſetzung von 2. Moſ. 34, 29 durch die Vulgata in der bilden⸗ 
den Kunſt gehörnt dargeſtellt. 

49, 20. „überziehen“: vermutlich = aufziehen. 

50, 25. „planen“: franz. planer, nach Beute ausſpähend 


in der Luft ſchweben. 
53, 17. „feurig gehn“: als feuriger Mann, als Irrwiſch 


umgehn. 
56, 8. „Da“ in einem Teil der Auflage Druckfehler 


für „Das“. 
57, 11. „ein Gläschen ſtoßen“ (oder „ausſtoßen“): es 
ſtoßweiſe leeren; vielleicht auch = es miteinander anſtoßend 


leeren. 
62, 13. „ſchwank“: mittelhochdeutſch swanc = leichtbeweg⸗ 


lich, ſchmiegſam, ſchlank. 
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63, 2. Vgl. den faſt gleichzeitigen Artikel „Tiberius“ der 
„Phyſiognomiſchen Fragmente“, Bd. 33, S. 32, 12; ferner 
Bd. 13, S. 326. 

63, 7. „grauſen“: vor Grauen ſich ſträuben. 

63, 18. „hauß“ = haufen, fränkiſch für „hier außen“. 

64, 21. „deiner Torheiten“ abhängig von „Werk“. 

Nach 65, 4. „ſich durchſchwadronieren“: ſich durchſchlagen. 

66, 21. „ſehen“ = ausſehen, oft bei Goethe, beſonders 
im Fränkiſchen üblich. 

67, 1. Daß Pedro in den Arm verwundet wurde, kann 
Gonzalo nach dem bisherigen Gange des Dramas nicht 
wiſſen. Vielleicht ſollen darum ſeine Worte nur eine tröſtende 
Vermutung enthalten: es wird wohl nur ein Stich in den 
Arm oder dergleichen ſein. 

67, 3. „ſprengen“: hier in urſprünglicher Bedeutung 
= ſpringen machen. 

72, 2. „Nicht jo getan!“ ſtelle, ziere dich nicht jo! 

Nach 73, 21. „ungefähr“: unverſehens, wie vereinzelt 
im Mittelhochdeutſchen niht gevaere gebraucht wird. 

76, 3. „Item“: aus der Kanzleiſprache als übergang zu 
einem neuen Abſchnitt herübergenommen, etwa = wie dem 
auch ſei, das mag denn ſein. 

77, 15. „Point d'Honneur“: hier der Degen, der die 
Ehre verteidigt. 

77, 21. „konnt'ſt“ = könnteſt, galliziſtiſcher Indikativ. 

78, 6. „gegen“ iſt hier mit dem Dativ nach alter Weiſe 
verbunden, = gegenüber. 

79, 5. „ohngefähr“: zufällig; vgl. nach 73, 21. 

80, 5. Ihr müßt es mein Verdienſt ſein laſſen. 


Clavigo. 


Über den Stoff von Goethes Trauerſpiel und dieſes 
ſelbſt geben vor allem guten Aufſchluß Anton Bettelheims 
Buch über Beaumarchais (Frankfurt a. M. 1886) und Erich 
Schmidts Aufſatz „Clavijo, Beaumarchais, Goethe“ in ſeinen 
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„Charakteriſtiken“, 2. Reihe (Berlin 1901), S. 99—116. Nur 
mit kritiſcher Vorſicht zu gebrauchen iſt die oft zum Wider⸗ 
ſpruch herausfordernde Studie von Georg Schmidt über die 
Sprache und Charakterzeichnung im „Clavigo“ (Gotha 1893). 

89, 26 f. „unſer alter Freund“: der 97, 8 ff. wieder ge⸗ 
nannte Geſchäftsfreund ihres Vaters. 

90, 28. „Vaudeville“: hier in ſeiner urſprünglichen Be⸗ 
deutung = volksmäßiges Lied. 

94, 1—2. „Sein ... Außenſeite.“ Der Satz iſt wahr⸗ 
ſcheinlich eine Zwiſchenrede St. Georges, die nur durch ein 
(auch ſpäter von Goethe nicht bemerktes) Verſehen bei dem 
eilfertigen Druck der erſten Ausgabe auf Beaumarchais über⸗ 
tragen wurde; vgl. 94, 17. 

102, 3. „Buenretiro“: großer Park bei Madrid. 

107, 5. „von ſich ſtellen“ = ausſtellen (fo 108, 7). 

118, 15. „verſchneiden“: eigentlich = ſchneidend ſchädigen, 
hier = verklatſchen. 

120, 13. „die Augen zublinken“ oder „zublinzen“ ganz 
oder halb ſchließen. 

125, 7. „zween“: grammatikaliſch unrichtige Form bei 
dem weiblichen Hauptwort, ſpäter in „zweien“ verbeſſert. 

128, 30. „Hermandad“: ſpaniſche Sicherheitswache. 

129, 9. „Pailleband“: Strohband. 

132, 15 ff. Unter dem „einzigen Mittel“ verſteht Marie 
den Tod, ihr Bruder aber Rache an Clavigo. Die tragiſche 
Ironie ſeiner Worte liegt darin, daß ſein wilder Ausbruch 
des Rachedurſtes ihren Tod dann wirklich beſchleunigt. 


Stella. 


147, 1 f. „Wenn der Pfarrer ... auf den Text kommt“: 
wenn er vom Tode predigt. 

152, 17. „die Zeit ich fie kenne“ = die Zeit, die (oder 
„daß“) ich ſie kenne. Das Relativum fehlt wie bei ähnlichen 
Fällen im Mittelhochdeutſchen und im Engliſchen. i 

154, 16. Zu ergänzen iſt „ſoll ich das glauben?“ 
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154, 20. „den“ = dieſen, daß die Männer ſich für un⸗ 
entbehrlich den Frauen halten. 

155, 21. „wie glücklich“: zu ergänzen iſt „ſind Sie!“ 

155, 23. Zu ergänzen iſt etwa: Ich bin auch oft von 
meinen Hoffnungen und Freuden weggeriſſen worden; aber 
es iſt doch immer mehr Gewinn als Verluſt. 

156, 26. „ich hab' dir's ſchon abgelernt“: ich habe deinen 
Charakter ſchon erkannt. 

157, 32. „Es“ bezieht ſich auf ein nur gedachtes, nicht 
ausgeſprochenes „mein Herz“. 

158, 34. „Menſchheit“: menſchliche Art, vgl. 189, 33. 319,1. 
Der Sinn iſt: Sie fühlen ganz wie ein ſehr junges, völlig 
unverkünſteltes, unverdorbenes, menſchlich echtes Weſen. 

159, 6. „verſinken“: ſich in Gedanken, Träume verlieren. 

160, 3. „knüpfen“ (in den älteren Ausgaben „knöpfen“) 
Knötchen machen (eine Art von Häkeln). 

162, 8. „er“: der Maler. 

166, 17 f. Anſpielung auf das dem Dichter von Kind 
auf bekannte „Befreite Jeruſalem“ von Taſſo, Geſang 16, 
Stanze 17 ff. 

174, 8. „Es iſt nicht dein Weib“: ich erhebe ja nicht die 
Anſprüche, die ich als dein Weib hätte. 

174, 20. Das Jenſeits, die ewige Seligkeit. 

175, 7. Die ſchließliche Unterdrückung der gegen die 
Herrſchaft der Genueſen kämpfenden Korſen durch Frank⸗ 
reich (1769). 

179, 1. „ſich zertreten“: vor ungeduldigem Takttreten 
faſt umkommen. 

180, 4. „vor“: im Vergleich mit. 

185, 22. Zu ergänzen iſt „konnteſt du verderben?“ 

186, 9 f. „Wo's zuletzt widerſtößt“ = alles habe ich er⸗ 
folglos durchgedacht, jo daß mein Sinnen immer quälender 
wurde, bis es zuletzt an ein den Stoß zurückgebendes Hin⸗ 
dernis anſtößt. 

187, 20. „hinter der Tür Abſchied nehmen“: erſt nach⸗ 
dem man die Türe ſchon geſchloſſen hat, d. h. heimlich da⸗ 
vongehn. 

189, 19 ff. Die Sage vom Grafen von Gleichen konnte 
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Goethe aus verſchiedenen Quellen, z. B. auch aus Bayles 
„Dictionnaire“, ſchöpfen. 

189, 33. „Menſchheit“: vgl. zu 158, 34. 

192, 5. Vgl. „Taſſo“ V. 3073 ff. 

Der urſprüngliche Schluß des Dramas lautete von 
190, 30 an: 

Fernando. Gott im Himmel, der du uns Engel ſendeſt 
in der Not, ſchenk' uns die Kraft, dieſe gewaltige Erſcheinungen 
zu tragen! — — Mein Weib! — (Er fällt wieder zuſammen.) 

Cücilie (eröffnet die Türe des Kabinetts und ruft). Stella! 

Stella (ihr um den Hals fallend). Gott! Gott! 

TCernando (ſpringt auf in der Bewegung zu fliehen). 

Gärilie (faßt ihn). Stella! nimm die Hälfte des, der ganz 
dein gehört — du Haft ihn gerettet — von ihm ſelbſt ge⸗ 
rettet — du gibſt mir ihn wieder! 

Fernando. Stella! (Er neigt zu ihr.) 

Stella. Ich faſſ' es nicht! 

Cürilie. Du fühlſt's. 

Stella (an ſeinem Hals). Ich darf? — — 

Cärilie. Dankſt du mir's, daß ich dich Flüchtling zurück⸗ 
hielt? 

Stella (an ihrem Hals). O du! — — 

Fernando (beide umarmend). Mein! Mein! 

Stella (ſeine Hand faſſend, an ihm hangend). Ich bin dein! 

Cärilie (feine Hand faſſend, an feinem Hals). Wir find dein! 


Die Geſchwiſter. 


205, 1. „Wirtſchaft“: unruhige Geſchäftigkeit, Getue. 

212, 15 ff. Die Geſtalten früherer, von ihm verlaſſener 
Geliebten tauchen vor ſeiner Phantaſie auf. 

214, 32. Anſpielung auf den damals vielgeleſenen 
Roman „Geſchichte der Lady Julia Mandeville“ von Francis 
Brook, 1763 anonym zu London, 1764 zu Leipzig in deutſcher 
Überſetzung erſchienen, im nämlichen Jahre von Mathieu 
Antoine Bouchaud ins Franzöſiſche übertragen. 
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215, 6. „eben jo mehr“: mittelhochdeutſch alsö maere 
= ebenjo gern; noch heute am Mittelrhein gebräuchlich. Bei 
Goethe auch im Brief an Zelter vom 19. April 1806. 

215, 18. Anſpielung auf den Roman „Geſchichte der 
Miß Fanny Wilkes, ſo gut als aus dem Engliſchen über⸗ 
ſetzt“ von Johann Timotheus Hermes (Leipzig 1766). 


Die Wette. 


226, 27 bis 227, 3. Während vorher im erſten Auftritt 
und ebenſo ſpäter 227, 25 ff. Förſter und Dorn einander 
duzen, nennen ſie ſich hier „Sie“: ein Zeichen der flüchtigen 
Redaktion dieſes Luſtſpiels. 

229, 1. Daß Eduard oft mit Heftigkeit von Leonoren 
ſpreche, hat Johann im Stücke ſelbſt nirgends geſagt. 

Vor 231, 5. „halb ſeufzend“ = ein wenig, beinahe ſeuf⸗ 
zend; ebenſo nach 253, 12 „halb unwillig“, „halb unſchlüſſig“; 
„halb“ auch ſonſt in dieſem Sinn öfters bei Goethe. 


Egmont. 


Mancherlei Aufſchluß bieten die Erläuterungen von 
Heinrich Düntzer (4. Auflage, Leipzig 1891) und Friedrich 
Vollmer (2. Auflage, Leipzig 1903). Unter den zahlreichen 
ſonſtigen Aufſätzen ſei beſonders der von J. Minor über die 
Entſtehungsgeſchichte und den Stil des „Egmont“ in den 
„Grenzboten“, Jahrgang 42 (1883), Bd. 1, S. 361—370 er: 
wähnt. 

Den Text geben wir im Weſentlichen nach der Hand⸗ 
ſchrift, die Goethe aus Italien zum Druck heimſandte; die 
willkürlichen Anderungen Herders und anderer bei der erſten 
Drucklegung haben ſich durch alle folgenden Ausgaben bis 
zur vorliegenden erhalten, ohne vom Dichter gebilligt, ja 
wahrſcheinlich ohne von ihm bemerkt zu ſein. 
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237, 18. Schon der Titel „Meiſter“ wäre zu viel. 
238, 19. „gaſtieren“ oder „gaſten“: bewirten, freihalten. 
240, 30. „beidlebig“: eine treffliche Verdeutſchung des 
griechiſchen anpigtoc, die auch Goethe ſelbſt nur hier ange⸗ 
wandt zu haben ſcheint. 

242, 4. Ypern: Stadt in Weſtflandern, jetzt belgiſch, 


nahe der franzöſiſchen Grenze. 


244, 18. „Vexier' Er ſich“: d. h. nicht mich. 
246, 6 und 19 f. Städte an der belgiſch⸗franzöſiſchen 
Grenze, St. Omer jetzt zu Frankreich, Menin und Wervicg 


zu Belgien gehörig, Comines halb franzöſiſch, halb belgiſch. 


250, 5 ff. Obgleich Egmont Fürſt von Gavre (bei Gent) 
war, führte er lieber nur den Grafentitel nach dem Städt⸗ 
chen und Stammſchloß Egmond (in Holland, nördlich von 
Haarlem), gleichſam um anzudeuten, daß ihm von ſeinen 
Vorfahren her, die Herzoge von Geldern geweſen und nur 
mühſam von Karl V. unterworfen worden waren, mehr als 
der bloße Fürſtentitel gebühre. 

250, 22 f. Zu Ende des Jahres 1563 führten einige 
niederländiſche Adelsherren auf Egmonts Vorſchlag als 
neue Livree für ihre Bedienten ſchwarzwollene Röcke ein 
mit langen, weiten Armeln und ſeidenen Achſelklappen, auf 
die Menſchenköpfe und eine buntfarbige Narrenkappe geſtickt 
waren. In der letzteren ſah das Volk eine Anſpielung auf 
den Kardinalshut und ſomit einen Spott auf den verhaßten 
Kardinal Granvella; vgl. 272, 18— 22. 

251, 33. Der Name findet ſich nicht in Goethes Quellen. 

261, 4. „Branntweinzapf“: Branntweinſäufer. 

261, 25 f. „Staaten“: Landſtände, ſtändiſche Vertreter. 

262, 31. „Friedrich der Krieger“: gemeint kann nur 
Kaiſer Friedrich III. ſein, der mit Heeresmacht in die Nieder⸗ 
lande kam, um ſeinen 1488 in Brügge gefangen genommenen 
Sohn Maximilian I. zu befreien; den Beinamen „der Krieger“ 
führt aber Friedrich III. nirgends in der Geſchichte. 

263, 2 f. Anſpielung auf den Raub des jungen Philipp 
des Schönen, der zwar der Sohn Maximilians J., nicht 
aber ſein Erbe, ſondern der ſeiner Mutter Maria von Bur⸗ 
gund war. 
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264, 15 f. „Staat des Landes“, wörtlich aus E. van Me⸗ 
teren genommen, = Zuſtand, vielleicht auch Etat des Landes. 

265, 26 bis 266, 2 zum Teil wörtlich von Schiller in 
„Wallenſteins Tod“ III, 15 nachgebildet. 

268, 22. Breda und die S. 269 und 270 erwähnten 
Perſonennamen finden ſich in Goethes Quellen nicht. 

271, 28. „Hofkadenz“: eigentlich die bei Hof übliche 
Melodienfolge; taktmäßig abgezirkeltes Benehmen bei Hofe. 

272, 25. „Unname“: Geuſen = Bettler; nach einem 
Spottwort des ſpaniſch geſinnten Grafen Barlaimont nannten 
ſich jo die zum gegenſeitigen Schutze gegen die Inquiſition 
verbündeten niederländiſchen Adeligen (April 1566). 

274, 15. „mehr“ = öfter; auch ſonſt bei Goethe. 

275, 27. „Hindernis“, ebenſo „Argernis“ (328, 8) u. a., 
im 18. Ihdt. noch oft weiblich gebraucht. 

276, 34. „gewärtig“: zu Befehl ſtehend; regelmäßig vom 
Lehensmann gebraucht. 

278, 33. „Handlung“ im 17. und 18. Ihdt. oft Handel; 
bei Goethe z. B. Bd. 17, S. 37, 21. 

283, 3—6. Rodrich: Rodrigo (Ruy) Gomez de Silva, 
Fürſt von Eboli; Freneda: der Franziskaner Bernardo von 
Fresneda, Beichtvater des Königs. Neben dieſen nennen 
Strada und van Meteren noch andere Teilnehmer der ſpani⸗ 
ſchen Staatsratsſitzung vom April 1567, die über die nieder⸗ 
ländiſchen Angelegenheiten beriet, aber keinen Alonzo oder 
Las Vargas; dieſe Namen finden ſich bei ihnen in völlig 
anderem Zuſammenhange. 

283, 21. „aus dieſem Kapitel“ = wenn man ihre Schuld 
aus dieſem Kapitel des Strafgeſetzbuchs herleitet. 

283, 25. „erinnern“ mit Akkuſativ = auf etwas auf⸗ 
merkſam machen, öfters bei Goethe. 

288, 3. „Paſſementarbeit“: Borten oder Schnüre, aus 
Gold, Silber, Seide oder Wolle gewirkt. 

288, 8. Die Umſchrift des Ordens vom Goldenen Blieje 
lautet: Pretium laborum non vile. 

289, 24 f. Von dem männlich⸗amazonenhaften Weſen 
der Regentin wie von ihrem Bärtchen und ihren Podagra⸗ 
anfällen erzählte Strada. 
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290, 11 ff. Vgl. Goethes Brief an Gräfin Auguſte zu 
Stolberg vom 13. Februar 1775. 

290, 14. „froh und fröhlich“: die beiden Eigenſchafts⸗ 
wörter, in der Bedeutung ganz gleich gebraucht, werden 
ſchon im Mittelalter bisweilen zur bloßen Verſtärkung des 
Begriffes miteinander verbunden. 

291, 26. „einige“: irgend eine. 

292, 5. Vgl. Bd. 8, S. 4, 27. 

292, 16. „ausgegrätſcht“: ausgeſpreizt. 

295, 6 f. Die Sternſchnuppe wird mit dem Stückchen 
Docht verglichen, das von einer Unſchlittkerze verlöſchend 
herabfällt, wenn man ſie putzt oder ſchneuzt. 

295, 31. „Spatzenkopf“: eingebildeter Tor, aus der 
Frankfurter Umgangsſprache. 

298, 10 f. „Königlichen und Ketzer“: Appoſition zu „Fran⸗ 
zoſen“ = Truppen des franzöſiſchen Königs und der Huge- 
notten. Die „Verbundnen“ ſind die mit den dreizehn Schweizer 
Orten verbündeten Genfer und Graubündner. 

300, 14. „politiſch“: ſtaatsklug ſich in die Verhältniſſe 
findend, mit kluger Vorſicht. 

303, 21 f. Oraniens Weigerung, zu kommen, ſcheint un⸗ 
klug, weil ſie Ungehorſam gegen Albas Gebot bekundet, iſt 
aber höchſte Klugheit, die ihm das Leben rettet. 

303, 24. „Seiger“: hier für „Zeiger“ (jo 325, 6), Zeiger 
der Uhr; vgl. Grimms Wörterbuch X, 197f. 

306, 18 f. D. h. waren Könige darum unſicherer, weniger 
ſicher, weil ſie eine Beleidigung ihrer Würde vergaben? 

306, 23 und 29. „reichen“ mit Akkuſativ = erreichen, 
öfters bei Goethe; ebenſo z. B. Bd. 33, S. 43, 19. 

306, 26. „ablehnen“: parieren, wie einen Degenſtoß. 

307, 32. „ein doppeltes Joch“: geiſtliches und welt⸗ 
liches. 

313, 4f. Bei Strada: „Et tamen hoc ferro saepe ego 
regis causam non infeliciter defendi.“ 

313, 25. „von den ... Männern“: dem Gebrauche von 
des im Franzöſiſchen entſprechend. 

314, 23. „tödlich“: todbringend. Goethe braucht das 
Wort auch ſonſt in ungewöhnlicher Verbindung; vgl. „einer 
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der bravſten und tödlichſten Menſchen“ (Bd. 32, S. 171, 33), 
„die tödlichen Räume“ (Bd. 28, S. 236, 31). i 

318, 33. Antaios, Sohn des Poſeidon und der Gaia. 

319, 1. Vgl. zu 158, 34. 

320, 17—19. Klärchens Worte entſprechen ziemlich ge⸗ 
nau den hoffenden Reden Egmonts 319, 20—26, indem fie 
das gerade Gegenteil davon ausdrücken. 

325, 30—33 erinnern an die Klagen Abbadonas in Klop⸗ 
ſtocks „Meſſias“ (II, 780 ff. IX, 601 ff.). 

326, 8. In Schillers Bühnenbearbeitung erſcheint mit 
Ferdinand und Silva auch ein Vermummter, worunter 
zweifellos der Henker zu verſtehen iſt. Bei der erſten Wei⸗ 
marer Aufführung von 1796 riß Iffland bei den Worten 
326, 15 dem Vermummten das ſchwarze Kaskett weg, wobei 
Albas Geſicht zum Vorſchein kam. Der vielleicht von Iff⸗ 
land, vielleicht aber auch von Schiller ſelbſt ausgeheckte rohe 
Theaterſtreich unterblieb jedoch bei den folgenden Weimarer 
und Berliner Aufführungen; vgl. Peterſen, „Schiller und die 
Bühne“ 1904, S. 218 ff. 

327, 2. „Heinrich“: von Goethe willkürlich ſtatt des ge⸗ 
ſchichtlichen Namens Lamoral eingeſetzt. Die Faſſung des 
Todesurteils iſt überhaupt frei gegenüber den geſchichtlichen 
Berichten gehalten; demgemäß verzichtet Goethe auch auf 
die genaue Mitteilung des Datums. 

327, 10. „Gericht der Zwölfe“: der von Alba eingeſetzte 
ſogenannte Rat der Unruhen oder Blutrat. 

328, 34. „Anſehn“ = Ausſehen; jo oft noch im 18. Ihdt. 

329, 28. „willkürlich“: durch Willkür verhängt. 

Nach 335, 14. Das Bündel Pfeile und der Stab mit 
dem Hute deuten Einigkeit und Freiheit an. 
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